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Vorwort.

lÄ5enn unter den regierenden Fürsten zunächst
diejenigen, welche unsere Zeitgenossen sind, die
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, so
scheint es kein unvcrdienstlichesUnternehmen zu
seyn, ihr Leben und Wirken in einzelnen Ge¬
mälden darzustellen und diese in einer Gallerie zu
vereinigen.

Gleich entfernt von kriechender Liebedienerest
als von kecker Voreiligkeit, schätzen sich Heraus¬
geber und Verleger glücklich, in einem Zeitalter
zu leben, wo sie dem deutschen Volke in diesen
höchsten Personen eine Gallerie von Gemälden
aufstellen können, bei deren Anschauung die un¬
wandelbare Liebe, die felsenfeste angeborne Trcuo
und Anhänglichkeit der deutschen Völker an ihre
Beherrscher auf's Neue ernährt und erkrästigct
werden können; denn ein gerechter Stolz muß
jede deutsche Brust erheben, zu sehen, wie sich
auf den heimischen Thronen, hier ächte Vater¬
landsliebe, Landesväterlichkeit und rittcrlicherSinn,
dort wahre Weisheit, Gelehrsamkeit, Beschützung
der Künste und Wissenschaften, und neuer, dem
Zeitgeiste angemessener, Institutionen zur Beglük-
kung der Regierten vereinigen.



IV Vorwort.

Der Verfasser dieser Gemälde hat sich aller¬
dings einer, in vielfacher Hinsicht schwierigen
Arbeit unterzogen und muß überall auf geneigte
Nachsicht Anspruch machen; er glaubt aber da¬
durch seiner Aufgabe so viel, als möglich ge¬
nügt zu haben, daß er sich die treueste Wahrheit
überall zur Pflicht gemacht, die Quellen der
vorhandenen und der ihm mitgetheilten Nach¬
richten sorgfältig geprüft, mit vorsichtiger
Auswahl benutzt und sich bei deren Niedcr-
schreibung aller fremden und eigenen Beurtheilung
enthalten hat.

Der erste Jahrgang dieses Regenten - Alma¬
nachs beginnt mit der Gallerie deutscher Fürsten
und zwar derjenigen acht Herrscher, welche im
deutschen Bunde die ersten Stellen einnehmen.
In den folgenden Jahrgängen sollen die übrigen
deutschen Bundesfürsten, und nach diesen die
Häupter der übrigen europäischen Staaten folgen.

Ein unverkennbarer Vorzug für biographi¬
sche Werke sind die Eindrücke der Persönlichkeit,
welche wir durch wohlgetroffcne Bildnisse erlan¬
gen. Die hier gelieferten sind nach den besten
Originalen, mit bedeutendem Aufwand von aner¬
kannt vorzüglichen Meistern in Kupfer gestochen;
bei der übrigen Ausstattung des Almanachs hat
der Herr Verleger keine Kosten gespart und da¬
durch dem Publikum seine Achtung an den Tag
gelegt.

In einem Regenten-Almanach durfte auch
eine Genealogie der hohen Häupter von Europa
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nicht fehlen. Die darin aufgenommenen statisti¬
schen Notizen, nach den neuesten und besten
Nachrichten, werden gewiß Vielen willkommen seyn.

Allen verehrten hohen Gönnern, welche mich
bei diesem Unternehmen auf mannichfache Art
zu unterstützen die Güte gehabt haben, statte ich
meinen ehrerbietigsten Dank ab, und wende mich
zugleich an alle diejenigen Personen, welche im
Stande sind, zu nachstehenden Biographieen ge¬
eignete Nachrichten und Charakterzüge zu liefern,
mit der ganz ergebensten Bitte, mir solche gü¬
tigst mitzutheilen und zunächst an die Verlags¬
buchhandlung gelangen zu lassen. In den nächst¬
folgenden Jahrgang werden folgende Regenten
aufgenommen werden:

Der Großhkrzog von Hessen - Darmstadt,
der Herzog von Holstein (König von Däne¬
mark), der Herzog von Luxemburg (König der
Niederlande), der Großherzog von Sachsen-Wei¬
mar, der Herzog von Sachsen-Gotha, der Her¬
zog von Sachsen-Meiningen, der Herzog von
Sachsen-Hildburghausen,der Herzog von Sach¬
sen-Koburg, der Herzog von Braunschweig, der
Großhcrzog von Mecklenburg - Schwerin, der
Großherzog von Mecklenburg - Strelitz und der
Herzog von Oldenburg.

Berlin, im Juni 1824.
Der Herausgeber.
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Franx i.
(Joseph Karl),

Kaiser von Oesterreich,

gebore» den 22. Februar 1768, regiert seit dem I. März 170?,
als Kaiser von Oesterreich seit dem 11. August 1801; vermahlt
zum ersten Male den L. Januar 1788 mit Elisabeth Wilhelmine
Luise, Prinzessin vonWürtemberg, (starb den 17. Februar 17SV;>
zum zweiten Male den 15. August I7M mit Marie Therese,
Prinzessin von Sicilien, (starb den 1Z. April 1807;) zum dritten
Male den 6. Januar IMS mit Marie Luise Beatrir, Prinzessin
von Oesterreich-Modena, (starb den 7. April 1816;) zum vierten
Male den 2S. Oktober 1816 mit Karoline Auguste, Prinzessin

von Baiern, geb. den 8. Februar 17g?.

aria Theresia, eine der ersten unter allen
Frauen, hatte kaum den siebenjährigen Krieg beendigt,
durch welchen sie eine ihrer schönsten Provinzen verlor,
als die Vorsehung ihr eine neue Prüfung auferlegte und
ihr den Gemahl entriß; er starb an einem Schlagflusse
den 13. August 1765. Joseph, ihr ältester Sohn,
schon seit 176i zum römischen König gewählt, ward
jetzt Mitregent der österreichischen Monarchie und
deutscher Kaiser; in seiner Person war zwar die Erb¬
folge gesichert, aber die weitblickende Maria Theresia
stiftete, in der Besorgniß, daß der Mannsstamm ihres
Hauses leicht wieder ausstcrben könnte, noch zwei Ne¬
benlinien, nämlich das Haus Toskana, in ihrem
zweiten Sohne Peter Leopold, und das Haus Estc
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2 Kaiser

in der Person des Erzherzogs Ferdinand. — Peter
Leopold, Großherzog von Toskana, hatte sich schon
am Z. August 1765 mit Marie Luise, Tochter Kö¬
nig Karls lll. von Spanien, vermählt, und aus dieser
Ehe ward ihm am LZ. Februar 1763 zu Florenz Franz
Joseph Karl, der jetzige Kaiser, geboren.

Seine erste Jugendzeit verlebte Franz am väter¬
lichen Hofe zu Florenz! doch übernahm seit 1784 sein
Oheim, der damalige Kaiser Joseph II., die Vollen¬
dung seiner Bildung; er ließ den jungen Erzherzog
nach Wien kommen und übergab ihn den geschicktesten
Männern aus allen Fächern der Wissenschaften. Sein
eigentlicher Erzieher aber war der Graf Colloredo,
der in ihm alle die Regententugenden entwickelte,durch
welche er sich jetzt als wahrer Landesvatcr auszeichnet;
seine letzten Lehrer waren die Generale Rollin und
Lamberti. Also auch dem Soldatenstandewidmete
er sich, und verschmähte es nicht, den Dienst von der
Pike an zu lernen, im ältesten Regiment des österrei¬
chischen Heeres, dem Kürassier-Regiment,welches jetzt
den Namen des Großfürsten Konstantin führt. In
seinem zwanzigsten Jahre begleitete er daher seinen
Oheim in den Feldzug wider die Türken, und als Jo¬
seph für den zweiten Feldzug von 173S durch eine Krank¬
heit in Wien zurückgehalten wurde, übergab ihm der
Kaiser den Oberbefehl des Heeres, doch unter der Mit-
lcitung des Feldmarschalls Laudon, „indem er seinen
Neffen", schrieb Joseph, „zu keinem größeren Meister
geben könnte, als zu seinem Laudon." — Der junge
Erzherzog bewies in diesem Feldzuge viele persönliche
Ausdauer, und brannte bei der Belagerung von Bel-



F r a n z I. Z

grad eigenhändig die erste Kanone gegen diese Festung
ab, welche am S. Oktober von den Türken übergeben
wurde.

Noch vor dem Anfange des Feldzuges hatte sich
Franz, am 6. Januar 1783, mit der Prinzessin Eli¬
sabeth Wilhelmine Luise von Würtemberg vermahlt;
aber schon nach einer zweijährigen glücklichen Ehe wurde
seine Gemahlin am 17. Februar 17S0 Abends, nachdem
sie Mittags eine Tochter geboren hatte, ein Naub des
Todes. Untröstlich über diesen Verlust, welchem drei
Tage darauf, am 20 Februar, auch noch der seines ge¬
liebten Oheims folgte, wurde Franz in seiner männ¬
lichen Festigkeit dennoch nicht erschüttert, und nahm
sich mit rühmlichem Eifer der Regierungsgeschäfte an,
bis zur Ankunft seines Waters aus Florenz, welchen
Joseph testamentarisch zu seinem Nachfolger ernannt
hatte. Dieser traf den 12. März 17S0 zu Wien ein,
und von nun an nahm Franz als Kronprinz Theil
an allen Staatsgeschäften, um sich vollends zum künf¬
tigen Herrscher geschickt zu machen. So führte er bei
den Berathschlagungen wegen eines zu erwartenden
Krieges mit Preußen den Vorsitz und wohnte auch ein
Jahr später, in Gesellschaftdes Kronprinzen von Preu¬
ßen, jetzigen Königs, und des Grafen Artois, zwei¬
ten Bruders Ludwigs XVI. von Frankreich, jetzigem
Monsieur, der für den ganzen europäischenKontinent
so einflußreichen Zusammenkunft bei, welche, nach dem
Ausbruche der französischen Revolution, am 2S. August
17S1 zwischen seinem Vater und dem Könige von Preu¬
ßen, zu Pillnitz, dem Lustschlosse des damaligen Kur¬
fürsten von Sachsen, Statt fand.

1»
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Am 1Z. Angust 1790 hatte sich Franz wiederum

vermählt, mit Marie Thercse, Prinzessin von Si-

cilien, Tochter Königs Ferdinand IV., welche ihm in

einer sicbcnzchnjährigen glücklichen Ehe dreizehn Kin¬

der geboren hat, (wovon sieben noch am Leben sind,)

unter ihnen den jetzigen Kronprinzen Ferdinand Karl

Leopold Joseph Marcellin, am 19. April 1793.

Schon nach kaum zweijähriger Regierung als Kai¬

ser, starb sein Water Leopold II. am 1. März 1792, in

Folge einer sehr kurzen Krankheit, die ihn am 26. Fe¬

bruar, gleich nach einer, dem türkischen Gesandten in

vollem Glänze und in aller Pracht des kaiserlichen Ho¬

fes ertheilten, Audienz überfallen hatte, und die in ei¬

ner innerlichen Entzündung bestand. Wenige Wochen

darauf verlor Franz auch seine geliebte Mutter durch

den Tod, am 15. Mai 1792. So traurig auch diese

kurz auf einander folgenden Uuglücksfälle für das Herz

des jungen Regenten waren, so erschienen dennoch die

Aussichten am politischen Horizont noch ungleich trü¬

ber, unter denen er die Throne seines würdigen Wa-

tcrs bestieg. Aber dennoch steigerte er gleich durch seine

ersten Regicrungshandlungen die allgemeine Liebe und

das Zutrauen, welches er sich schon als Kronprinz er¬

worben hatte, unter allen seine» Völkern zu einer en¬

thusiastischen Bewunderung.
Unter dem Namen Franz II. ließ er sich am 6.

Juni 1792 zu Ofen als König von Ungarn, und am

Z. August 1792 zu Prag als König von Böhmen krö¬

nen; am 7. Juli desselben Jahres ward er zum römisch¬

deutschen Kaiser erwählt, und als solcher ebenfalls ge¬
krönt am 14. Juli zu Frankfurt am Main. Roch vor
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seiner Erwählnng zum Kaiser aber hatte schon der fran¬
zösische Nationalkonventam 20. April 1792 ihm, als
Erzherzog von Oesterreich, und König von Ungarn und
Böhmen, den Krieg erklärt, welchen die Franzosen auch
sogleich mit einein Einfalle in die österreichischen Nie¬
derlande begannen — eine Folge der oben erwähnten
pillnitzer Zusammenkunft,durch welche Franz diesen
Krieg von seinem Water ererbte. Jetzt ging auch der
damals mit Preußen geschlossene Vertrag in Erfüllung;
die österreichischen und preußischen Heere, welchen sich
zuerst die hessischen Truppen, und nachher die Kontnr-
gente der übrigen deutschen Reichstruppen, nach Erklä¬
rung eines allgemeinen Reichskricges gegen Frankreich,
unter'»» 23. November 1792, anschlössen, überschritten
den Rhein; Franz hielt eine Zusammenkunft mit dem
Könige von Preußen zu Mainz, am 19. Juli 1792,
und kehrte dann nach Wien zurück, wo er am 19. Au¬
gust eintraf.

An demselben Tage betrat die preußische Armee
unter Anführung des Herzogs von Braun schweig
zuerst den französischen Boden; auf seiner rechten Flanke
folgten zwei österreichischeHeeresabthciluugeuunter
dem Fürsten Hohenlohe-Kirchberg und dem Gra¬
fen Clairfait seinen Bewegungen, während derHev-
zog Albert von Sachsen-Teschen mit einer andern
österreichischen Armee die Niederlande gegen eine drei¬
fache französische Uebermacht auf das Tresslichste ver¬
theidigte. Aber nach dem Rückzüge der Preußen ans
der Champagne und nach der Schlacht bei Iemap-
pes, unfern Mons, am 6. November 1792, wo Her¬
zog Albert mit 13,voll Oesterreichern endlich den immer
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wiederholten Angrissen von SZ,000 Franzosen unter

Dumouricz erliegen mußte, wurden alle, bisher er¬

kämpften, Wortheile aus einmal vernichtet. Zwar be¬

gann im folgenden Jahre der Erzherzog Karl, wel¬

cher nun den Befehl der österreichischen Armee über¬

nahm, seine Heldenlaufbahn, in der Schlacht von Al-

denhofen, am 1. März 1793, und gewann durch die

Schlacht bei Ne erwinden am 18. März das bei

Iemappes Verlorne Belgien wieder; doch es fehlte an

einem Zusammenwirken der einzelnen verbündeten Heere,

und die Schlacht bei Wattigny am 15. und 16. Ok¬

tober machte dem niederländischen Feldzuge von 17S3

ein Ende, worauf die erschöpfte österreichische Armee

ihre Winterquartiere bezog. Eben so blieben die au¬

genblicklich errungenen Wortheile der Preußen und Oe¬

sterreichs am Mittel- und Oberrhein ohne bedeutende

Folgen, und in Italien, so wie in den Alpen wurde

der Krieg sehr schläfrig geführt. Der Sieg war größ-

tentheils aufSeitcn derFeinde; doch leisteten dcrFeld-

zeugmeistcr Devins und General Strasoldo mit

etwa 13,000 Oesterreichern ausgezeichnete Dienste, und

hinderten noch größeres Uebel. In Paris war Lud¬

wig XVI. am 13. Januar 1793, Marie Antonie,

seine Gemahlin, die Tochter Maria Theresia's, am

16. Oktober unter der Guillotine gefallen! —

Den nächsten Feldzug von 1794 eröffnete Piche-

gru in den Niederlanden, am Z9. März, durch heftige

Angriffe auf die ganze Postenlinie der Oesterreicher,

welche der Prinz von Koburg befehligte; aber er

wurde geschlagen, und es ward nun eine Unternehmung

gegen Landrecy beschlossen. Jetzt erfreute Franz,
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der junge Monarch, die Niederlande und das Heer,
wo er am 2. April eintraf, durch seine lange ersehnte
Gegenwart. Kühn und muthig war er häufig bei den
Worpostengefechtcn zugegen, und einmal rettete ihn
nur die brittische Reiterei (worunter auch Robert
Wilson) von der schmählichen Gefangenschaft.Am
17. April führte der Kaiser sein Heer bei Ehateau
Cambresis selbst zur Schlacht. Mit großer Energie
hielt er eine Anrede an die Truppen; begeistert stürm¬
ten sie gegen den Feind; er wurde von Stellung zu Stel¬
lung, von Schanze zu Schanze zurückgeworfen,und ver¬
lor 4000 Todte, 30 Stück Geschütze und 1W0Gefangene.
Die siegreichen Oesterreicher erstürmten darauf, unter
dem Kartätschenfeuer der Festung, daö verschanzte La¬
ger außerhalb Landrecy, am 20. April, drängten
den Feind in den Platz hinein, und betrieben von nun
an die Belagerung mit ungcmeiner Thätigkeit.

Seit Karl V. glänzenden Tagen hatte kein
Herrscher der Niederlande mehr die Huldigung persön¬
lich eingenommen, persönlich den „freudigen Ein¬
zug", und die übrigen, dieser Nation so theuren,
Freiheiten beschworen; - Kaiser Franz that es zu
Brüssel am LZ. April unter allgemeinem Frohlocken.
Seines Bruders, des ErzherzogsKarl, des vielge¬
liebten General - Gouverneurs kriegerische Tugenden
ehrte er, indem er ihn zum Feldzeugmeister beförderte,
und drei Tage darauf, nachdem er Belgiens Diadem
um sein Haupt gewunden, gesellte er ihm von Neuem
den Lorbecrkranz bei. 100,000 Franzosen rückten den
L6. April heran, Landrecy zu entsetzen; die Schlacht
währte über 16 Stunden lang mit unbeschreiblicher Hart-
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näckigkeit, und endigte miteinergänzlichcn Niederlage der
Feinde, die bis Cambray verfolgt wurden, und über
12,000 Mann verloren. Schon am vierten Tage dar¬
auf war Landrecy, durch die beispiellose Wirkung
des österreichischen Geschützes, fast nichts mehr, als ein
Schutthaufen, gezwungen,den Siegern die Thore zu
öffnen, und seine Besatzung unter dem General Rouil-
lont zu Kriegsgefangenen zu ergeben.

An» 22. Mai wurde die fürchterliche 16stündig«
Schlacht bei Tournay geliefert, wo Pichegru die
Franzofen befehligte, und des Kaisers Franz eigene
Gegenwart den Muth der Oesterreicher befeuerte. Fünf
Mal wurde der Feind geworfen, fünf Mal' drang er,
mit wenigstens dreifacher Ueberlegenheit, in langen ge¬
schlossenen Kolonnen, an der Spitze eine übermächtige
Artillerie, und große Schwärme von Tirailleurs, über
Leichenhügclhinweg, immer wieder vorwärts. Aum
fünften Male endlich wurde er, mit einem Verluste
von 8000 Todten, und wenigstens eben so viel Ver¬
wundeten, aber ohne Gefangene, nochGeschütz verloren zu
haben, in die Unmöglichkeit versetzt, seine wüthenden
Anfalle für den Augenblick zu erneuern, und seine spa¬
teren Versuche verpflanzten den Kriegsschauplatz in die
waldige» Umgebungen der Sambre, wo am 21. und
24. Mai bei Erquelines, Binch und Fontaine-
Leveque äußerst hartnackige Gefechte vorfielen, in
denen mehrere Tausend Feinde getödtet, gegen 6000
gefangen und so Kanonen erobert wurden. Wahrend
dieser Zeit drang aber das von der Moselarmee ver¬
stärkte feindliche Heer der Ardennen, unter Iourdan,
in Ostflandern wieder vor, ging über die Sambre, und
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bombardirte Eharleroi, vom Obersten Reyniac

auf das Muthvollste vertheidigt. Da zog der Kaiser

zur Hilfe heran, unter ihm der Erbprinz von Ora-

nien, jetzt König der Niederlande, und der Fcldzeug-

meister Alvinzy. Am S. Juni schlug Franz den

feindlichen General Jourdan bei Charleroi auf's

Haupt, und stürzte ihn in wilder Unordnung über die

Sambre; Reyniac's heftiges Feuer aus der Festung

und ein lebhafter Ausfall vergrößerten die Verwirrung.

Franz II. zog als Sieger und Befreier in Charleroi

ein, aber die bedenkliche Gestalt der polnischen Ange¬

legenheiten und andere Staatsgeschafte riefen ihn jetzt

nach Wien zurück. Mit seiner Abwesenheit von der

Armee floh auch der Sieg; Jourdan rückte von Neuem

vor, schlug die österreichische Armee den L6. Juni bei

Fleurus, und drängte sie darauf bis über den Rhein

zurück; die Niederlande waren von nun an auf immer

für das österreichische Kaiserhans verloren.

Im folgenden Jahre 17SS ward der Krieg mit ab¬

wechselndem Glücke in Deutschland und Italien fortge¬

setzt; als aber Preußen durch seinen Separatfrieden

mit der französischen Republik, zu Basel den S. April

17SZ abgeschlossen, von der Koalition zurücktrat, als auch

Spanien im Frieden zu Basel, vom 2S. Juli dessel¬

ben Jahres, sich mit Frankreich aussöhnte, da trat

das Ueberaewicht augenscheinlich ans die Seite der fran¬

zösischen Heere. Oesterreich, England und Rußland

verabredeten zwar in einer Triple-Allianz, vom ZS. Sep¬

tember 17SZ, die nachdrücklichste Fortsetzung des Krie¬

ges, doch reichte dieses nicht hin, das siegreiche Vor¬

rücken der Franzosen in Deutschland und Italien bei
1*5
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der Eröffnung des neuen Feldzuges zu hemmen. Uebri-

gens verschwand in diesem Jahre noch eines der älte¬

sten Reiche Europa's, selbst dem Namen nach, aus der

Reihe der Staaten; Polen wurde zum dritten Male

unter seine Nachbarn vertheilt, und Oesterreich ward

dabei durch die Provinz Westgalizien vergrößert.

In Italien sollten die österreichischen Waffen zu¬

erst die empfindlichsten Verluste erfahren. Schon in

den ersten Monaten des Jahres 1796 brach der fran¬

zösische General Bon aparte mit seinem Heere, vom

genuesischen Gebiete aus, auf, und legte in diesem

Feldzuge den Grund zu seiner nachherigett außerordent¬

lichen Laufbahn. Zuerst besiegte er die vereinigten Oe¬

sterreicher und Piemoutescr in den Schlachten bei Mon-

tenottc, am IS. April, und bei Millesimo,

am 14. April 17S6; den österreichischen General Bcau-

lieu schlug er darauf am 10. Mai bei Lodi, und, als

auch Wnrmser zu gleichem Schicksale herbeigeeilt

war, besiegte er diesen am 3. August bei Lonado,

und am Z. August bei Castiglione. Da sich Wurm«

ser hierauf in die Festung Mantua geworfen hatte,

drang Bonaparte weiter gegen Tyrol vor, und schlug

auch den Feldzcugmcistcr Alvincy am 15. November

bei Arcole, so wie bei Rivoli, am 14. Jan. 17S7.

Während dieser Verluste in Italien drang Iour-

dan von Düsseldorf aus bis in die Obcrpfalz, und

Moreau von Kehl aus, unter beständigen Kämpfen,

und, nachdem er im August 1796 mit Baden und

Würtemberg Frieden geschlossen hatte, bisMünchen

vor. AIs aber der Erzherzog Karl bei Ingolstadt am

17. August auf das linke Donauuser gegange», und
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Jourdan von ihm bei Neu mark den 22. August, bei
Amberg den 24. August, bei Würzburg den 3> Sep¬
tember, bei Gießen den 16. September und bei Al¬
te nkirchen den 20. September besiegt worden war,
da mußte auch Moreau Baiern verlassen. Mit Um¬
sicht und seltener Gewandtheitvollendete dieser, wäh¬
rend ununterbrochener Kämpfe mit den Oesterreichern
nach allen Richtungen, seinen denkwürdigen Rückzug
bis an den Rhein, im September und Oktober dieses
Jahres, worauf er Kehl besetzte, und Hüuingen
verschanzte.

Die verzweifelte Lage der Dinge in Italien be¬
stimmte jetzt den Kaiser Franz, seinen siegreichen
Bruder, den Erzherzog Karl, aus Deutschland abzu¬
rufen, und ihm den Oberbefehl, der bei Siivoli aufis
Haupt geschlagenen, und fast gänzlich aufgelöseten Armee
zu übertragen. Der Erzherzog verließ daher am 3. Fe¬
bruar 17S7 sein Hauptquartier zu Lörrach, nachdem
er noch vorher den Brückenkopf von Hüningen hatte
erstürmen lassen, und traf am 6. in Innsbruck, am 11.
in Connegliano ein. Durch den Augenschein von der
beinahe gänzlichen Auflösung dieser Heerestrümmer, an
Zahl so wie an Mannszucht, überzeugt, eilte der Erz¬
herzog von hier aus sogleich selbst -Uach Wien, um den
Kaiser persönlich die Lage der Sache zu schildern,
und dadurch aller weitläufigen Corrcspondenz, so wie
der dadurch herbeigeführten, höchst schädlichen Verzöge¬
rung überhoben zu seyn. , Auch traf der Kaiser Franz
sogleich die kraftvollsten Maaßregeln, und schon am 4.
März war der Erzherzog wieder im Hauptquartierzu
Udine; aber der Feind wußte gar wohl, wie günstig
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ihm der Augenblick sey. Won allen Seiten rückten jetzt

die französischen Heere gegen die kaiserlichen Erbstaaten

selbst vor, ein Ereigniß, an dessen Möglichkeit man in

Wien bisher immer noch nicht hatte glauben wollen;

der Erzherzog war bei seinen beschränke» Mitteln, un¬

geachtet aller Anstrengungen, außer Stande, dieses Wor-

rückcn zu verhindern; er mußte seinem Gegner weichen,

und sich gegen Judenburg und Leo den zurückziehen.

Unterdessen war es aber, bei aller ihrer Uebcrmacht,

den Franzosen nicht gelungen, auchTyrol zu erobern;

die tapfern Bewohner dieses Gebirgslandes waren in

Masse aufgestanden, und vernichteten am 2. April, in

Werbindung mit den Truppen des ihnen zu Hilfe ge¬

ritten Grafen Neipperg, das in ihre Berge bereits

vorgedrungene französische Corps unter General Jou-

bert, fast gänzlich.

Man schien endlich von österreichischer Seite des

Krieges müde geworden zu seyn, und es kam daher am

S. April zu Judenburg ein Waffenstillstand zwischen

Bonaparte und den österreichischen Generalen Bclle-

garde und Meervcld zu Stande. Diesem folgten die

Friedenspräliminarien zu Leo den, welche am 13. April

abgeschlossen wurde» und nach welchen Kaiser Franz

vorläufig die französische Republik anerkannte, auf Bel¬

gien verzichtete, in die Unabhängigkeit einer dort er¬

richteten neuen Republick willigte, und sich die gebüh¬

rende Entschädigung vorbehielt. Hierauf wurden die

Unterhandlungen in Udine fortgesetzt, bis endlich der

Definitivfriede am 17. Oktober 17S7 zu Campo For¬

mio zu Stande kam. Kaiser Franz leistete darin

abermals Verzicht auf Belgien und aufdie L om b ar-
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bei; die vcnetianischen Staaten wurden getheilt. Frank¬
reich erhielt davon die jonischcn Inseln, und überhaupt
alle vcnetianischen Besitzungen in Albanien unter¬
halb des Meerbusensvon Lodrino. — Oesterreich
bekam Dalmatien, die Mündungen des Cattaro, Istrien,
die Inseln des adriatischen Meeres, die Stadt Venedig,
die Lagunen, die Terra fcrma bis an den Gardasee,
die Etsch und den Po, nach einer gemeinschaftlich zu
ziehenden Linie. — Die cisalpinische Republik wurde
anerkannt; der Herzog von Modena sollte durch das
Brcißgau entschädigt werden, und spätestens binnen
einem Monat sollte ein allgemeiner Reichsfriedenskon¬
greß zu Rastadt beginnen. Außerdem wurde an den^
selben Tage noch eine geheime additionclle Konvention
unterzeichnet, von deren Bestimmungen aber für's Erste
keine einzige zur Ausführungkam. Zwar wurde der
Kongreß zu Rastadt am 9. December 1797 wirklich ev-
öffnet, aber die Friedcnsunterhandlungen zerschlugen
sich ohne weiteren Erfolg, als daß hier zuerst die Idee
der nachmals wirklich vollzogenen Säkularisation der
geistlichen Rcichsländer in Anregung gebracht wurde.
Die französischen Gesandten Noberjot, Bonnier
und Jean de Bry reiseten, nachdem die zur Abschlie»
ßung des Friedens beauftragte Reichsdeputation sich am
23. April 1793 für aufgelöst erklärt hatte, mit Pässen
des kurmainzischenDircktorialgesandten, Freiherr» von
Albini, versehen, den 23. April Abends ab, wurden aber
ungefähr Loo Schritte weit von der Vorstadt, auf dem
Wege nach Plittersdorf, von einem starken Reiterhau-
fen in der Uniform des österreichischen Husaren-Regi¬
ments Szeckler überfallen- Roberiot und Bonnier wur-
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den ermordet, und ihre Leichname geplündert; Jean de
Wry, obgleich verwundet, entkam glücklich nach Rastadt
zurück. Ob dieser Gesandtenmvrd wirklich von österrei¬
chischen Husaren vollbracht worden, oder ob die Mör¬
der sich nur als solche verkleidet hatte», beantwortet sich
zum Theil dadurch, daß man nachher entdeckthat, wieUni-
formcn dieses Regiments von einem Schneider zuStras-
burg nachgemacht worden sind. Erwiesen und gewiß
ist aber, daß der österreichische Hof nicht den gering¬
sten Antheil daran hatte, sondern im Gegentheil die
Sache auf das Strengste untersuchte. Dennoch ist sie
bis jetzt noch im tiefsten Dunkel geblieben, woran wohl
der bald darauf ausbrechende neue Krieg Schuld war.

Schon früher waren Streitigkeitenzwischen Oester¬
reich und Frankreich entstanden, wozu eine Uebereilung
des damaligen französischen Gesandten in Wien, des
Generals Bernadotte, die nächste Veranlassung gab.
Dieser hatte ohne die Polizei im Woraus davon zu be¬
nachrichtigen, eine dreifarbige Fahne vor seiner Wohnung
aufgesteckt, wovon am 13. April 17S3 ein Wolksanf-
lauf — um so leichter zu entschuldigen, da dergleichen
AuszeichnungengesandtschaftlichcrWohnungen in Wien
keineswcges gebräuchlich waren — die Folge war. Da
aber Bernadotte, durch seine Heftigkeit, indem er so¬
gar blind unter die Menge hatte feuern lassen, das
Wolk noch mehr erbitterte, wurde die Fahne nicht nur
abgerissen, sondern auch mancher Unfug von dem in
den Hof des Pallastes eingedrungenen Pöbel' verübt.
Zwar ward durch die herbeigeeilte Reiterei der Auflauf
zerstreut, nichtsdestoweniger aber, wiewohl die Regie¬
rung die strengste Untersuchung des Worfalls versprach,
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verlangte Bernadotte, da ihm nicht sogleich eine Ge-
thuilng, wie er verlangte, geleistet werden konnte, seine
Pässe, verließ eigenmächtig, sammt seinem ganzen Ge¬
folge) Wien am IS. April, und kehrte nach Paris zu¬
rück, wo das Direktorium alsbald seine Forderungen
lebhaft unterstützte, und ebenfalls auf eine glanzende
Genugthuung drang.

Ms, l.'M , g.'N !j,s'UN'Ä Al n-jZm-'.?
Ungleich gegründetere Ursache hatte dagegen Kai¬

ser Franz von seiner Seite, mit Frankreich unzufrie¬
den zu seyn. Unter Andern machten vorzüglich die Will¬
kürlichkeiten, welche sich die französische Regierung
fortwährend in Italien erlaubte, und die immer höher
gespannten Forderungen der französischen Gesandten zu
Rastadt, eine nähere Verständigung zwischen beiden Mach¬
ten unumgänglich nothwendig. Aber Frankreich wollte
Krieg und bedürfte Krieg, um feine zahlreichen Armeen
fortwährend zu beschäftigen, und sie auf fremde Kosten
ernähren zu lassen; es suchte daher die Unterhandlun¬
gen zu Nastadt auf jede Weise in die Lange zu ziehe»,
und wartete nur eine günstige Gelegenheit ab, wo es
den Krieg mit Wortheil wieder ansangen konnte, ohne
selbst als Angreifer zu erscheinen. Alles dieses sehr
wohl erkennend, blieb dem Kaiser Franz kein anderer
Ausweg übrig, so schwer es seinem Herzen auch fallen
mochte, als sich von Neuem zum Kriege zu rüsten. Er
bemühte sich daher, sowohl mit Preußen als mit
Rußland genauere Verbindungen anzuknüpfen, wel¬
ches ihm indessen nur mit dem letzter» gelang, da das
preußische Kabinet standhaft der bisher strenge beob¬
achtete» Neutralitat getreu blieb.
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In der letzten Hälfte des Jahres 1793 hatte sich
allmählig die zweite Koalition gegen Frankreich
zn bilden angefangen; England, Nußland, Oesterreich,
Neapel, selbst die Pforte, verbanden sich zn dem ge¬
meinschaftlichen Zwecke, die Franzosen zu demüthigen,
und den Gräucln ihrer Revolution ein Ende zn machen.
Schon im August setzten sich russische Truppen auf
mehreren Punkten in Bewegung, und am Ende des
Monats November betrat ein 60,000 Mann starkes
Heer, unter Anführung des Generals Suwarow,
das österreichische Gebiet, um nach Italien zu ziehen.
Kaiser Franz hatte ebenfalls seine Armee zusammen¬
gezogen, und seinem Bruder, dem Erzherzog Karl, den
Oberbefehl derselben übertragen.

Im Anfange des Jahres 1799 war eine S6,000
Mann starke Heeresabtheilungder Russen bis nach
Crems an der Donau vorgerückt, wo sie stehen blieb,
um sich nach Erfordernis! der Umstände, entweder ge¬
gen den Rhein oder nach Italien zu wenden. Der
Erzherzog Karl näherte sich gleichzeitig mit seinem
110,000 Mann starken österreichischen Heere dem Lechz
Graubündten hatte der General Ausfenberg mit 7000
Oesterreichern besetzt, in Italien standen 69,000 Oester«
reicher an der Etsch, und ZZ,oooMann befanden sich noch
in Friaul, Kroatien und Innerösterreich disponibel. Da
gingen plötzlich die Franzosen vom 1. bis 3. März,
über 100,000 Mann stark, auf verschiedenen Punkten,
unter Ionrdan, Bandämme und Ney über den
Rhein; Masscna, welcher mit 36,000 Mann in der
Schweiz stand, nahm Graubündtenweg, und in Ita¬
lien griff Scheerer, mit 60 bis 60,000 Man» Frau-
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zosen, wobei auch General Moreau war, die an der

Etsch aufgestellten Oesterreicher unter dem Feldmar-

schalllieutenant Freiherr» von Kray, an. Aber allent¬

halben wurden die Franzosen geschlagen, und zurückge¬

drängt, und sie verloren vorzüglich in Italien ihre früher

erkämpften Vortheile. Der Erzherzog Karl besiegte

die Franzosen in Schwaben unter Zourdan, bei Ostrach

den 21. März 1799, und bei Stokach den 26. März;

Kray schlug den französischen General Scheerer bei

Pastren go am 26. März, bei Verona am So.

März und bei Magnano am 6. April; Suwarow

bekämpfte die Franzosen, an der Spitze der Russen und

Oesterreicher, bei Cassa no, den 27. April. An Schec-

rers Stelle übernahm nun Moreau den einstweiligen

Oberbefehl; Macdonald, der nach Ctzampionets Tode

die Franzosen in Neapel anführte, zog sich nach Sches-

rers Niederlagen aus Neapel nach Oberitalien, kämpfte

am 12. — 13. Jun. 1799 bei Piacenza gegen die

Russen und Oesterreicher, um sich nach Mantua durch¬

zuschlagen, sah sich aber genöthigt, mit dem Reste sei¬

nes Heeres zu Moreau zu stoßen. Das österreichisch¬

russische Heer maaß darauf noch seine Kräfte mit den

Franzosen in der hartnackigen Schlacht bei Novi am

IS. August, welche Ioubert ansing, und Moreau

nach IoubcrtS tödtlicher Verwundung fortführte; nach

dieser Schlacht zogen sich indessen beide Heere in feste
Stellungen zurück.

So waren die Oesterrcichcr binnen wenigen Wochen

Herren des größten Theils von Oberitalien geworden,

und das gesammte Gebiet der cisalpinischen Republik
nebst Picmont war von ihn-m erobert. Die von den
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Franzosen besetzten Festungen der Lombardei und von
Piemont ergaben sich mit überraschender Schnelligkeit.
Klenan hatte die Citadelle von Ferrara bereits am 23.
Mai, Hohenzollern die von Mailand am 24., Wukosso-
wich Turin am 27. Mai erobert, wiewohl die Citadelle
dieses letztern Platzes sich erst drei Wochen spater, den
20. Juni, an die Oesterreichs ergab. Auch Allcssan-
dria ward bald darauf, den 21- Juli, von Bellcgarde
eingenommen, und am 23. Juli ergab sich der Gene¬
ral Foissac Latour mit der 7000 Franzosen starken Be¬
satzung von Mantua an den österreichischen General
Kray; Tortona ging einige Tage nach der Schlacht
von Novi, am 23. August, und endlich auch Coni am
3. December über, so, daß nur Genua, wohin sich die
Trümmer der französischenHeere zurück gezogen hat¬
ten, und Nizza, den Franzosen von allen ihren frühe¬
ren Eroberungen in Italien in Handen blieben.

Unterdessen sollten alle diese glänzenden Erfolge
nicht von Dauer seyn, da Massen«, durch seinen am
25. und 26. September bei Zürich über die Russen
unter Korsakow und über die Oesterrcicher unter Hotze
erfochtenen Sieg sich auf der Grenze Deutschlands und
der Schweitz behauptete, und den Erzherzog Karl ver¬
hinderte, über den Rhein zu gehen. Dazu kamen noch
Mißverständnisse, welche sich zwischen dem österreichi¬
schen und russischen Hofe entspannen, die zuletzt den
gänzlichen Abfall des Kaisers Paul von der Koalition
herbeiführten. Endlich war auch Bon aparte Plötz¬
lich aus Egypten zurückgekehrt, zu Paris am 14.
Oktober 17S9 angelangt, und hier zum ersten Konsul
proklamirt worden, wor'^ f er am 15. December die
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neue, v i e r t e, W e r fa ssn n g Frankreichs bekannt machte.
Sogleich eilte Bonaparte, selbst den Oberbefehl über
die französischen Heere zu übernehmen, und binnen we¬
nigen Monaten gelang es ihm, den Oesterreichcrn alle
die Früchte ihrer schwer erkämpften Siege zu ent¬
reißen.

Mit einer neugeschaffenen Armee überstieg Bona¬
parte im Mai 1300 in mehreren Kolonnen den St.
Bernhard, den Simplon und den St. Gotthard, stellte
am 4. Juni die cisalpinische Republik wieder her, lie¬
ferte den Oesterrcichernam 14. Juni die berühmte
Schlacht bei Marengo, in welcher er Sieger blieb,
und schloß dann mit dem österreichischen Feldherrn
Melas einen Waffenstillstand zu Alessandria am 16.
Juni, wie die Geschichte wenige seines Gleichen auf¬
zuweisen hat, und nach welchem die Oesterreicher bin¬
nen vierzehn Tagen das ganze Land bis an den Po,
und alle jenseits dieses Flusses gelegenen Festungen
räumen mußten. Auch in Deutschland, wo an der Stelle
des erkrankten Erzherzogs Karl der Feldzeugmeister
Baron Kray befehligte, mußten sich die Oesterreicher,
nach mehreren unglücklichen Gefechten wahrend des
Monats Mai, zurückziehen, und den größten Theil von
Waiern den Franzosen Preis geben, welche am L7.
Juni München besetzten. Als aber ein aus Italien
eingetroffener Eilbote die Nachricht von dem daselbst
abgeschlossenen Waffenstillstände überbrachte, kam am
16. Juli zuParsdorf auch für Deutschland eine ähn¬
liche Uebereinknnft zu Stande. Kaiser Franz sendete
darauf den Grafen St. Julien als seinen Bevoll¬
mächtigten nach Paris, um sowohl die Bestätigung
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der Uebereinkunftvon Alessandria zu überbringen,als
auch über die Bedingungeneines allgemeinen Waffen¬
stillstandes, wo möglich selbst eines Friedens, mit Ein¬
schluß von England und Neapel zu unterhandeln. Statt
dessen aber ließ sich dieser zur förmlichen Unterzeich¬
nung eines besonderen Friedens zwischen Frankreich
und Oesterreich verleiten, der sich nur dadurch von dem
Frieden von Eampo Formio unterschied, daß Oester¬
reich, statt der durch die geheimen Bedingungen jenes
Vertrags ihm zugesicherten Schadloshaltung in Deutsch¬
land, jetzt eine Entschädigung in Italien erhalten
sollte.

Schnell wurden diese Friedensbedingungen voll den
französischenKonsuln bestätigt, und Bonaparte's erster
Adjutant Duroc, zugleich mit dem Grafen St. Ju¬
lien, als Ueberbringer derselben nach Wien gesandt.
Allein schon zu Alt-Octtingcn, dem Hauptquartier des
Generals Kray, fand Duroc einen Brief von dem
österreichischenMinister Thu gut, der ihm die Fort¬
setzung seiner Reise nach Wien verweigerte; zugleich
war jedoch der Graf Lehrbach nach Alt-Oettingen ge¬
sandt, um ihm die Gegenvorschlägedes Kaisers Franz
mitzutheilen, welche vorzüglich die Anlassung englischer
Bevollmächtigten zu dem Friedenskongresseverlangten;
Duroc dagegen, unter dem Worwande, daß er nur un¬
mittelbar mit dem Kaiser oder Thugut zu unterhan¬
deln beauftragt sey, kehrte mit dem österreichischen
Friedensentwurf nach Paris zurück. Nochmalige Vor¬
schläge, die französischer Seits gemacht wurden, ver¬
warf der Kaiser gleichfalls als unzulässig; auf Bo-
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naparte's Geheiß wurde jetzt der Waffenstillstand, so¬

wohl in Deutschland als in Italien aufgekündigt.
Kaiser Franz begab sich nun selbst zur Armee,

und erschien am 7. September im Hauptquartier Alt-

Octtingen, nachdem er vorher in Italien an Melas

Stelle dem Grafen Bellegarde, in Deutschland dem

achtzehnjährigen Erzherzog Johann, unter der Mit¬

leitung des Feldzeugmeistcrs Baron Lauer, den Ober¬

befehl seiner Heere übertragen hatte. Am 20. Sep¬

tember kam aber zu Hohenlinden noch eine Ver¬

längerung des Waffenstillstandes ans 45 Tage zu Stande,

die der Kaiser wünschte, um den Erfolg der zu Lon¬

don angeknüpften Unterhandlungen abwarten zu kön¬
nen; indessen Franz hoffte vergebens, daß noch vor

Ablauf des Waffenstillstandes der Friedenskongreß mit

Zuziehung von England eröffnet werden möchte. Zwar
waren bereits Bevollmächtigte in Lüncville ver¬

sammelt; da sich jedoch vorzüglich Frankreich und Eng¬

land über ihre gegenseitigen Forderungen nicht einigen

konnten, so kündigte Bonaparte am 11. November in

Deutschland, am 23. November in Italien den Waffen¬

stillstand abermals auf, und die Feindseligkeiten began¬
nen am 23. November auf's Neue.

Die Oesterreicher drangen am 30. November über

den Znn, und griffen den französischen General Gre-

uier bei Apfing an, den sie zwar zum Rückzüge zwan¬

gen; allein schon zwei Tage darauf, am 3. December
1800 ward der Erzherzog Johann von Moreau bei

Hohenlinden, mit einem Verlust von 7000 Todten

und 11 ,000 Gefangenen, gänzlich geschlagen. Nasch

verfolgten die Franzosen den erfochtenen Sieg, erzwan-
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gen den Ucbergang über den Inn und die Salza, und,
wiewohl jetzt der Erzherzog Karl den Oberbefehl wie¬
der übernahm, so fand er doch die Armee in einem so
zerrütteten Znstande, daß ihm nichts weiter übrig blieb,
als dieselbe über die Ens zurück zu führen, und sich nach
wiederholten blutigen Gefechten am IS. December bei
Linz aufzustellen. Zwei Tage darauf trug er dem Ge¬
neral Moreau einen Waffenstillstand an, indem er zu¬
gleich Pässe für einen, an den österreichischen Minister
zu Lüneville zu sendenden Eilboten verlangte; Moreau
bewilligte auch eine vorläufige Waffenruhe von 4g
Stunden, aber nur unter der Bedingung, daß er selbst
während derselben vorrücken dürfe. Wirklich gingen
die Franzosen sogleich über die Ens, und ihre Borpo¬
sten näherten sich bis auf 11 Meilen der Hauptstadt
Wien. Noch einmal erschien daher der österreichische
General Grünne zu Steier in Moreau's Hauptquar¬
tier, um aufis Neue über einen Waffenstillstand zu un¬
terhandeln, und zugleich erklärte der Erzherzog, daß
der Kaiser Frieden zu machen entschlossen sey, wie
auch immer der Entschluß seiner Verbündeten ausfal¬
len möge. Moreau, das Gefährliche seiner Lage nicht
verkennend, da er um fünfzig Meilen den übrigen fran¬
zösischen Armeen vorausgeilt war, und die österreichi¬
sche Armee in Italien sich in seinem Rücken befand,
schloß diesen Waffenstillstandam 2S. December zu
Steier ab, jedoch unter sehr vortheilhaften Bedin¬
gungen, und nur auf eine Dauer bis zum 25. Januar
1801.

Unterdessen waren die Oesterreicher auch in Ita¬

lien, unter Bellegarde, mit betrachtlichem Verluste von
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dem französischen General Brune zurückgetrieben wor¬
den, dieser überschritt mit seinem Heere am 1. Januar
1801 die Etsch, am 11. die Brenta, und rückte bis
nach Treviso vor, während die französische Armee
von Graubündten in Tyrol vordrang, Trident be¬
setzte, und dadurch ihre Verbindung mit Brune her¬
stellte. Zu Treviso ward endlich, gleich wie in Deutsch¬
land schon geschehen war, ein Waffenstillstand geschlos¬
sen, nach welchem die Oestcrreicher sich bis auf das rechte
Ufer des Tagliamento zurückziehen mußten und in
Folge dessen, durch einen zweiten Wertrag zu Lüne-
ville, vom S6. Januar, selbst Mantua den Franzo¬
sen eingeräumt wurde.

Noch an dem letzten Tage des verflossenen Jahres
hatte der österreichische Minister zu Lüneville, Graf
Kobenzl, auf das Bestimmteste erklärt, daß der Kai -
ser auch ohne Englands Zuziehung Frieden schließen
wolle; schon am nächstfolgendenTage begannen daher
die förmlichen Unterhandlungen, und bald erklärte auch
England, daß es den Kaiser keinesweges au einem Se¬
paratfrieden mit Frankreich hindere. Da sowohl der
Frieden von Eampo-Formio, als auch die schon auf
dem Kongresse zu Nastadt gemachten Bewilligungen,
als Grundlagen angenommen wurden, so dauerten die
Unterhandlungen nicht lange; das landesväterliche Herz
des Kaisers wünschte seine, von den Franzosen be¬
setzten Provinzen sobald, als möglich von ihren harten
Bedrängnissen zu befreien, und gab daher allen For¬
derungen Frankreichsnach. Am 9. Februar 1301 un¬
terzeichnete der österreichische Staats-Wicekanzlcr Graf
Kobcnzl, und Bürger Joseph Bonaparte, denDe-
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finitivfrieden von Züncvillez nach demselben
wurde die Etsch Oesterreichs Grenze in Italic», der
Herzog von Modcna für sein der cisalpinischen Repu¬
blik einverleibtes Erbland durch das Breisgau ent¬
schädigt, und Toskana mit Elba dem Znfauten von
Parma abgetreten. Belgien, so wie das linke Rhcin-
ufer blieben mit Frankreich vereinigt, und der Kaiser
Franz erkannte die batavische, helvetische, cisalpini-
sche und ligurische Republik als unabhängige Staaten
feierlich an.

Das durch diesen Frieden gleichfalls bestimmte
Entschädigungswerk für die durch die Abtretung
des linken Rhcinufers betheiligtcnFürsten, war un¬
streitig eine innere Angelegenheit zwischen dem Kai¬
ser und den Neichsständen. Aber mit Rußlands
Beistimmuug legte Bonapartc einen von ihm geschmie¬
deten Entschädigungsplatt als gebieterische Richtschnur
vor, forderte durch Separatkonventionen, um die Zer¬
rüttung des deutschen Reichs unheilbar zu machen, zu
provisorischer Besitznahme und zu militärischen Occu-
pationcu der zu säcularisirenden Stifter, der zu media-
tisireudcn Städte auf, und schrieb zur Beendigung des
ganzen, unendlich verwickeltenGeschäfts einen Termin
von nicht mehr, als zwei Monaten vor. Am 14. Juli
1802, berief Kaiser Franz die außerordentliche Reichs-
friedensdcputation nach Regensburg, welche am 24.
August ihre erste Sitzung hielt. Zugleich begonnen
aber auch schon die Höfe von Berlin und München
ihre militärischenOccupatione», undderKaiser glaubte
daher, ebenfalls einige Sichcrheitsmaaßregeln für den
so schwer gekränkten Erzherzog, Großherzog von Tos-
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kana, der für den Verlust dieses herrlichen Landes

in Deutschland entschädigt werden sollte, nehmen zu

müssen. Er ließ also nicht nur Salzburg und

Berchtesgaden, sondern auch Passau durch seine

Truppen besetzen, obgleich dieses letztere Stift bereits

Baiern als Entschädigung zugesprochen war. Obgleich

diese Entschädigung durch den Rcichödeputationshaupt-

schluß vom 23. November 1S02 nochmals für Baiern

bestätigt wurde, so verweigerte doch Kaiser Franz

standhaft die Genehmigung, bis endlich am 26. De¬

zember zu Paris zwischen dem österreichischen Bot¬

schafter, Grafen Kobenzl, und Joseph Bonaparte

ein neuer Bertrag zu Stande kam, nach welchem der

Großhcrzog von Toskana Kurfürst von Salzburg

wurde, und, außer Salzburg, Berchtesgaden und Pas¬

sau, auch Eichstädt erhielt, jedoch mit Losrcißung

mehrerer Aemter und des größern Theils von Passau,

so wie des Mühldorfischcn von Salzburg.

Das regierende Kaiserhaus war durch den lünc-

viller Frieden abgefunden, und alle seine Opfer waren

in demselben ausgesprochen; ein passiver Antheil am

Entschädigungswerke, neue Opfer konnten ihm da¬

her nicht anders aufgebürdet werden, als durch eine

neue Uebereinkunft und gegen vollständige Schadlos¬

haltung. Dessen ungeachtet wollte der zuerst vorge¬

legte Entschädigungsplan die Secundogenitur und Ter-

tiogenitur des Kaiserhauses, Toskana und Modena,

auch noch auf seine Unkosten entschädigen, und theilte

von den Besitzungen der Primogenitur, jener die mit

Tyrol unzertrennlich verbundenen und enclavirten Hoch¬

stifter Trient und Brixen, dieser die Ortenau
2
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zu. Der letzte Reichsdeputations-Hauptschluß vom 26.

Februar 1K03 hob jedoch diesen Eingriff, und die pa¬

riser Konvention vom 26. Dezember 1L02 garantirte

alle und jede Eigenthumsrechte und sonstige Ansprüche

des Kaisers, die mit dem Entschädignngswerke ver-

einbarlich wären. Darum übte Franz auch mit vol¬

lem Grunde das landesherrliche Hcimfalls- und fiska¬

lische Occupationsrecht auf die in seinem geschlossenen

Gebiete und unter seiner Souverainetät gelegenen,

durch die Säkularisation herrenlos gewordenen geistli¬

chen Güter, wodurch er freilich nichts weiter gewann,

als etwa eine halbe Million jährlicher Einkünfte. —

Nachdem endlich das Entschädigungsgeschäft in Deutsch¬

land , dessen nähere Auseinandersetzung in Absicht auf

die übrigen Staaten hier nicht hergehört, gänzlich ab¬

gemacht worden war, sanctivnirte Kaiser Franz durch
ein Kommissionsdekret diese Theilung und Umwande-

lung des deutschen Reichs.

Durch die beiden, seit 1792 geführten, unglückli¬

chen Kriege und durch die damit unvermeidlich verbun¬

dene Zerrüttung der Finanzen war der österreichische

Staat im höchsten Grade geschwächt worden; die

Staatsschulden, welche man schon früher auf mehr,
als 600 Millionen Gulden berechnete, waren seit der

Zeit beständig gestiegen; das Papiergeld hatte immer

die klingende Münze in allen Theilen der Monarchie

verdrängt und mußte nothwendig bald einen um sy

größern Verlust seines Werthes erleiden, je häufiger

die Bedrängnisse des Staates zur Vermehrung dessel¬

ben und zu neuen Anleihen zwangen. Ein beträcht¬

licher Theil der Monarchie war außerdem eine Zeit
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lang in Feindes Hand gewesen und auf die gewohnte

Weise durch Brandschatzungen und erzwungene Liefe¬

rungen jeder Art erschöpft worden. Alle diese unglück¬

lichen Verhältnisse suchte Kaiser Franz jetzt, nach

eingetretener Ruhe, durch Weisheit und Waterhuld sei¬

nen Wölkern weniger fühlbar zu machen, in der Hoff¬

nung, sie mit der Zeit durchaus verbessern zu können.

Aber, leider! sollte diese lange ersehnte Ruhe nur von

kurzer Dauer seyn und neue Opfer sollten die schon

dargebrachten noch überbieten.

Unverkennbar hatte die Staatsform des deutschen
Reiches sich schon seit langer Zeit überlebt; allein die

Aufrcchthaltung dieser Form war für die Dauer des

politischen Gleichgewichts im europäischen Staaten¬

systeme nöthig gewesen, wie dies der helle Blick Fried¬

richs II., bei der Abschließung des Fürstenbundes, rich¬

tig erkannte, ob er gleich durch seine 46jährige Oppo¬

sition Brandenburgs gegen Oesterreich den Grund zu
der unheilbaren politische» Spaltung des Nordens und

Südens in Deutschland gelegt hatte, die seit der Theil¬
nahme der beiden deutschen Hauptmächte an dem Rc-

volutionskriege immer deutlicher hervortrat. Jetzt war

es keinem Zweifel mehr unterworfen, daß die gänzliche

Auflösung dieser deutschen Reichsverfassung nahe war;

der lüneviller Frieden hatte dem morschen Gebäude

den letzten erschütternden Stoß gegeben, und Kaiser

Franz sahe wohl ein, daß es, selbst wenn auch keine

äußere Einwirkung dazu käme, bald in sich selbst zu¬

sammen stürzen würde. Er wollte aber wenigstens

seiner Person und seinem Hause die Würde, den Rang

und den Titel retten, die ihm in der Reihe der euro-
Z *
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Mischen Fürsten gebührte, nnd als daher Bon aparte

am 13. Mai 1304 unter dem Namen Napoleon I.

zum Erbkaiser von Frankreich erhoben ward,

da erkannte Franz, daß dies der günstigste Zeitpunkt

sey, sein Vorhaben auszuführen.

Nach einem außerordentlichen Staatsrathe am

1 0. August 1S04, dem die Erzherzoge Karl und Jo¬

seph, jener Kriegsminister, dieser Palatinus des Kö¬

nigreichs Ungarn, ferner alle obersten Hofämtcr, alle

Minister, alle Chefs der Hofstellcn beiwohnten, er¬

klärte sich Franz II., römisch-deutscher Kaiser, durch

ein Pragmatikalgesetz vom 11. August, als Franz 1.,

Erbkaiser von Oestreich, „um als Regent des

„Hauses und der Monarchie solche in vollkommener

„Gleichheit des Titels und der erblichen

„Würden mit den vorzüglichsten europäischen Mäch-

„ten zu behaupten, eine Gleichheit, die Oesterreichs

„Herrschern durch völkerrechtliche Uebung und Trakta¬

ten gesichert sey, und sowohl dem Umfange und der

„Bevölkerung ihres, so große Königreiche und unab¬

hängige Fürstenthümer in sich begreifenden Reiches,

„ als auch dem uralten Glanz des ErzHauses gebühre."

Auf dem unzertrennlichen Gesammtbesitze aller der un¬

abhängigen Königreiche und Länder des habsburg-loth-

ringischen Hauses, auf dessen Primogenitnr, sollte

diese erbliche Kaiserwürde ewig hasten, unbeschadet der

Verfassungen und Vorrechte der einzelnen Länder, der

gesetzlich hergebrachten Krönungen mit der heiligen

Krone Ungarns, so wie in Böhmen, unbeschadet aller

bisherigen Verhältnisse der deutschen Erbstaaten zu

den allgemeinen Reichs- und Kreisangelegenheiten.
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Der neue erbliche Kaisertitel von Oesterreich kam

unmittelbar nach jenem der römisch-deutschen Wahl¬

kaiserwürde vor dem Königstitel von Germanien. Die

Prinzen und Prinzessinnen des Kaisers und seiner Nach¬

folger erhielten den Titel kaiserliche Hoheiten,

und eine spätere Haussatzung vom 26. Dezember 1805

dehnte ihn auch auf des Kaisers Brüder aus. Daß

Bonaparte, jetzt Napoleon 1., eilte, durch schnelle

Anerkennung des österreichischen Kaisertitels eins der

ältesten Regentenhäuser von Europa zur Anerkennung

des seinigen zu bestimmen, und dadurch ein glänzendes

Beispiel für sich zu gewinnen, war wohl sehr natür¬

lich; auch die übrigen europäischen Mächte erkannte»

der Reihe nach Oesterreichs Kaiserwürde an; nur

Schweden, Rußland und England zögerten einige Zeit

damit, veranlaßt durch die zwischen ihnen und Napoleon

eingetretenen Spaltungen.

Diese Spaltungen griffen im Jahr 1805 weiter

um sich und dehnten sich auch auf die Verhältnisse

zwischen Kaiser Franz und Napoleon aus, als des

letztern Ucbermuth immer unerträglicher, seine Anmaa-

ßungen immer gefahrlicher wurden, und als er endlich

auch mehreren Artikeln des lüneviller Friedens gerade¬

zu entgegen handelte; denjenigen nämlich, wodurch die

italienischen Republiken als unabhängige Staaten

vom Kaiser anerkannt wurden. Denn, kaum war Na¬

poleon als Kaiser von Frankreich den 2. Dezember

1304 vom Papste Pius Vll. gesalbt worden, so nahm

er am 15- März 1305 auch die Würde eines Königs

von Italien an, ließ sich, die eiserne Krone der vor¬

maligen lombardischen Könige sich selbst aufsetzend, am
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26. Mai vom Erzbischofe von Mailand salben und
vollzog hierauf auch am 4. Juni 1305 die Einverlei¬
bung des genuesischen Staates oder der lignri-
schen Republik in die Masse des französischen Rei¬
ches. Eben so vereinigte er durch ein Dekret vom 21.
Juli Parma, Piacenza und Guastalla mit
Frankreich, nachdem er vorher schon, am 13. März
1305, das Fürstenthuin Piombino seiner Schwester
Elisa, und deren Gemahle Bacciochi am 23. Juni
das aus einem Freistaate in ein Fürstenthuin verwan¬
delte Lucca gegeben hatte.

Alle diese willkürlichen und friedensbrüchigcnHand¬
lungen konnten der Aufmerksamkeit der übrigen Mächte
nicht entgehen; Europa erkannte wohl, in welchem
Sinne Napoleon König von Italien hieß. Ruß¬
land hatte schon am 11. April 1305 zu Petersburg
einen Wertrag mit Großbritannien geschlossen, dem
am S. August auch Kaiser Franz beizutreten, Napo¬
leons drohender Sprache wegen, sich genöthigt sah.
Der König von Schweden, durch zwei besondere Ver¬
träge, vom 31. August und 3. Oktober 1305, mit Groß¬
britannien verbunden, versprach, gegen brittische Hilss-
geldcr, lZ,ooo Schweden nach Pommern zu führen.
So entstand die dritte, von Pitt vermittelte Koa¬
lition, deren Plan darin bestand, eine halbe Million
Streiter gegen Napoleon aufzustellen und ihn zur Räu¬
mung Hannovers, zur Herstellung der Unabhängigkeit
Bataviens und Helveticas, zur Herstellung und Ver¬
größerung Sardiniens und zur völligen Räumung Ita¬
liens von Franzosen zu zwingen, um so eine neue Ord¬
nung der Dinge in Europa, auf die Grundlage der
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Selbstständigkeit und Unabhängigkeit der einzelnen

Staaten, zu bewirken. Aber diesem großen Plane

fehlte die Einheit in der Ausführung, und eine Menge

von Mißgriffen, so wie Folgen früherer Mißgriffe,

machten den Krieg, welchen die dritte Koalition her¬

beiführte, zum unglücklichsten für den österreichischen

Kaiscrstaat.

Kaiser Franz schien den Hauptschlag in Italien

zu erwarten oder zu beabsichtigen, und sandte dorthin

den Erzherzog Karl mit 110,000 Mann, denen sich

Massen« mit 75,000 Mann entgegenstellte; aber

LZ,000 Franzosen unter St. Cyr zogen ihm noch von

Neapel her zu Hilfe. Das österreichische Heer in

Deutschland, 80,000 Mann stark, befehligte der Erz¬

herzog Ferdinand, ihm zur Seite der Fcldmarschall-
Licutenant Baron Mack; das treue, muthige Tyrol

für den großen Augenblick zu begeistern, die dortige

Volksbewaffnung der Vollendung zuzuführen, war im

Anfang des Monats September der Erzherzog Jo¬

hann dorthin abgegangen.

Napoleon, dessen Hauptmacht in dem großen La¬

ger von Boulogne, zu einem Angriffe gegen England,

versammelt war, ließ dieselbe plötzlich in sieben Ko¬

lonnen aufbrechen und ihre Richtung nach dem Herzen

von Deutschland nehmen. Es unterlag keinem Zwei¬

fel, daß Napoleon Alles aufbieten werde, die Strcit-

kräfte der, beim letzten Entschadigungswerke, eben in

solcher Voraussetzung ganz vorzüglich begünstigten,

Reichsfürsten zwischen dem Rhein und dem Inn, —

Baden, Würtemberg, Baiern — zu den sci-

nigen zu machen. Eben darum mußte Kaiser Franz
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eilen, ihm, wo möglich, in einem so wichtigen Endzweck
zuvor zu kommen. Baicrn war hierunter das wich¬
tigste, es war auch das nächste; waren einmal die
eisernen Würfel geworfen zu einem Kriege von Oester¬
reich aus gegen Frankreich und gegen seine Ucberge-
walt in Deutschland, so war die schnelle Uebcrschrei-
tung des Inn, die militairische Besetzung Baierns, un¬
leugbar unvermeidlich, so war es politisch und strate¬
gisch ein dringendes Gebot, schnell vorzugehen und dem
Bereich der feindlichen Gewalt so viele Hilfsquellen,
als nur immer möglich, zn entziehen. Der Kaiscr
schickte also den Fcldmarschall-Lieutenant Fürsten Karl
von Schwarze nberg nach München, um die Au-
schließnng der baicrischcnTruppen an die österreichi¬
schen zu begehren.

Fürst Schwarzenberg traf am 6. Sept. 1805 in
München ein und erhielt auch die Zusage über sein Be¬
gehren ; aber auf Anstiften Napoleons, von mancherlei
falschen Vorspiegelungen verleitet, eilte der Hof in der
Nacht vom 8. zum S. von Nympheuburgnach Würz-
burg, wohin auch die sämmtlichen, bereits im Marsch
begriffenen, baireischen Truppen so eilig, als möglich
nachfolgten, und nach dem Einzüge Bernadotte's und
seines Heerhanfens in Würzburg, am 30. September,
geschahe dort die Bereinigung der baicrischcn Truppen
mit den französischen.

Unterdessen waren die Oestcrreicher am 8. Sept.
über den Inn gegangen, besetzten am 14. München und
eilten in schnellen Märschen über den Lech nach Schwa¬
ben; Kaiser Franz selbst erschien, über München und
Landsberg kommend, im Hauptquartier seines Heeres,
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traf aber schon am 30. wieder in Wien ein. Dem

Beispiele Baierns folgten Würtemberg und Ba¬

den; ersteres schloß am 2. Oktober zu Ludwigsburg,

letzteres am 10. Oktober zu Eßlingen den Bund mit

Napoleon. Jetzt begannen auch schon auf mehreren

Punkten die Feindseligkeiten, und während Mack ruhig

bei Ulm stehen blieb und erwartete, daß man ihn an¬

greifen würde, sandte Napoleon seine Schaaren, die

Oesterreicher in Flanke und.Rücken nehmend und sich

schon ihren Hauptkommunikationen, ihrer Subsistenz-

basis nähernd, mitten durch Baiern, und, das preußi¬

sche Gebiet in Ansbach verletzend, nach dem Inn vor.

Nach den für die Oesterreicher so unglücklichen Gefech¬

ten bei Wertingen am 3. Oktober, bei Günzburg

am S. und bei Elchingen am 14. Oktober, war Ulm

von allen Seiten mit feindlichen Heeren umringt, und

in diesem Augenblicke theilte sich noch die österrei¬

chische Macht. Die Reiterei und ein Theil des Fuß¬

volks ergriff unter dem tapfern Erzherzog Ferdi¬

nand und unter dem nachmaligen Rächer dieses gro¬

ßen Unfalles, dem Feldmarschall-Lieutenant Fürsten

Schwärzend er g, den einzigen Weg der Rettung,

auf dem linken Donau-Ufer, durch Franken nach Böh¬

men. Bis über Nürnberg hinaus verfolgte sie Murat

vergeblich, wiewohl nicht ohne empfindlichen Abbruch;

Ulm ward schon am 16. Oktober völlig eingeschlossen

und seine äußeren Werke wurden von den Franzosen

erstürmt; schon am 17. Oktober kapitulirte Mack mit

seinem Heerhaufcn, und zog am 20. Okt., Nachmittags

um 3 Uhr, aus Ulm, um mit 22,000 Mann, im Ange-

sichte des Kaisers Napoleon, die Waffen zu strecken! —
2 * *



Kaiser

Das erste russische Hilfsheer »nter Kutusow

hatte in den Tagen des großen Unglücks bei Ulm den

In» bereits erreicht und sich dort mit dem von Mün¬

chen herziehenden Feldmarschall - Lieutenant Kicn-

mayer vereinigt. Mcerveld befehligte nun die

Trümmer der österreichischen Streitkräfte. Am L7.

Oktober gingen die Franzosen und Baiern über den

In», am W. rückte Marschall Lanncs in Brannau,

Wernadotte am Z0. in Salzburg ein. Am 1. No¬

vember erreichte Murat Linz, Davoust am Z.Steyer;

dieser holte endlich den General Meerveld ein und

sprengte sein Korps am 7. November bei Maria Aell

ganzlich auseinander. Zwar wurde Mortier am 11.

bei der alten Burg Dürnstein von den Russen ge¬

schlagen; aber dies hinderte nicht, daß Murat am

IS. November in die alte Stadt und Burg der Kaiser,

in Wien, einzog, und, den Russen immer auf dem

Fuße folgend, besetzte er am 13. November Brunn,

welches, gleich seiner Citadelle, dem Spielberge, trotz

großen Verrathen, verlassen war. Jetzt aber, zwischen

Wrünn und Ollmütz, machten die Russen Halt, da

sich Kutusow am 13. mit der zweiten russischen Armee

unter Buxhövdcn vereinigt hatte; am 20. traf aus

Berlin Kaiser Alexander und bald darauf auch der

Großfürst Konstantin mit den russischen Garden ein.

Unterdessen mußte sich das österreichische Heer in

Italien, obgleich Erzherzog Karl am So. Oktober bei

Caldiero siegreich gefochten hatte, der Verluste in

Deutschland wegen, auf die Grenze Kroatiens zurück¬

ziehen, und war so glücklich, sich noch mit dem aus

Tyrol kommenden Erzherzog Johann zu vereinigen.
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Erzherzog Karl bewegte sich nun gegen die Hauptstadt

Wien und war anfangs Dezember nur wenige Märsche

von derselben entfernt, aber leider zu spät, um noch

zu einem glücklichen Ausgange des Krieges mitwirken

zu können.

Bevor Kaiser Franz, bei der Annäherung der

Franzosen, von Wien schied, und während seines Auf¬

enthalts in Brunn, erließ er belehrende nnd crmu-

thigende, jedes Oesterreichers Herz ergreifende Aufrufe

an seine Völker: „Ruhig und fest stehe er in ihrem,

„seinem Herzen und seinem Hause theuren Kreise;

„Rechte gründend auf ihre Liebe, weil ihr Glück sein

„einziges Ziel sey, und auf ihre Anstrengungen ver¬

trauend, weil, was sie für Erhaltung seines Thrones

„wagten, zugleich für sie selber, für ihre Gegenwart

„und Zukunft gewagt werde. — Weit entfernt von

„allen Vergrößerungsentwürfen, habe er nur verlangt,

„Napoleon solle in die Grenzen des lüueviller Frie¬

dens zurückkehren; auch mitten im Laufe des Krieges

„sey er zum Frieden bereit geblieben. Der französi¬

sche Kaiser habe den Wunsch nach dessen Wiederher¬

stellung gleichfalls wiederholt ausgesprochen, am be-

„stimmtestcn gegen die bei Ulm gefangenen Generale.

„Die Aufrichtigkeit dieser Gesinnungen zu bewähren,
„sey der Feldmarschall-Lieutenant Graf Giulay in's

„französische Hauptquartier gesandt worden. Aber

„Napoleon habe als Grundlage eines nur auf wenige

„ Wochen zu bewilligenden W a ffe n st i ll st a n d e s

„und gemeinsamer Unterhandlungen, die vorlausige

„Abtretung Venedigs, Tyrols und der Vorlan¬

de, die Entlassung der ungarischen Insurrektion und
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„jeder Volksbewaffnung, die Rückkehr der russischen
„Heere in ihre Heimath gefordert. Won jenem alten,
„so oft über die größten Hindernisse und Gefahren
„siegreichen vaterländischen Geiste sey alles Große und
„Gute, vor Allem wirksame Gegenwehr auf so lange
„Zu hoffen, bis die nachdrückliche Hilfe seiner Bundes¬
genossen für die Sicherheit und Freiheit der Welt
„sich entfalte. Nicht immer werde das Glück die ge-
„ rechte Sache fliehen, Eintracht der Herrscher, muthi¬
ges Selbstgefühl der Rationen, werde den bösen An-
„fang vergessen machen; bald werde der Frieden wie-
„der blühen, u- s. w."

Die vereinigten Oesterrcicher und Russen, 82,000
Mann stark, hatten die feste, fast unangreifbare Stel¬
lung bei Ollschau und Ollmütz eingenommen; aber
bald fing der Mangel an Lebensmittcln an, drückend
zu werden und der Hunger trieb sie endlich am 27.
November vorwärts. Da entwickelte sich am 2. De¬
zember 1803 die berühmte Schlacht von Austcrlitz.
Das Feuer hatte noch nicht volle drei Stunden ge¬
dauert, als der Großfürst Konstantin mit der Re¬
serve schon in wiederholte nachtheilige Gefechte ver¬
wickelt war; die Höhen von Pratzen, der Schlüssel
der Stellung, von höchstens 12000 Mann vertheidigt,
wurden unter Soult von mehr, als 23000 angegrif¬
fen. Die Russen schlugen sich mit der größten Tapfer¬
keit, die österreichischen Rekruten thaten Wunder;
vergeblich! — Wom linken Flügel getrennt, vom rech¬
ten nicht wirksam unterstützt, ward das Centrum der
österreichisch-russischenArmee durchbrochen. Der Kai¬
ser Franz und Alexander waren unablässig an al-
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len bedrohten Punkten bemüht, das Gefecht wieder
herzustellen;umsonst! Nachmittags um 3 Uhr war
die Niederlage des Heeres völlig entschieden; durch den
Ausgang der Schlacht wurde es ganz umgedreht, auf
die Straße von Austerlitz nach Ungarn geschleudert;
die Verbindung mit Ollmütz und nach Böhmen war
ihm entrissen. Der Russen Verlust betrug über S00<Z
Todte und Verwundete, 1Z,ovo Gefangene, über 100
Kanone»; auch in den Reihen der Oesterreichs hatte
der hartnäckige Kampf empfindlich gewüthet. Die
Trümmer des Heeres zogen sich nach der Schlacht in
die Stellung von Hogjeditz und Czeitsch; Soult
und Bernavotte folgten nur langsam, schneller Davoust
auf ihrer rechten Flanke.

Kaiser Franz sendete jetzt den Fürsten Johann
Lichten stein an Napoleon nach Austerlitz, um ihm
einen Waffenstillstand vorzuschlagen; am 4. Dezember
Nachmittags hatten beide Kaiser, außerhalb des Dörf¬
chens Nasedlowitz, bei einer Mühle, unfern der
Landstraße, unter freiem Himmel, eine lange Unterre¬
dung, in welcher Napoleon diesen Waffenstillstand ge¬
währte. Nach demselben umfaßte die Linie der fran¬
zösischen Heere die venctianische Provinz, Tyrol und
Salzburg, Jnnerösterreich, die Lande ob und unter der
Ens, den größten Theil Mährens und eine Strecke
Böhmens; keine fremde Armee sollte während dessel¬
ben in die österreichischen Staaten einrücken dürfen, die
ungarische Insurrektion entlassen werden, in Böhmen
keine außerordentliche Bewaffnung Statt finden, das
russische Heer binnen fünfzehn Tagen Mähren und
Ungarn, binnen einem Monate auch Galizien verlassen,
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und zwar etappenmäßig, damit man immer genau wis¬
sen könne, wo es sich befände.

Einige Tage nach der Abschließung dieses Waffen¬
stillstandes begannen auch schon zu Preß bürg die
Friedensunterhandlungen zwischen Talleyrand, dem
Fürsten Lichtenstein und Grafen Giulay. Der
Kaiser Alexander war unauSgcsöhnt mit Frankreich
nach Rußland zurückgekehrt. Schon nach sechstägigen
Konferenzen kam am L6. Dezember IM? der preß-
burger Friede zwischen dem Kaiser von Deutsch¬
land und Oesterreich (der römischen Kaiserwürde
war in dem Friedensinstrumente schon nicht mehr ge¬
dacht) und dem Kaiser von Frankreich zu Stande.
Kraft dessen trat der Kaiser Franz seinen Antheil
von den ehemaligen venetianischenBesitzungen an das
Königreich Italien ab und erkannte alle von Napoleon
in Italien getroffenen Veränderungen, so wie seine
italische Königswürde, an. Die Räumung der von den
französischen Heeren besetzten österreichischen Provinzen
sollte binnen zwei, hinsichtlich der Festung Brannau,
binnen drei Monaten vollzogen seyn. Kaiser Franz
erkannte ferner die Unabhängigkeit der helvetischenund
batavischen Republik an und trat Tyrol mit Trient
und Brixen an Baiern ab; Salzburg und Berchtes-
gaden wurden als ein souveraines Herzogthum dem
österreichischen Kaiserstaate einverleibt. Dafür erhielt
der bisherige Kurfürst von Salzburg, die Sckundogeni-
tur des ErzHauses, Würzburg als Großherzog; die
Tcrtiogcnitur verlor Breis gau und sollte deshalb in
Deutschland sobald als möglich entschädigt werden,
was aber nicht geschah. Das Hoch- und Deutschmei-
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sterthum, seiner vorzüglichsten Rechte und Besitzthmner

beraubt, sollte mit den klaglichen Ucbcrrestcn seiner

ehemaligen Herrlichkeit dem vom österreichischen Kaiser

dazu ernannten Prinzen erblick) zufallen. Die Kurfür¬

sten von Baiern und Würtemberg wurden als

Könige anerkannt; sie und der Kurfürst von Baden

sollten in ihren alten und neuen, ihnen jetzt zugetheil¬

ten Besitzungen die vollkommenste Sonvcrainetat, gleich

Oesterreich und Preußen, genießen, jede Gebietsvermi-

schnng so viel als möglich wechselseitig aufhören, in¬

sonderheit Kaiser Franz ans alle Hoheiten, Lchns-

rechte und Dienstbarkeiten verzichten, die er etwa noch

in den Landen des baierischen, schwäbischen und franki¬

schen Kreises besitzen könnte. Zugleich garantirte Na¬

poleon die dem Kaiser Franz und den Prinzen seines

Hauses gebliebenen und neu zugetheilten Besitzungen;

doch war zum ersten Male die Garantie nicht gegen¬

seitig! —

Die dem preßburger Frieden binnen sechs Mona¬

ten nachgefolgt? rheinische Bundesakte entwik-

kelte nur die in dem erster» bereits vollständig enthal¬

tenen Keime der ganzlichen Auflösung und Zertrümme¬
rung des deutschen Reichs. Und in welcher Lage be¬

fand sich nun das österreichische Kaiserhaus! Die

zweitgeborne Linie desselben, absichtlich vomHaupt-

körper getrennt, die drittgeborne mit einer Entschädi¬

gung in Deutschland hingehalten, wo aber für's Erste

nichts mehr zu unterjochen oder zu verschenken war. —

Der neue Besitz Salzburgs, kein Ersatz für das

feste Tyrol, nicht zum Angriff, nicht zur Gegenwehr

nicht im Dnrchzug, noch zur Scheidewand, kein wahrer
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Zuwachs der Kräfte im Kriege oder im Frieden. —
Mit Dalmaticn, Ungarns verwundbare Ferse
entblößt, mit dem Verluste der Uferstaaten des einst so
gewaltigen Venedigs, die auf kurze Zeit vermehrte Le¬
benswarme des Handels, der Schifffahrt, des Gewerb-
sleißes, des unmittelbaren Verkehrs mit der Levante,
mit Egypten, Italien, der Provence und Spanien wie¬
der dahin; Tyrol, das alte, treue Bollwerk, verlo¬
ren; der Feind in Braun au und Wien, ohne
Schutzwehr, ohne Vorwerk gegen den ersten Anlauf,
beinahe Grenzstadt! —

Am 16. Januar 1306 kehrte der Kaiser Franz
in das befreite Wien zurück; herzerhebend war der
Anblick, wie er von den treuen Bürgern seiner Haupt¬
stadt aufgenommen wurde. Ohne Garden, ohne Krup¬
pen, nur allein von seinem Wolke umgeben, die alte
angestammte Güte und das neu befestigte Vertrauen,
und die innigste Rührung über den unbeschreiblichen
Jubel jedes Alters und Geschlechtes im Blicke, kam
der Kaiser wieder. Unvergeßlichwird dieser Tag dem
Herzen jedes Ocsterreichers seyn, denn es war der Tag
der feierlichen Buudeserneuerung zwischen Fürsten und
Volk, nach der Feuerprobe namenlosen Unglücks. —

Der so eben geendigte Krieg kostete der österrei¬
chischen Monarchie, außer den bedeutenden Länderab-
tretungcn, noch 90 Millionen Gulden an dem, was die
Franzosen aus Wie» und andern Orten mit sich fort¬
genommen hatten, so wie 300 Millionen an sonstigem
Kriegsaufwande, wozu Franz einen großen Theil ans
seinem Privatschatze hergab. Aber eine der wichtigsten
Folgen dieses Krieges und des preßburgcr Friedens
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für das Haus Oesterreich war, daß nach der Er¬

richtung des Rheinbundes am 12. Juli 1306 Kaiser

Franz der deutschen Kaiserwürde am 6. August 1806

feierlich entsagte, welche feine Familie seit langer, als

S00 Iahren besessen hatte, und womit zugleich das fast

tausendjährige deutsche Reich zerfiel. Franz übergab

deshalb dem zu Regensburg versammelten Reichstage

eine mit Ernst und Würde gehaltene Denkschrift, ver¬

wandelte den bisherigen Reichshofrath in ein österrei¬

chisches Kollegium, empfahl die Unterhaltung der Mit¬

glieder des Reichskammergerichts den gewesenen Stän¬
den, und erklärte, daß er für die Zukunft seine ge-

sammten deutschen Provinzen nur nach ihrer Verbin¬

dung mit dem Staatskörpcr der österreichischen Mo¬
narchie betrachte. Dadurch schloß der Kaiser sich

zwar von dem Beitritt zum Rheinbünde aus, aber die

Niederlcgung der deutschen Kaiserwürde zeigte zugleich,

wie wenig er jetzt geneigt war, einen neuen Kampf

mit Napoleon z» beginnen, weshalb er denn auch, bei

dem im Oktober 1806 zwischen Frankreich und Preußen

ausgebrochenen Kriege, seine Neutralität aussprach

und zur Behauptung derselben ein Heer in den Grenz¬
provinzen aufstellte.

Zwei Jahre spater gab in Spanien das Erwa¬

chen des Wolksgeistes dem Kampfe gegen Napoleon

einen ausdauernden, ernsthaften Charakter, und auch in

andern Landern und Staaten regten sich nun die Spu¬

ren dieses Geistes. Mit freudiger Theilnahme des

Volkes bildete Kaiser Franz am 9. Juni 1803 eine

Landwehr von mehr als L00000 Streitern, und

brachte, außer einer bedeutenden Reserve, auch das ste-
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hende Heer auf 4oo,ooo Mann; solche Maaßregeln

schrieben dem Kaiser nicht nur die Pflicht der Ehre

und der Würde, sondern auch der Selbstständigkeit und

der Selbsterhaltung vor. Mit arger List und Gewalt

hatte Napoleon jeden Artikel des theuer erkauften

prcßburgcr Friedens bereits wieder gebrochen oder um¬

gangen, und dadurch gezeigt, daß es unmöglich sey,

ehrenvoll mit ihm in Ruhe zu bleiben. Und gewiß,

wenn Kaiser Franz wegen der abermaligen Ergrei¬

fung der Waffen irgend einer Rechtfertigung wirklich

bedürfte, so ward er hinreichend gerechtfertigt durch

Napoleons Ertrotznng einer bleibenden Kricgcsstraße

zwischen Dalmatien und Venedig über österreichischen

Boden, durch die Worcnthaltung des rechten Jsonzo-

ufers und die Grenzfeste Brauuau (blos wegen der

unverschuldeten Besetzung Cattaro's durch die Russen);

durch die eigenmächtige Umwandelung der batavischeu

Republik in ein Königreich, durch die Zertrümmerung

des deutschen Reichsverbandes (beide dem Buchstaben

des preßburger Vertrages schnurstracks zuwider), durch

den Sturz deß Hauses Vraganza, durch die Ver¬

treibung der Bourbons aus Neapel, Etrurieu und

Spanien, durch die Beraubung und Gcfangenhaltung

des Oberhauptes der in Oestreich herrschenden Kirche,

und endlich durch den erzwungenen Weitritt zum Kon¬

tinentalsystem, so wie durch den eigenmächtige»

Druck gegen die österreichische Flagge.

Alle diese Gründe erhielten noch ein größeres Ge¬

wicht durch die übermüthige, beleidigende Sprache Na¬

poleons, der z. B. in einer Note Champagny's
vom ZV. Zuli 1303 nach dem Vordersatze: „die fran-
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zvsischcn Heere in Italien seyen dieses Jahr, ohne die
Kruppen der Wundesgenossen im Geringsten in An¬

schlag zu bringen, noch einmal so stark, als sie beim

Auöbruch des Krieges von 1805 gewesen," die Erklä¬

rung folgen ließ: „Wenn der Kaiser seine Rüstun¬

gen nicht durch Maaßregeln von entgegen gesetzter Art

rückgangig machte, sey der Ausbruch des Krieges un¬

vermeidlich." Diese beispiellose Aeußerung war in

der That eine offene Kriegserklärung. Daher erschien

auch auf dem Kongresse zu Erfurt, im September

und Oktober 1803, weder der Kaiser, noch irgend

ein Prinz des Hauses, sondern nur der General Graf
Wincent mit einem Schreiben, das Napoleon mit

unerträglichem Stolze beantwortete. „In meiner Ge¬

walt stand es, die Monarchie Ew. Majestät zu zer¬

stückeln, oder sie doch weniger mächtig bestehen zu las¬

sen. Ich habe es nicht gewollt. Was sie ist, ist sie

durch mich und durch mein Wohlgefallen. Dies ist der

augenscheinlichste Beweis, daß wir völlig abgerechnet

haben und daß ich nichts von Ihnen will. Ich bin

stets bereit, die Integrität Ihrer Monarchie zu ga¬
lantsten."

Kaiser Franz setzte seine Rüstungen fort. Nächst

den in sämmtlichen deutschen Ländern gebildeten Land¬

wehren und Reserven wurden auch in Ungarn ähnliche

Maaßregeln getroffen, indem der vom Lg. August bis

zum S. November 1803 in Prcßburg gehaltene Land¬

tag 12,000 Rekruten für die Linien-Armee, und eine

Personal-Insurrektion von 50,000 Mann nebst 20,000

Pferden bewilligte. Der Krieg begann endlich am 9.

April 1809z Kaiser Franz hatte schon untcr'm 27.
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März eine Kriegserklärung an Frankreich und unter'm

8. April einen Aufruf an die Wölker Oesterreichs er¬

lassen. In der That, es war ein rührendes Schau¬

spiel, auf den ersten Ruf des Monarchen, von einem

Ende des weiten Kaiserreichs zum andern, nur ein ein¬

ziges großes Heerlager, voll des lebendigsten Lebens,

voll heiliger Glut und wahrhaft vaterlandischen Selbst¬
gefühls zu erblicken. Es waren nur der Water und die

Kinder, und unter sich lauter Brüder. Woll Muth

und Vertrauen zogen sie hinaus in den Kampf gegen

den anmaaßlichcn Herrn der Welt, und dieses Mal

ganz allein, ohne Bundesgenossen und unter sich keine
Fremden. —

Der Kaiser hatte zwar mit Großbritannien ein

Bündniß abgeschlossen, aber der Beistand desselben be¬

stand nur in Subsidien und in einer, leider! zu spät

unternommenen Landung in Holland. Zum Generalis¬

simus der ganzen Armee ernannte Franz seinen Bru¬

der, den trefflichen, sieggekrönten Erzherzog Karl,

welcher ein Heer, in nenn Korps vertheilt, nach Baiern

führte; der Erzherzog Ferdinand drang von Gali-

zien aus im Herzogthum Warschau vor, und in Italien

und Tyrol befehligte der Erzherzog Johann. Ueber¬

all wurden von den Heeren Oesterreichs Aufrufe an

die Wölker Deutschlands, Italiens und Warschau's ver¬

breitet. Dagegen war unterdessen auch Napoleon nicht

müßig, und während der mit ihm im Bündnisse ste¬

hende Kaiser Alexander ein russisches Heer gegen Oe¬

sterreich sandte, versammelte er in aller Eil, was ihm

an Truppen in Deutschland zu Gebote stand, vorzüg¬

lich aber die Kontingente des rheinischen Bundes. —
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Anfangs machten die Oesterreicher bedeutende Fort¬

schritte; in wenigen Tagen war ganz Tyrol im Auf¬

stande, Inspruck ward schon am 12. April besetzt,
und kein Mann von den im Lande befindlichen Trup¬

pen entkam, um die Botschaft ihrer Niederlage hinter¬

bringen zn können; vorzüglichen Ruf unter den Tyro-

lern erlangten Andreas Hofer, Sandwirth von

Passeyer, und Joseph Speckbachcr. — In Ita¬

lien drangen die Oesterreicher, nach mehreren blutigen

Gefechten, bis in die Gegend von Werona vor; in

Polen wurde Warschau am 21. April besetzt, und

in Sachsen gingen die Oesterreicher bis über Leipzig

hinaus. Das österreichische Hauptheer ging am 10.

und 11. April, gegen 130 ,000 Mann stark, bei Brau-

nau, Scharding und Wasserburg über den Inn;

zwei andere Corps, unter Bellegarde und Kollo-

wrath, zusammen 4S,000 Mann stark, brachen aus

Böhmen in die Oberpfalz, und wandten sich gegen die

Donau; am 16. ruckte der Fcldmarschalllicutenant Iel-

loch ich in München ein, und an demselben Tage er¬

zwäng der Erzherzog Karl den, durch die Baiern unter

Dcroy vertheidigten, Uebergang über die Isar bei

Landshut. Aber bald wandte sich das Schicksal des

Krieges zum Unglück für die Oesterreicher; sie sahen

sich plötzlich an mehreren Punkten, wo sie immer die

schwächeren waren, ungeachtet sie doch im Ganzen ein

bedeutendes Uebergewicht der Anzahl hatten, in blutige

Gefechte verwickelt, und diesen folgten bald darauf

vollkommene Niederlagen. Die Siege Napoleons in

Baiern, bei Abensberg am 20. April, bei Lands¬

hut den 21. April, bei Eckmühl den 22- und bei
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Regensburg den SZ. April, entschieden in wenigen
Tage» über den Charakter dieses Krieges und über den
Rückzug des. von der Donau abgeschnittenen, Erzher¬
zogs Karl nach Böhmen, während die französischen
Hauptmassen,unter steten Gefechten mit den zurück¬
weichenden einzelnen österreichischen Hcercsthcilen, die
gerade Linie nach Wien verfolgten, und diese Haupt¬
stadt am 12. Mai besetzte».

Napoleons Siege in Baiern wirkten auf Italien,
Tyrol und Warschau. Zwar hatte in Italien der Erz¬
herzog Johann den Bicekönig Eugen am 16. April
bei Sa eile besiegt; allein Eugen erstürmte am 29.
April das österreichische Lager bei Caldierp, worauf
Johann, bei der Nachricht von dem Vordringen der
Franzosen gegen Wien, von dem Angriffe der Baiern
auf Tyrol und Salzburg, und von Marmonts Auf¬
bruche aus Dalmatien, nach Ungarn sich zurück
zog, wahrend Eugen ihm folgte, und bei Brück auf
dem Sömmcringberge, am 27. Mai, sich mit dem fran¬
zösischen Haupthecre vereinigte. — Mit noch größeren
Nachtheilen mußte der Erzherzog Ferdinand das
Herzogthum Warschau verlassen; denn eine große Masse
aufgerufenerPole» folgte Poniatowsky'sFahnen, der
sein Heer auf dem rechten Weichsclufcr nach Galizien
führte, und Westgalizien, am IS. Juli auch Krakau,
besetzte. Ein russisches Hilfsheer unter dem Fürsten
Gallizin folgte den vordringenden Polen nach, ohne
wesentlichenAntheil an dem Kampfe zu nehmen.

Nach der Besetzung Wiens führte Napoleon sein
Heer bei Ebersdorf, am 20. Mai, über die Donau,
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und bestand im Marchfelde, bei Aspern und Gelin¬
gen, am L1. und W. Mai, eine zweitägige Schlacht
gegen den Erzherzog Karl, der ihn, nach der Zerstö¬
rung der Donaubrückcn, auf die Insel Loban zurück
warf. Doch gewann Napoleon Zeit, seines bedeutenden
erlittenen Verlustes ungeachtet, sich zu erholen, und
sich durch den Mizekönig von Italien, so wie durch die
Sachsen und Baiern, zu verstarken, worauf er, nach
dem siegreichen Kampfe des Wizekönigs bei Raab in
Ungarn am 14. Juni, noch ein Mal über die Donau
ging, und nun den entscheidenden Sieg am 6. Juli bei
Wagrgm erkämpfte. Das österreichische Heer zog sich
hierauf, von Ungarn abgeschnitten, gegen Böhmen und
Mähren, wohin ihm der Feind folgte, und nun haupt¬
sächlich dahin strebte, den Oesterrcichern auf ihrer Rück-
zugslinie nach Znaim zuvor zu kommen; nur Wunder
der Tapferkeit vermochten es, diesen entscheidenden Streich
des Verderbens abzuwenden, und in dem letzten Kampfe
dieses Krieges, bei Znaim am 11. Juli, blieben die
Oesterreicher Siegerz allein, schon am nächstfolgenden
Tage ward ein Waffenstillstand abgeschlossen.— Zu
den Zwischenspielen dieses großen Kampfes gehörte unter
andern, theils Schills Streifzug im Mai gegen Wit-
tenberg, von da über Halle und Dömitz nach Stral-
sund, wo er am 31. Mai im Gefechte gegen die Hol¬
länder und Dänen, unter Graticu und Ewald, siel;
theils der rasche Zug desHerzogs vvnBraunschwsig-
Oels durch Sachsen und -Westphalenbis Elsfleth,
wo er sich am 7. August nach England einschiffte; theils
die Expedition der Dritten gegen Walcheren, am 30.
Juli, welche, nach der Zerstörung Wliessingens am 11.
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August, unverrichtctcr Sache am 11. November nach
England zurück kehrte.

Dem am 12. Juli im Lager vor Inaim abge¬

schlossenen Waffenstillstände folgte, vier Wochen spä¬

ter, der Anfang der Friedcnsunterhandluugen zu Un-

g ari sch-Altenburg, wo der, nach dem Ausbruche

des Krieges auf Napoleons Geheiß geraume Seit in

Paris zurück gehaltene, Botschafter Graf Metter -

nich und der General Graf Rügent österreichischer

Seits, mit dem Minister Champagny französischer

Ceits, zusammen traten. Zugleich verkündete aber auch

ein würdevoller Aufruf des Kaisers Franz an sein

tapferes Heer und an seine getreuen Wölker, daß er

bereit sey, den Oelzweig eines ehrenvollen Friedens

darzubieten, keinesweges aber Bedingungen zu unter¬

zeichnen, welche die Ehre und Unabhängigkeit seiner

Kronen beflecken oder untergraben könnten. — Daher

schritten auch die Unterhandlungen lange Seit hindurch

nicht vorwärts, und mehrmals schien ein gänzlicher

Bruch der Unterhandlungen nahe. Graf Metternich

kam in das kaiserliche Hoflager zu lTotis zurück, und

Franz sandte darauf den Grafen Bubna zu wieder¬

holten Malen nach Schönbrunn, wo sich Napoleon

aufhielt. Während dieser Zeit wurde das, von den

Franzosen besetzte, Land, wie gewöhnlich, planmäßig

ausgcsaugt; an dem, in der neueren Geschichte schon

so oft verhangnißvollen, 14. Oktober ward endlich zwi¬

schen Champagny und dem Fürsten Lichtenstein der

wiener Friede unterzeichnet. KaiserFranz ver¬

lor durch denselben gegen sooo Q. M. Flacheninhalt,

mit Zz Million Einwohnern und über 11 Millionen



Franz i. 49

Gulden Einkünfte, jede Verbindung mit dem Meere,

jeden Ausweg für den Handel seiner Staaten. Er

verzichtete auf Salzburg mit Berchtcsgaden, auf

das Hausruck- und Innvicrtel mit Wrannau, welche

an Baiern kamen; auf den Machet Kreis in Kärnthen,

auf das Herzogthum Kraiu, auf das triestcr Gebiet,

auf die Grafschaft Görz und Friaul, Kroatien am rech¬

ten Ufer der Sau, auf Fiume, auf das ungarische Li-

torale und Istrien, welches alles nachher dem umge¬

bildeten Staate der illyrischen Provinzen ein¬

verleibt wurde; auf die in Graubündten eingeschlossene

Herrschaft Rhätien, welche mit der Schweiz verbunden

ward; auf sechs böhmische, in der Oberlausitz einge¬

schlossene, Ortschaften, die an Sachsen kamen; auf ganz

Westgalizicn, auf den zamoscer Kreis in Ostgalizien,
so wie auf die Stadt Krakau mit einem Bezirk auf dem

rechtenWcichselufer, wodurch das Herzogthum Warschau

vergrößert ward und endlich aus den tarnopoler Kreis,

überhaupt auf 4oo,oooMenschen in Ostgalizien, welche

Rußland, als Bundsgenosse Frankreichs, erhielt. Doch
ward zwischen Rußland und Oesterreich kein be¬

sonderer Friede, sondern blos ein Abtretungsvertrag,

am 19. März 1310, über dieses Gebiet abgeschlossen.

Außerdem begab sich der Erzherzog Anton der Hoch¬

meisterwürde des deutschen Ordens; zugleich erkannte

Kaiser Franz alle Veränderungen an, wtlchc in Spa¬

nien, Portugal und Italien bereits erfolgt waren, oder

noch erfolgen würden; auch trat er bis zum Frieden

dem Kontinentalsysteme gegen England bei. Für alle

diese Opfer garantirte Napoleon den Umfang der öster¬

reichischen Staaten, wie sie in diesem Friede» blieben.
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Am 26. November 1809 wiederholte sich das rüh¬

rende Schauspiel des 16. Januar 1806: Kaiser Franz

hielt seinen Einzug in die alte treue Hauptstadt, kehrte

in die Mitte seiner geliebten Kinder zurück. Groß, wie
noch nie vorher, waren die Opfer, welche er hatte bringen

müsse», um seinen Wölkern die Segnungen des Friedens

wieder zu geben; aber dennoch sollte ihm ein noch größe¬

res aufgebürdet werden, selbst eines seiner Kinder war

jetzt dem unersättlichen Ehrgeize des Weltbestürmers ver¬

fallen. „Für die Monarchie, für das heiligste Interesse

„ der Menschheit, als Schutzwehr für unabsehbare Uebel,

„als Unterpfand einer bessern Ordnung der Dinge, ga-

„ben Se. Majestät das, was ihremHerzendas

„Theuerste war, hin!" — So sprach Franz in sei¬

nem Kriegsmanifest gegen Frankreich, vom 10. Aug. 1813.
Am IS. December 1809 erklärte Napoleon, in Ge¬

genwart seiner Mutter, seines Stiefsohns Eugen, seiner

Brüder und Schwestern, Schwäger und Schwägerinnen:

das Glück seiner Wölker begehre, daß er ihnen Erben,

daß er seinen Thron Kindern hinterlasse. Die Hoffnung

hierzu, durch seine vielgeliebte Gemahlin, die Kaiserin

Josephine, sey schon seit mehreren Jahren verschwun¬

den; darum begehre er die Auflösung dieser Ehe. Schon

am folgenden Tage erklärte der Senat seine vierzehn¬

jährige Ehe für aufgelöst; Josephinen wurde ein ansehn¬

liches Witthum, mit dem Titel und Rang einer Kaiserin

zugestanden. Am 7. Februar 1310 wurde zu Paris das

Eheverlöbniß zwischen dem Kaiser Napoleon und der

Erzherzogin Marie Louise, Kaisers Franz ältester

Tochter, durch den Minister Champagny und den Bot¬

schafter, Fürsten Schwarzenberg, unterzeichnet, und am
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folgenden Tage von Napoleon selbst seiner Familie

und den Großoffizieren der Krone Kund gethan. Hier¬

auf wurde Berthier, als Großbotschaftcr, zur feierlichen

Anwerbung um die Erzherzogin, nach Wien abgesandt.

Am 3. März that Berthier die feierliche Anwer¬

bung, am 11. geschahe die Vermählung, bei welcher

Erzherzog Karl Napoleons Stelle vertrat. Am 1. und

2. April wurde zu St. Cloud die bürgerliche, zu Pa¬

ris die geistliche Vermählung wiederholt, und noch vor

dem Ablaufe dieses Jahres, am 11. November 1810,

verkündigte Napoleon zuversichtlich die nahe Geburt

des Königs von Rom; denn diesen Titel bestimmte

er dem noch ungebornen Thronerben, in übermüthiger

Anspielung auf die Weltherrschaft der alten Cäsare.

Und wirklich ward seine Prophezeihung, in Absicht auf

die Geburt eines Prinzen, am 20. März 1311 erfüllt. —

Kaiser Franz hatte in diese Vermählung gewilligt,

nur, weil er glaubte, dadurch für die Folge den Frieden

in Europa zu befestigen und zwar ohne der Ehre und

Würde seiner Monarchie irgend Etwas zu vergeben. Seine

Politik nahm vor der Hand einen scheinbar negativen

Gang; gegen Frankreich ausweichend, ohne Hingebung;

gegen die übrigen Mächte zutraulich und fest; Alles im

unmittelbaren und unaufhörlichen Sinne der Erhaltung,

aber auch der Vorbereitung! — Wie treu sich Franz
geblieben, wie staaisklug er vermied, Napoleons treu¬

losem Gange eine schwache Seite zu bieten, bewährt

am unzweideutigsten jenes großartige Streben, die Ver¬

mählung der Erzherzogin Marie Louise von jeder

politischen Verbindung, selbst von jedem unmittelbaren

Interesse, strenge getrennt zu bewahren. Das äugen-
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blickliche Mittel der Rettung sollte für sich allein und

scharf gesondert dastehen, ohne den Anschein irgend

eines anderen Gewinns, wie ohne den Anschein ir¬

gend einer Verbindlichkeit. — Es wurde an keine

Bedingung geknüpft, welche Napoleon hätte ein Recht

auf seines erlauchten Schwiegervaters persönliche

Gesinnung geben können. Die Kriegs-Kontributionen

wurden dem Sieger nach wie vor entrichtet, verführe¬

rische Anträge und Hoffnungen auf die Rückgabe einiger

wichtiger Grenzplätze, oder wohl gar abgetretener Pro¬

vinzen, wurden zurück gewiesen, überhaupt alles ver¬

worfen, was dem Kaiser allzuweit führende Pflichten

der Dankbarkeit auferlegt, was die Brücke der Verbin¬

dung mit den übrigen Gliedern der europäischen Regen¬

tenfamilie hinter ihm abgeworfen, was ihn zum abhän¬

gigen Werkzeug des Eroberers erniedrigt hätte.

Seit dem Jahre 1310 hatte die Politik der Höfe

von Wien und Berlin, so viel als möglich, den

gleichen Gang genommen, waren die Verhältnisse zwi¬

schen beiden Mächten immer inniger, immer vertrau¬

ensvoller geworden. Napoleon, der sie ahnete, bot dem

Kaiser Franz, wie auch späterhin im Jahre 1313,

das, der unvergeßlichen Theresia durch den großen

Friedrich entrissene, Schlesien an; Franz wies

diesen Antrag mit der gebührenden Verachtung von sich.

Er sah in jenem innigen Verhältnisse zu Preußen das

erste und bereitetste Mittel des Heils, und so hielten

beide Mächte den gleichförmigste» Gang, um ihre

Stellung in dem, nun hereinbrechenden, russische»

Kriege zu bedingen. Ein Bündniß Oesterreichs und

Preußens mit Rußland, bevor Napoleon des Krieges
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verheerende Fackel jenseits des Riemen getragen, hätte

den Kriegsschauplatz sogleich in das österreichische Po¬

len versetzt, und die augenblickliche Zerstückelung des

Ueberrestcs der preußischen Monarchie zur Folge gehabt;

denn schon bot der König von Westphalen Alles auf,

um gegen ansehnliche Abtretungen an Frankreich, Ber¬

lin zur Residenz, und die Oder zur Grenze zu ge¬

winnen. — Daher unterhandelten beide Monarchen,

Franz und Friedrich Wilhelm, in so weit dieses

Mittel ausreichen mochte, auf eine Neutralität. Na¬

poleon schlug sie ihnen durchaus ab. — -Beide stellten

ein Hilfskorps in beschränkter Zahl; aber Oesterreich,

in einer weit glücklicheren Lage, als Preußen, behaup¬

tete in seinem Wertrage vom 14. März 1812 wenig¬

stens die wichtigen Formen der Gleichheit, während
der preußische nicht wohl anders lauten konnte, als

eine Kapitulation mit der unwiderstehlichen Uebermacht.

Kaiser Franz erhielt überdies! die Neutralität seines

ganzen Gebiets, und daher auch die Aufstellung eines

Beobachtungsheeres in Galizien. Napoleon war am

16. Mai 1312 mit seiner Gemahlin in Dresden ein¬

getroffen; er sah dort seinen Schwiegervater, den Kai¬

ser Franz und Dessen erhabene Gemahlin, — aber

er ahnete es nicht, daß er in eben diesem Dresden nach

fünfzehn Monate», von Oesterreichern, Preußen und

Russen umringt, zum letzten Male die Siegesgöttin

begrüßen würde. —
Erst, nachdem Napoleon am 23. Juni 1312 über

den Niemen gegangen war, erklärte ihm der russische

Kaiser den Krieg, und ließ seine Armeen sich fechtend

in das Innere des Reiches zurückziehen. Das öfter-
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reichische Hilfskorps unter dem Fürsten Schwarzen¬

derg, auf dem äußersten rechten Flügel der französi¬

schen Armee, und in Verbindung mit den Sachsen unter

Reynier, drang gleichmäßig mit den Bewegungen

Napoleons vor, — nicht freudig in dieser ungewohnten

Verbindung, aber fest entschlossen, auch in dem uner¬

wünschten Kampfe den alten Waffenrnhm zu erneuern.

So erfocht es am IS. August bei Podubnie, auf

äußerst ungünstigem Boden, zwischen Dämmen, Sumpf

und Wald, einen entscheidenden Sieg über den russi¬

schen General Tormassow, und machte sich sogleich

gefaßt, der, aus dem geendigten Türkenkriege herbei¬

eilenden, Moldau-Armee unter Admiral Tschitscha-

gow, das weitere Wordringen zu wehren. Da nöthigte

der Brand von Moskau am 16. September den

bisher Unüberwindlichen zum Rückzüge, und die

erstarrende Kälte des Nordens, die unaufhörlichen An¬

griffe der Russen von allen Seiten, machten aus dem

stolzen, übermüthigen, sicgtrunkcnen Heere der Fran¬

zosen in wenigen Wochen ei» Heervon Leichen! —

Fürst Schwarzenberg hatte unterdessen bis auf den

letzten Augenblick Warschau und die umliegende»

französischen Magazine gesichert; in den letzten Tagen

des Jahres war sein Heerlager zu Pultusk, von

wo er sich allmählig den Grenzen Oesterreichs näherte.

Der Uebertritt Preußenszu dem Bunde gegen Frank¬

reich gab jetzt dem Kriege eine neue, für Napoleon auf

immer verderbliche, Gestalt.

Seit Napoleons Flucht aus Rußland hatte Kai¬

ser Franz bedeutende Schritte gethan, ihn durch Be¬

weggründe, entlehnt aus dem namenlosen Unglücke, mit
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dem seine stolze Unternehmung so eben geendigt hatte,
zu gemäßigten und friedlichen Gesinnungen zu bringen.
Aber, welche Hoffnungen konnten wohl aufkeimen, da
jedes öffentliche Wort Napoleons und seiner Behörden
nur die Unverletzlichkeit des großen Reichs aus¬
sprach, da er sogar nicht undeutlich das vermittelnde
Oesterreich höhnend auch an seine erlittenen Unglücksfalle
mahnte und erklärte, daß diese Krisis ihm wenigstens
den Wortheil gebracht habe, die falschen von den treuen
Freunden zu unterscheiden, damit er die erstem gebüh¬
rend züchtigen, letzteren aber herrlichen Lohn zuwenden
könne. — Solche Blitzstrahlenwarfen sogar ein un¬
günstiges Licht aufdieFriedensvorschläge, welche Franz
mit Napoleons ausdrücklichem Worwissen und erheuchel¬
ter Beistimmung den Verbündeten machte» Diese wie¬
sen, statt aller andern Antwort, auf den Widerspruch
hin, zwischen jenen finstern Donnerworten und den ver¬
söhnenden Anträgen des wiener Hofes. Um so be¬
stimmter und beharrlicher legte daher Franz dem
französischen Kaiser die Nothwendigkeitaufrichtiger
Wiederherstellungdes Friedens, der Ordnung, des
Gleichgewichts an's Herz. Zu gleicher Zeit rüstete er
sich mit Anstrengung; der Augenblick nahte, wo er sich
nimmermehr auf eine Nebenrolle beschränken, wo er
keinerlei persönlichen oder vorübergehenden Rücksichten
Raum geben durfte, sondern sich bereit halten mußte,
mit dem ganzen Gewicht einer selbstständigen Macht
des ersten Ranges den Ausschlag zu geben.

Inzwischen hatte der Gang des Krieges seit der
lützener und bautzener Schlacht eine Wendung
genommen, welche Oesterreichs glorreiche Rolle, bei dem
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großen Werke der Wcltbefreiung, entschied. Vor allem
lag dem Kaiser Franz Preußens Schicksal und seine
Wiederherstellung am Herzen. Anfangs April hatte
Napoleon die ganzliche Auflösung dieses Staates, die
Wertreibung des Hauses Brandenburg-Iollern
dem wiener Hofe eröffnet, und ihm wiederholt Schle¬
siens Einverleibung angeboten, ein Antrag — nach
des Kaisers Franz Gemüthsart, gerade der kräf¬
tigste Beweggrund,Alles zu Preußens Rettung aufzu¬
bieten. Er verließ daher in den ersten Iunitagen des
Jahres 1313 Wien, und begab sich in die Nähe des
Kriegsschauplatzes nach Gitschin. In den letzten
Tagen desselben Monats sendete der Monarch den Gra¬
fen Metternich nach Dresden, und auch Napoleon
nahm die, von Rußland und Preußen verlangte, Ver¬
mittelung Oesterreichs an; Prag wurde zum Kongreß¬
orte, und zur Eröffnung anfangs der Ste, dann der
IZte Juli bestimmt. Aber, wie wenig es dem französi¬
schen Kaiser mit diesen Friedensuntcrhandlungen Ernst,
wie es ihm nur um Aögcrung, nur um Vereitelung
eines günstigen Erfolges zu thun war, wie irrig die
Hoffnung gewesen sey, einen wahren und dauerhaften
Frieden, auf milden und versöhnenden Wegen zu er¬
reichen, das bewährte sich bald. Erst sechszchn Tage
nach der, zur Eröffnung des Kongresses bestimmten
Frist, langte der erste französische Bevollmächtigte in
Prag an, ohne alle hinlängliche Instruktion, nur zu
eiuem fruchtlosen Notenwechsel über Vollmachten und
Formen. Daher verabredete Kaiser Franz am 27.
Juli vorläufig ein Bündniß mit Preußen und Ruß¬
land, erklärte, nach dem Ablauf des p oischwitzer
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Waffenstillstandes, am 10. August, öffentlich den Krieg

gegen Frankreich, und schloß am S. September zu

Tö plitz ein enges und festes Bündniß mit Preußen

und Nußland. So zerhieb Franz mit dem Schwerte

den gordischen Knoten der den ganzen Welttheil zu¬

sammenschnürenden Bande; nothgedrungene, finanzielle

Maaßregeln hatten zwar einer raschen Wiederherstellung

der unentbehrlichsten Kriegsstoffe in Oesterreich großeHin-

dernisse in den Weg gelegt; doch die Waffenruhe und der

rnhmwürdige Wetteifer unter Oesterreichs Völkern, in je¬

dem Stande, unter jedem Alter und Geschlecht, erlaubten

die Wunder von 1309 beinahe noch zu übertreffen, und

mit 350,000 Mann auf den Kampfplatz zu treten.

Fürst Schwarzenberg übernahm den Oberbe¬

fehl der verbündeten Hauptarmee inBöhme n. Zwar

erreichte der Angriff auf Dresden am 26. und 27.

August nicht seinen Zweck, und die Verbündeten muß¬

ten mit Verlust den Rückzug antreten, insonderheit fie¬

len 8 bis 10,000 Mann Oesterreicher unter dem Feld¬

marschalllieutenant Mceko in die Gewalt der feindli¬

chen Uebermacht; aber der Sieg von Kulm am 30. Au¬

gust, und die durch die übrigen verbündeten Heere ge¬

wonnenen Schlachten an derKatzbach, den 26. Aug., bei

Großbeeren, den 23. August und bei Dennewitz,

den 6. September, führten darauf, wie die übrigen

kämpfenden Völker, auch die Oesterreich er in die

Ebenen von Leipzig. Die Tage vom 16. bis IS.Ok-

tober entschieden hier über das Schicksal Europa's und

der Welt; Napoleons Weltherrschaft wurde gebrochen,

und auf immer verließ er Deutschlands befreite Fluren.

Kaiser Franz war selbst bei dieser ewig denkwürdi-
Z » .
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gen Völkerschlacht zugegen; am 18. Oktober, auf dem

Hügel von Probstheyda, sahe er mit seinen beiden

hohen Verbündeten den Beschluß des Tages, und da¬

hin überbrachte ihnen Fürst Schwarzcnberg die von

allen Seiten eintreffenden Siegeskunden. Am andern

lTage zog Franz siegreich in das erstürmte Leipzig
ein; auf dem Marktplatze fanden sich unter namenlo¬

sem Jubel die drei Monarchen Franz, Friedrich

Wilhelm und Alexander, begleitet von ihren

ruhmgekrönten Feldherren; zugleich wurden 13 gefan¬

gene Generale vorgeführt, worunter Lauriston, Rcynier,

Wertrand, Charpentier u. s. w.

Noch vor den entscheidenden Tagen bei Leipzig

trat der König von Bakern, in dem am 8. Oktober

zu Ried mit Oesterreich abgeschlossenen Wertrage,
auf die Seite der Verbündeten, und Wrede war dar¬

auf mit dem, ihm bisher gegenüber gestandenen, öster¬

reichischen Heere, zu welchem auchWürtembcrger stie¬

ßen, zwischen den Main und Rhein gezogen; hier warf er

sich, mit nicht vollen 40,000 Mann, am ZS. Okt. dem zu¬

rückziehenden Napoleon, der noch ungefähr 30,000 M.

bei sich hatte, bei Hanau entgegen, und konnte ihm

zwar den Durchzug nicht gänzlich streitig machen, fügte

ihm aber dennoch bedeutenden Verlust zu. — Am Z. No¬

vember sahe Napoleon die Ufer des nunmehr bald wie¬

der deutschen Rheins zum letzten Male.

Gleichzeitig, wie in Deutschland hatte der Kampf

auch in Italien begonnen. Das geringe öster¬

reichische Heer unter Hitler hatte sich nicht nur

behauptet, sondern sich auch durch Nug ent des adria-

tische» Küstenlandes, und durch einen ander» Heerhau-
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fen des gesammten Kroatiens, unter eifrigem Zuthun

der Eingebornen, bemächtigt, das illyrische und italie¬

nische Tyrol besetzt, Laibach und lT rieft genommc»,

und den Wizekönig zum Rückzüge gegen die Etsch ge¬

nöthigt. In Dalmaticn fiel ein fester Platz nach

dein andern, auch Jara. Nugent landete in der Mün¬

dung deS Po, und drang bis Ferrara; Venedig sah

sich enge eingeschlossen. Am Ende des Jahres über¬

nahm an Hillers Stelle Bellegarde den Oberbefehl,

und eine kurze Waffenruhe gab den, für Italiens

Schicksal entscheidenden, Unterhandlungen mit Murat,

und den vom deutschen Heere sowohl, als aus dem in¬

neren Oesterreich herbeiströmenden Verstärkungen, die

nöthige Frist. Won bedeutendem Einflüsse war darauf
der Uebertritt Murats, damaligen Königs von Nea¬

pel, ans die Seite der Verbündete», in einem Wer¬

trage mit Oesterreich, den 11. Januar 1814.

Kaiser Franz traf mit seinen beiden hohen Ver¬

bündeten im November zu Frankfurt am Main wieder

zusammen, und rathschlagte nun mit ihnen über den

ferneren Gang des Krieges, und über die Möglichkeit

eines dauerhaften Friedens. Nach vergeblichen Frio-

densvorschlagcn an Napoleon wurde endlich der Ueber¬

gang über den Rhein beschlossen, und von den verschie¬

denen dazu bestimmten Armeen ging daß Hauptheer,

bei welchem die Oesterreicher, unter Schwarzenberg,

den Rhein und die Aar aufwärts, versicherte sich des

Juragebirges, und überschritt den Rhein bei Sö Hin¬

gen, oberhalb Fort-Louis. Dann wendete er sich

theils westlich, theils nordwestlich, und breitete sich in

kurzer Zeit zwischen der Saone, dem Doubs und den
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Quellen der Mosel, über Chalons, Wesoul und Epinal

aus. Er fand wenig Widerstand; Strasbnrg, Hünin¬

ge», Besannen und andere Schutzwehrcn Frankreichs
wurden eingeschlossen und bewacht.

Das erste Gefecht auf französischem Boden bestand

Mortier bei Bar für Aube, am 24- Januar 1814,

worauf Napoleon am 29. Januar bei Brienne gegen

Blücher kämpfte, und bei La Nothiere am 1. Februar

von Blücher, Wrede, Giulay und den Würtcmbergern

zum Rückzüge nach Troyes genöthigt ward. Doch

siegte er am 10. Februar bei Champ - Aubert, am

11. Februar bei Montmirail, am 14. Februar bei

Joinvilliers, am 17. Februar bei Nangis, und

am 13. Februar beiMontcreau, worauf er Troyes

am 24. und Bar für Ambe am 27. Februar besetzte.

Nach diesen Siegen steigerte Napoleon seine Bedin¬

gungen auf dem, am 4. Februar zu Chatillon er¬

öffneten, Friedenskongresse, weshalb Oesterreich, Preu¬

ßen, Rußland und Großbritannien am 1. März zu

Chaumont einen neuen Wertrag abschlössen, der ihre

Werbindung bis auf 20 Jahre »ach dem Frieden fest¬

setzte, und wonach jeder Theil sich verpflichtete, 150,000

Mann vollzählig zu erhalten, während Großbritan¬

nien den drei Wcrbündeten jährlich S Milli5.>en Pfund

Sterling für die Fortdauer des Krieges, zur gleichmä¬

ßigen Wertheilung unter sich, zu zahlen versprach. Die

Friedensunterhandlungcn mit Napoleon wurden am

19. März gänzlich abgebrochen.

Kurz nach dem Wertrage von Chaumont siegten

die Werbündeten am 9. und 10. März bei Laon, am

20. bis 22. März bei Arcis, nachdem Lyon am 20.
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eingenommen worden, am 25. März bei Fere-Cham-

penoise, und am Zo. März durch die Erstürmung des

Montmartre, worauf am 31. Paris besetzt ward.

Friedrich Wilhelm, Alexander und Schwarzenberg zo¬

gen noch an demselben Tage siegreich in die Hauptstadt

ein, und Kaiser Franz, welcher sich unterdessen nach

Dijon, zu den Eroberern Lyons begeben hatte, folgte

seinen hohen Verbündeten ebenfalls nach Paris, wo

die Bourbons, nach zwanzigjähriger Abwesenheit,

auf ihrem rechtmäßigen Throne wieder hergestellt wur¬

den. — In Italien besetzten die Oesterreicher, nach¬

dem sich der Wizcköuig Eugen, nach einem Wolksauf-

stande zu Mailand am 20. April, zu ihnen geflüch¬

tet hatte, diese Hauptstadt am 26. April, und nah¬

men auch Parma, Piacenza und Guastalla, für die

Kaiserin Marie Luise, in Besitz.

Franz erschien in Paris nicht eher, als bis das

Schicksal Napoleons und seiner Familie entschieden war,

und hatte von seinem verlängerten Aufenthalt in Dijon

den Wortheil, daß er nicht gegenwärtig war, als seine

Tochter zum zweiten Male das Opfer der Politik wurde.

Da übrigens die Absetzung Napoleons, und die Aus¬

schließung seiner Dynastie von dem Throne Frankreichs

nur mit seiner Genehmigung hatte geschehen können,

so wird die Nachwelt sich mit der Mitwelt vereinigen,

um die Charaktergröße zu bewundern, womit Franz

die Gefühle seines Waterherzens unterdrückte, um die

Freiheit Europa's zu retten, und den entflohenen Frie¬

den zurück zu führen. Mehrere Aeußerungen dieses

Monarchen beweisen, daß er dabei mit dem klarsten

Bewußtseyn zu Werke ging: „Ich habe, sagte er bei
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einer Gelegenheit, 24 Millionen Unterthanen, deren
Gluck ich meine persönlichen Gefühle zum Opfer brin¬
gen muß." — „Es wird mir, fagte er ein anderes
Mal, nicht so schwer werden, meine Tochter zurück zu
nehmen, als es mir schwer geworden ist, sie von mir
zu lassen." Eine so hochherzige Gesinnung blieb nicht
unerkannt. Die in Paris anwesenden Souverainc wür¬
digten das vom Kaiser dargebrachte Opfer, indem sie
ihm bei seiner Ankunft in der Hauptstadt bis zu der
Barriere entgegen ginge», durch welche er seinen glan¬
zenden Einzug hielt, und selbst der französischeSenat
sprach in einer Audienz, zu welcher er bei dem Kai¬
ser gelassen wurde, die Bewunderung aus, mit welcher
seine Fürstengröße ganz Europa erfüllte.

Der pariser Friede vom Zo. Mai 1814 ward
in vier besondern Vertragen von Oesterreich, Preußen,
Rußland und Großbritannien mit Frankreich abge¬
schlossen, und in denselben dieses Land als König¬
reich, nach den Grenze» vom 1. Januar 17S2, jedoch
mit einiger Gcbietsvergrößcrung,anerkannt. Für die
vormals von Frankreich abhangigen Lander enthielt der
pariser Friede nur kurze allgemeine Bestimmungen,
welche auf dem wiener Kongresse zur Entschei¬
dung kommen sollten. Nur in Italien erklärte Bel¬
legarde, auf Befehl seines Monarchen, am 12.
Juni die Einverleibung der Provinzen Mailand, Man-
tua, Brescia, Bergamo und Cremona in den österrei¬
chischen Kaiserstaat.

Unter dem Donner der dreitägigen Schlacht von
Leipzig ward Oesterreichs Minister der auswärtigen
Angelegenheiten, Graf Clemens Metter «ich, von
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seinem Kaiser als Fürst begrüßt; in Paris setzte der

Monarch Oesterreichs heiligen Schild in sein und in

Schwarzenbergß Wappen. Kaiser Franz stif¬

tete ferner ein eigenes Civil-Ehrenkreuz, in Gold und

Silber, und für jeden Krieger, ohne Unterschied des

Ranges, der in den beiden Fcldzügcn von 1813 und 1814

mitgefochten, das Ehrenzeichen eines mit Lorbeeren uim

gebenen Kreuzes, ans dem Metalle eroberter Kanonen.
Am 16. Juni 1314 sah der Kaiser, nach mehr, als

einem Jahre, sein getreues Wien in jubelndem Ei,n>

zuge wieder, unterdessen der Fürst Metter »ich den

König Friedrich Wilhelm und Kaiser Alexander nach

London begleitete. Gegen das Ende Septembers tra¬

fen diese beiden Monarchen, so wie die Könige von

Waiern, Dänemark und Würtcmberg zum Kongresse

in Wien zusammen, nach ihnen der Großherzog von

Waden, der Kurfürst von Hessen, der Erbgroßherzog

von Hessen, die Herzoge von Braunschweig, Nassau,

Sachsen-Weimar und Koburg, viele deutsche und aus¬

wärtige Prinzen, Beobachter und Prätendenten, Nath-

geber und Späher, — die glänzendste, herrlichste, für

die Ruhe der erschreckten, müden, wunden Welt, wohl¬

thätigste Versammlung, die Europa's neuere Geschichte

kennt. — Nach solchen Anstrengungen und Opfern,

nach solchen Beweisen menschlicher- und Regenten-Tugen¬

den, nach solchen Prüfungen von Geduld und Selbst¬

verleugnung, nach solcher Beharrlichkeit und Eintracht,

mit welchem erlaubten Selbstgefühle, und mit welchen

gerechten Hoffnungen durste und mußte der Jahrestag

der neueren teutobnrger Schlacht, bei Leipzig,

in dem prächtigen, lebensfrohen Wien begangen wer-
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den! — Napoleons Entweichung aus Elba, und sein

Einfall in Frankreich, die unerhörte Treulosigkeit, die

ihm hundert Tage lang den blutbefleckten Scepter wie¬

der in die Hände gab, traten zwischen Berathung und

Abschluß des Kongresses, welcher am I.November 1814

eröffnet worden war; aufgeschoben haben sie wohl, gber

nichts aufgehoben. Das Hauptinstrument des wiener

Kongresses wurde am S. Juni 1816 abgeschlossen; es
zählte 121 Artikel; 17 besondere Traktaten und Erklä¬

rungen dienten ihm als Beilagen; der zweite pari¬

ser Frieden vom 20. November 1315 war nur eine

Ergänzung der Beschlusse des wiener Kongresses.

Kaiser Franz erhielt durch alle diese Verträge den

tarnopoler Kreis in Ostgalizien, nicht aber Westgali-

zien, die illyrischen Provinzen, so wie Mailand, Man-

tua, Venedig, von Baiern Tyrol und Vorarlberg (im

I. 1316 auch den größten Theil von Salzburg, so wie

das Jnn - und Hansruckviertel) zurück, und erwarb die

mit Mailand verbundenen Landschaften Weltlin, Bor-

mw und Chiavenna, außerdem noch Ragusa. Zu dem

neu errichteten deutschen Bunde trat der Kaiser

als Bundesglied, mit einer Wolkszahl von 9,482,000

Einwohnern in den Provinzen Oesterreich, Steyermark,

Krain, Kärnthen, Friaul, Triest, Tyrol, Trient und

Brixen, Vorarlberg, Salzburg, Mähren, Böhmen

und seinem Antheile au Schlesien.

Inzwischen war der von Neuem ausgebrochene

Krieg in Frankreich durch den ewig denkwürdigen Sieg

von Belle-Allian ce am 18. Juni 1315 entschieden,

und nach der Einnahme von Paris am 7. Juli binnen

3 Wochen beendigt worden. Auch gegen Murat, Kö-
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nig von Neapel, erklärte Kaiser Franz, Wegen

seiner zweideutigen Politik, und seiner fortdauernden

geheimen Verbindung mit Napoleon, am 10. April ISIS

den Krieg. In wenigen Gefechten ward Murats Plan,

Regent von ganz Italien zu werden, vereitelt; er ver¬

ließ am 18. Mai sein Heer, und flüchtete nach Frank¬

reich, worauf der österreichische Feldherr Bianchi am

20. Mai zu Casa Lanzi mit dem neapolitanischen

Generale Eoletta einen Wertrag zur Herstellung Ferdi¬

nand IV. in Neapel unterzeichnete, wobei aber Oester¬

reich die Garantie einer allgemeinen Amnestie über¬

nahm, und der Gemahlin Murats mit ihren Kindern

einen Aufenthaltsort anwies. Kaiser Franz begab

sich zum zweiten Male nach Paris, und hielt mit

dem Könige von Preußen und dem Kaiser von Ruß¬

land am 10. Juli seinen feierlichen Einzug; nach einem

Aufenthalt von einigen Monaten kehrte er nach Wien

zurück, nachdem er unterwegs noch die alte hoheH ab s-

burg, das Stammschloß seines Hauses von großmütter¬

licher Seite, am 11. Oktober ISIS besucht hatte.

Bevor noch der zweite pariser Frieden abgeschlos¬

sen ward, unterzeichnete der Kaiser Franz am 26.

September ISIS mit dem Könige von Preußen und

Kaiser von Rußland persönlich die Urkunde des heili¬

gen Bundes, ohne daß ihre Minister sie kontrasiguir-

ten. Die Monarchen erklärten darin, durch die gro¬

ßen Ereignisse der drei letzten Jahre zu der Ueberzeu¬

gung geführt worden zu seyn, in der Verwaltung ihrer

Staaten, und in ihren wechselseitigen politischen Ver¬

haltnissen mit jeder andern Regierung, nur die Vor¬

schriften der Gerechtigkeit, der christlich en Liebe
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und des Friedens zur Regel zu nehmen; sich, als

Lands leute betrachtend, bei allen Gelegenheiten

Hilfe und Beistand zu leisten; sich zu ihren Untertha¬

nen und Heeren als Familienväter betrachtend,

dieselben im Geiste der Brüderlichkeit zu leiten, und

überhaupt nur als Mitglieder einer und derselben christ¬

lichen Nation sich zu behandeln.

Schon am 7. April 181S hatte Kaiser Franz

das lombardisch-venetianischeKönigreich aus
dem wieder gewonnenen Mailand, Mantua, den vor¬

maligen venetianischen Provinzen, dem Beltlin, mit

den Landschafte» Chiavenna und Bormio, und mit

Ferrara bis an den Po gestiftet. Dieses Königreich

erhielt am 24. April 1815 eine neue Werfassung, ward

in zwei Hauptgubernien getheilt, und Mailand am

7. März 1316 zum Sitz eines Bizekönigs bestimmt.

Die von Napoleon im I. 1809 zu einem besonderen

Staate vereinigten illyrischcu Provinzen erhob der Kai¬

ser am 10. August 1316 zum Königreiche Illy-

rien, getheilt in zwei Gubernien, und gebildet aus

Krain, dem villacher und klagenfurther Kreise, aus

Görz, dem Küstenlande, dem vormaligen ungarische»

Littorale mit einem Theile von Kroatien, mit Ragusa,

und mit den Bezirken Cividale und Gradiska vom er¬

loschenen Königreiche Italien. Aus Dalmatien aber

ward ein besonderes Gubernium gebildet. In Tyrol

stellte Kaiser Franz am 24. April 1816 die vorige

standische Werfassung her, bestehend aus dem Prälaten-,

Ritter-, Bürger - und Bauernstände; eben so 1813 im

Herzogthum Krain. Im Königreiche Galizien ward

1817 ebenfalls eine ständische Werfassung eingeführt,
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gebildet aus der Geistlichkeit, dem Herrenstande, dem
Ritterstande und den Städten, und am 4. November

1317 erhob der Kaiser das Lyceum zu Lemberg zur

Universität.

Um über die Rückkehr des, nach dem zweiten Pa¬

riser Frieden in Frankreich zurückgebliebenen, Beobach-

tungsheeres zu berathschlagen, ward am 9. Oktober

1313 der Monarchen-Kongreß zu Aachen eröffnet.

Kaiser Franz ging über Frankfurt, Mainz, Koblenz
und Köln ebenfalls nach dieser uralten ehemaligen Kai¬

serstadt, und traf am L3. September daselbst ein, vom

Könige von Preußen unter dem Donner der Kanonen,
dem Geläute aller Glocken und dem Jubel einer zahl¬

losen Wolksmenge feierlich eingeholt. Er blieb wäh¬

rend der ganzen Zeit des Kongresses in Aachen, wo er

sich, außer mit den politischen Geschäften, vorzüglich

mit der Besichtigung der dort befindlichen Merkwür¬

digkeiten beschäftigte, reisete den 17. November wieder

ab, und kehrte über München, seinem erlauchten

Schwiegervater einen Besuch abstattend, und hier mit

der ihm entgegen gekommenen Kaiserin zusammentref¬

fend, nach Wien zurück.

Das Jahr 1319 wurde durch die Reise des Kai¬

sers nach Italien wichtig, welche er am 10. Febr.,

in Begleitung seiner Gemahlin, der Erzherzogin Ka¬

roline, damaligen Braut des sächsischen Prinzen Frie¬

drich August, und eines zahlreichen Gefolges von Hof¬

leuten, Staatsbeamten, und selbst von Gelehrten und

Künstlern, in Allem eines Auges von fünfzig Wagen,

antrat. Den Erzherzog Ludwig, seinen Bruder, ließ

der Kaiser als Statthalter zurück. Am 17. Februar
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fand der Einzug in Venedig Statt, wo der Kaiser meh¬

rere Tage verweilte, die Einrichtungen dieser alten

Republik, so viel davon noch übrig war, in Augen¬

schein nahm, mehrere ausgezeichnete Fabriken besuchte,

eine Fregatte von 36 Kanonen vom Stapel laufen sah,

und eine Aushebung von 6000 Mann, zur Ergänzung

seines Heeres, verordnete. Won Venedig ging die

Reise nach Padua, Rovigo, Bologna und Florenz, wo

sich ein großer Theil des kaiserlichen Hauses versam¬

melt hatte. In dem großherzoglichen Pallaste zu F lo.
reuz bewohnte der Kaiser dieselben Zimmer, wo er

zuerst das Licht der Welt erblickt hatte, und Feste rci-

heten sich an Feste, zur Freude der Florentiner, wel¬

chen Achnliches seit langer Seit nicht begegnet war.

Mit dem Anfange des April begab sich der Kaiser

nach Rom, um den heiligen Vater zu besuchen, und

den Festlichkeiten der Charwoche beizuwohnen; er wurde

daselbst am 2. April mit allem, seiner Würde und sei¬

nen Verhaltnissen in Italien gebührenden, Glänze em¬

pfangen, und bezog den quirinalischcn Pallast. Erst

am 26. April setzte der Kaiser seine Reise nach Nea¬

pel fort, wo ihm der Maimonat, theils unter Festen,

die ihm gegeben wurde», theils unter Besichtigung

jener Merkwürdigkeiten des Alterthums, die sich in

Herkulannm und Pompeji darbieten, theils unter An¬

schauung von Naturwundern verstrich, wohin vorzüg¬

lich ein Ansbruch des Vesuvs gehörte. — Auf der

Rückreise verlängerte eine Krankheit der Erzherzogin

Karoline den Aufenthalt des Kaisers in Florenz,

und erst am 2. August langte er, nach einer Abwesenheit

von beinahe sechs Monaten, i» Schönbrunn wieder an-
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Europa hatte jetzt einer kurzen Ruhe genossen;
aber schon im März 1820 wurde sie durch die Ereig¬
nisse in Spanien gestört, indem daselbst der König
Ferdinand VII. unter dem Einflüsse des Heeres genö¬
thigt ward, die, durch die Eortes am IS. März 181s
bekannt gemachte, Verfassunganzunehmen. Diesem
Beispiele folgte am 2. Juli 1320 das neapolitanische
Heer, so, daß der König Ferdinand von Neapel gleich¬
falls die spanische Verfassung annehmen mußte. Beide
Ereignisse veranlaßten die fünf Hauptmächte Europa's,
zu einem Kongresse zusammen zu treten, der in Trop-
pau am 20. Oktober 1320 eröffnet wurde, und wohin
sich der Kaiser Franz begab, seine hohen Verbün¬
deten, den König Friedrich Wilhelm und den Kaiser
Alexander feierlich zu empfangen. Won hier aus gin¬
gen die beiden Kaiser nach Laibach, zur Fortsetzung
dieses Kongresses, in dessen Folge zuerst die Unter¬
drückung der neapolitanischen Revolution beschlossen
ward. Kaiser Franz sandte im März 1821 ein
Heer gegen Neapel, welches daselbst die Herstellung
der vorigen Ordnung der Dinge ohne große Schwierig¬
keit bewirkte. Allein in dem Augenblicke, wo Oester¬
reichs Heere gegen Neapel zogen, begann am 9. März
1821 in Piemont eine ähnliche Revolution für die
Annahme der spanischen Verfassung, die aber durch ein
österreichisches Heer, im April 1321, kurz nach ihrem
Beginnen schon wieder unterdrückt ward. Für die
griechischen Angelegenheitenund für die fortdauernde
Bewegung in Spanien versammelte sich gegen Ende
des Jahres 1322 ein neuer Kongreß zu Verona, wo¬
hin sich Kaiser Franz abermals begab, außer ihm
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auch die Monarchen von Preußen und Rußland. —

Die Ergebnisse dieses Kongresses wurden in einer Cir-
culardepcsche, vom 14. December 1322, von den Mi¬

nistern Oesterreichs, Rußlands und Preußens unter¬

zeichnet, mitgetheilt, und in Folge dessen begann im

April 1323 Frankreich einen Krieg gegen Spanien,

welcher sich auch dort mit der gänzlichen Unterdrückung

der Revolution endigte.

Unter den neuen Staatseinrichtungen, welche Franz

während seiner weisen und väterlichen Regierung ge¬

troffen hat, sind hier vorzüglich zu erwähnen: der

Kriminalkodex Franz i., vom I. 1304; das Gesetzbuch

Franz I., vom Z. 1311; die Stiftung des Lcopolds-

vrdcns, von Z Klassen, im I. 1803 (das Eivilehren-

kreuz für die Jahre 1813 und 1814, und das Militair-

ehrenzeichen, sind schon oben erwähnt worden); die

Erneuerung des Ordens der eisernen Krone, von 3 Klas¬

sen, im I. 131Z; die Konstitutionsurkunde für Tyrol,

vom 24. März 1316, und diejenige für das lombar¬

disch-venetianische Königreich, vom 24. April 1815;

endlich die Errichtung einer höheren theologischen Lehr¬

anstalt zu Wien für beide protestantische Konfessionen,
im I. 1820.

So wie in neueren Zeiten, so auch schon vom Be¬

ginn seiner Regierung an, war einer der ersten Zwecke

des Kaisers Franz, die alte Ordnung der Dinge

zu erhalten, weil er sie für gut erkannt hatte, und, wo

daher diese gute alte Ordnung erschüttert worden war,

da strebte er ausis Beharrlichste, und mit aller seiner

Macht, sie wieder herzustellen. Für diesen Zweck er¬

schienen seine Heere immer von Neuem wieder auf dem
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Kampfplatze, und Franz blieb auch dann noch stand¬

haft, wenn andere Mächte ihn verließen. Man wurde

jedoch irren, und des Kaisers Streben und Wirken

mißdeuten, wenn man glauben wollte, es habe ihm

daran gelegen, nur das Alte, allen Zeichen der Zeit

zum Trotz, wieder einzuführen; schon sein frommer

Sinn mußte ihn gegen den eitlen Wahn verwahren,

daß irgend etwas Menschliches vollkommen und abge¬

schlossen gut sey, im Fortgange der Zeit keiner Läute¬

rung, keiner Besserung, keiner Wiedergeburt bedürfe.
Die edleren Ideen, die Joseph und Leopold gehegt,

und auszuführen versucht hatten, sind seinem freund¬

lichen Herzen, seiner klaren Vernunft nicht fremd ge¬

blieben. Aber Josephs Unglück hat ihm Mäßigung

und Weisheit gelehrt, in Allem, was umgestaltet, ver¬

bessert werden soll, und nur mit der äußersten Vor¬

steht thut er einen Schritt zum neuen Werke; treu und

bieder, recht ein deutscher Mann, ohne Argwohn, ohne

Falsch und Hoffahrt, will und fördert er überall das

Gute, und ist so, erhaben über alle Mißdeutung, der

Gegenstand allgemeiner Verehrung im ganzen Water¬

lande, einzig durch sich selbst.

Durch die strengste Mäßigkeit und Ordnung hat

der Kaiser seine nicht allzustarke körperliche Konsti¬

tution so abgehärtet, daß sie der ununterbrochenen Ar¬

beit im Kabinet eben so sehr, als allen Beschwerlich¬

keiten eines Feldzuges gewachsen ist, und eine lange

Lebensdauer verspricht. Der Genuß des Weines und

aller starken, nervenschwachenden Getränke ist ihm

fremd. Die Geschäfte, insbesondere die Arbeiten der

inneren Verwaltung, find sein Lebensgenuß, die Na-
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tnrwiffenschaften und die praktische Landwirthschäft in
den wenigen Tagen des Jahres, wo er ans seinen Fa-
milienhcrrschastcn verweilen kann, seine einzige Zer¬
streuung. Hier aber eben sowohl, als auf seinen Rei¬
sen und Fcldzügcn, wird die Bearbeitungder Staats¬
geschäfte keinen Tag unterbrochen; sein Kabinet und
seine Registratur folgen ihm überall.

In den öffentlichen Audienzen zu Wien hört und
beantwortet er wöchentlich, acht bis neun Stunden hiir-
tcr einander stehend, die Klagen und Bitten von Hun¬
derten seiner Unterthanen. Bürger der Stadt Wien,
Generale, hohe Staatsbeamte, Bauern aus den Pro¬
vinzen, arme Wittwen, Personen aus allen Ständen
rücken nach der Reihe der Ankunft in das Zimmer des
Kaisers vor. Jeder Bedürftige kehrt getröstet und
beruhigt zurück. Der Kaiser hat ihn aufmerksam über
alle Umstände befragt, sich an Vieles erinnert, in der
Sprache eines jeden ermahnt, belehrt, aufgerichtet. —
Besonders ist des Kaisers Gedächtniß bewundernswür¬
dig. Ohne Uebertreibung kann man sagen, daß von
den Millionen semer Unterthanen, die sich während sei¬
ner zwei und dreißigjährigen Regierung bittend, kla¬
gend, in den öffentlichen Audienzen, durch den Weg
der Hof- und Landesstellen, oder persönlich auf seinen
vielfältigen Reisen an ihn gewendet haben, sich selten
Jemand findet, dessen er sich nicht vorkommenden Falls
erinnern würde, und so ist die ungeheuere Lokalität sei¬
nes Reichs ihm gegenwärtig, wie seine Hofburg zu
Wien.

Ohne die feierliche Repräsentation zu lieben, weiß
er sich ihr mit Leichtigkeit, wo es nothwendig ist, zu
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unterwerfen. An einem der glänzendsten Hofe von Eu¬
ropa erscheint das Haupt der Familie schlicht/ doch
ehrfurchtgebictend, so daß jeder, der ihn nie sah, in
ihm den Kaiser, noch mehr aber den ersten -Bürger,
den ersten Landwirth seines Reichs erkennt. Ohne die
Ziererei fürstlicher Herablassungmischt er sich gern,
wo es die Gelegenheit mit sich bringt, unter seine Un¬
terthanen, gefällt sich, als Bürger seiner Hauptstadt,
dem Letzten der Mitbürger auszuweichen, oder in der
Reihe der Spazierenfährenden nachzufolgen, wo es die
Ordnung der Stadt vorschreibt, wie es überhaupt ei¬
gentlich seine herzlichste Freude ist, sich dem Gesetz,
bis auf die letzte polizeiliche Vorschrift hinab, zu un¬
terwerfen.

Auf seine» Reisen und Feldzügen führt er, wo.es
angeht, ein bedeutendes Gefolge mit sich. Es ist nicht
Luxus, wie es der erste Anblick zeigt; es ist das Be¬
dürfniß, ein HauSwesen, eine Familie der Seinigen
um sich zu haben, für die er, bis auf die kleinsten Be¬
dürfnisse hinab, sorgt. Allenthalben, wo er sich auch
befinden mag, steht jedem Bittenden der Autritt zu
dem Kaiser offen. Vertraut mit den verschiedenen
Landessprachen seiner Monarchie, liebt er die deut¬
sche vor allen andern, auch vor der italienischen, sei¬
ner zweiten Muttersprache. Er spricht sie mit Vor¬
liebe in dem Dialekt seiner Gebirge und seiner Haupt¬
stadt, in den eigenthümlichen Konen und Wendungen,
welche ihm den Karakter des Volks, und dem Volke
seinen Kaiser immer gegenwärtig erhalten. Andrerseits
schreibt und diktirt er die deutsche Sprache mit einer
seltenen Korrektheit, Deutlichkeit, Kürze und Präci-

4
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sion, während er jeden Verstoß gegen die Reinhe't der
Sprache in den Berichten seiner Weh erden bemerkt
und rügt.

Deutsch von Art und Sinn, in seiner Frömmigkeit,
Gewissenhaftigkeit, Redlichkeit, Treue, in seiner Aus¬
dauer und Beständigkeit, in seiner einfache», würdigen
Weise, wie seine gesammte öffentliche Wirksamkeit ihn
darstellt, gewährt das Leben des Kaisers Franz ein
recht erfreuliches und erhebendes Bild, dessen Züge,
alles vaterländische Tugenden, ein deutsches Gemüth
mit besonderem Wohlgefallen in schöner Klarheit auf¬
faßt. Das, was unter allen Verhältnissen im Men¬
schenleben das Höchste ist, die Gesinnung, sie er¬
scheint in dem, was die Gegenwart von dem Leben
dieses Fürsten zu erkennen vermag, schon deutlich und
unverhüllt; sie ist bewährt durch die Beständigkeit, die
sie über den vielfachen Wechsel der Zeit erhob, so wie
durch die Früchte, die sie getragen hat; die Probe vie¬
ler und schwerer Jahre, in denen wohl auch manche
edle Kraft unterlag, eine wahre Feuerprobe, hat sie
untadelhaft bestanden! —

Kurze Uebersicht vom österreichischen Staate.
Der österreichische Staat ist aus sehr verschieden¬

artigen Bestandtheilen zusammengesetzt, und enthält
folgende Provinzen:
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Provinzen.

Größe in
geographi¬

schen QM.
Einwohner.

Staatsein-
- tünfte.

DeutscheStaa-

tcn, nämlich!

1) Land unter der

Ens, 2) Land ob

der Ens, Z) Steier-

mark, 4) Königreich

Jllyrien,5) Tyrol, 6)

Böhmen, 7) Mähren Z71Z,2i 9,765500 71,000000
L. GalizischeStaa-

ten, nämlich:

1) Galizien, 2) Bu¬

kowina, 3) Auschwitz 1626,12 3,835600 10,000000

0, UngarischeErb-

l-ande, nämlich:

1) Ungarn, 2) Slavo¬

nien, 3) Kroatien,

4) Siebenbürgen,

5) Militärgrenze,
6) Dalmatieu 6172,zy 11,650700 31,500000

I), Lombardisch-

venetianisches

Königreich . , 853,z« 4,175300 18,000000

Eumma 12265,gz, 29,437600 130,500000

Die Einwohner sind nach ihrerAbstammnng: Slaven,

13,053761; D e u t s ch e, 5,377623; I t a l i e II e r 4,350617;
4 '
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Magyaren 3,947000; Wall ach cn1,6Z9975;Juden
4479«0;Zigeuner 109060; Armen ierl3052;Grie-
chen 3910; Klementincr 1500; der Rest besteht aus
Franzosen, Osmannen u. s. w.

Nach ihrer Religion sind die Einwohner- Katho-
liken 23,403815; Gricchen2,814373; Reformirte
1,584716; Lutheraner 1,119739; Juden 447900^
Unitarier49000; Armenier 13052,

Nach den Ständen gehören von den Einwohnern,
nach einer älteren Berechnung, ohne Dalmatien: 74536
Familien Häupter der Geistlichkeit an, 246300 dem
Adel, S5371 dem Civilstaate, 41133S dem Gcwerbstande,
2,493339 dem Bauernstaude; 1,189217 sind Häuslinge,
180fl00 Militär u. s. w.

Wohn Plätze sind: 777 Städte, 63Z Vorstädte,
2224 Marktflecken, 69105 Dörfer, worin überhaupt
4,181351 Häuser enthalten sind. Unter den Städten
zählen: Wien 257242, Mailand 129037, Venedig
109778, Prag 83996, Verona 60357, Lcmberg
50000, Padua 46309, Pest 46237, Debreczyn 41175,
Triest Z6000, Bres cia 32000, Vice»za 30100 Ein¬
wohner.

Die Staatsausgaben erreichen in Friedenszeiten
die Einnahme nicht; die Staatsschulden betragen
ohngefähr: 630 Millionen Gulden, ungerechnet 153
Millionen cirkulirendes Papiergeld.

Die Landmacht beträgt imFrieden 27l404Mann,
wovon Infanterie, in 76 Regimentern und 18 Bat.,
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183621; Kavallerie in 33 Regimentern ZS0Z4; Artille¬

rie 177S0; Genie 27S7, besondere Corps S3S12 Mann.

Ergänzung, Reserve und Landwehr betragen 47S00V,

daher das ganze Heer im Kriege 7S0404 Mann stark

ist. Zum deutschen Buudesheere stellt Oesterreich
S482Z Mann.

Die Seemacht beträgt: 3 Linienschiffe, 7 Fregat¬

ten, 1 Korvette, 3 Briggs, 4 Schoner.



Friedrich SWtIhelm III.

König von Preußen,

geboren den Z. August 1770, regiert seit dem IS. November
1797, vermahlt den 24. December 17SZ mit Luise Wilhelmine
Auguste Amalie, Prinzessin von Mecklenburg-Strelitz, Wittwer

seit dem 13. Juli 1810.

Aas Genie des großen Friedrich waltete noch über
dem Reich der Preußen, als Friedrich Wilhelm

das Licht der Welt erblickte. Sein Vater, der dama¬

lige Kronprinz und nachherige König Friedrich Wil¬

helm ll., war der Neffe Friedrichs, zum zweiten Male

vermahlt den 14. Juli 1769 mit der Prinzessin Frie¬

derike Luise von Hessen-Darmstadt, und in dieser Ehe

ward am 3. August 1770 der jetzige König geboren.

Als Friedrich, so erzählt man, ihn nach seiner Ge¬

burt zum ersten Male erblickte, glänzte in des Unver¬

gleichbaren Auge eine Freudenthräne, wcihete er ihn

durch einen feierlichen Kuß seiner erhabenen Bestim¬

mung. Schon in den Jahren seiner Kindheit zeigte der

junge Prinz einen energische» Charakter, weshalb ihn

Friedrich mit seiner vorzüglichen Zuneigung beschenkte.—

Er spielte einst mit einem Balle in dem Studirzim-

mer seines unvergeßlichen Onkels, der sich diese Stö¬

rung lange Zeit hindurch ruhig gefallen ließ; als aber

der Ball zu wiederholten Malen auf den Schreibtisch

gefallen war, ergriff ihn endlich der König, und steckte
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ihn in die Tasche. — „Wollen mir Ew. Majestät
meinen Ball wiedergeben, oder nicht?" fragte der
Prinz, sich mit in die Seiten gestemmten Armen vor
den König hinstellend. Lächelnd gab ihm Friedrich den
Ball wieder, mit den Worten: „du wirst dir Schle¬
sien nicht nehmen lassen!"

Entwachsen dem Franenkreise, in welchem man nur
auf die Ausbildung seines Gemüthes hinwirkte, wurde
der junge Prinz der Führung des geheimen Rathes
Benisch anvertraut, welcher für seine wissenschaft¬
liche Bildung sorgte, und aus dessen Händen wieder
empfing den Jüngling der nachmalige Generallieutenant
von Backhoff, um ihn für den Kricgsstand zu er¬
ziehen, welchem alle preußische Prinzen sich zu widmen
pflegen; denn schon seit Jahrhunderten war die Bor¬
liebe für die Waffen ein Erbtheil der brandcnburgi-
schen Regenten.

Schon von früher Jugend an war Friedrich Wil¬
helm, dem Gemeinnütziges mehr galt, als Glanzendes,
abgeneigt aller unnöthigen Pracht, und der damit un¬
zertrennlich verbundenen Verschwendung. Fern von
allem Stolz und eitler Ziererei zeichnete er sich aus
durch einen gradcn Sinn, durch einen ernsten, richti¬
gen Beobachtnngsgeist, durch Thätigkeit und Ordnungs¬
liebe in allen seinen Geschäften, durch unbegrenzte Ehr.
furcht gegen seine Eltern, durch unwandelbare Freund¬
schaft gegen seine Geschwister, und durch dauernde Zu¬
neigung gegen Alle, welche das Glück hatten, in seiner
nächsten Umgebung zu seyn.

Den jedem preußischen Prinzen angebornen per¬
sönlichen Muth zu bewähren, gab ihm der im Jahre



1792 ansgebrochene, durch die französische Revolution
veranlaßte Krieg die erste Gelegenheit. Ms damali¬
ger Kronprinz befehligte er einen Theil der Avant¬
garde des preußischen Heeres, und erkämpfte häusige
Wortheile über den Feind. Pirmasens und Lan-
dau wurden Zeugen seiner Unerschrockenheit, Stand-
hastigkcit und Seelengrößc, mit welchen ausgezeichne¬
ten Eigenschaften er noch die höchste Menschenfreund¬
lichkeit verband.

Nachdem Frankfurt am Main den Franzosen am
2. December 1792 entrissen worden war, nahm König
Friedrich Wilhelm ll. sein Hauptquartier in dieser
Stadt, und der Kronprinz folgte ihm. Hier war
es, wo letzterer die verewigte Königin Luise kennen
lernte, welche sich eine Zeit lang bei ihrer Schwester,
der regierenden Herzogin von Sachsen-Hildburghausen
aufgehalten hatte, und nun, in Begleitung ihrer jün¬
geren Schwester, der jetzigen Herzogin von Eumber-
land, zu ihrem Watcr, welcher sich in Darmstadt auf¬
hielt, zurückkehrte und im Monat März 1793 durch Frank¬
furt kam. Ihre Abreise von diesem Orte war des
Abends nach dem Schauspiele festgesetzt; aber Frie¬
drich Wilhelm II. ließ sie und ihre Schwester zur Tafel
einladen; sie blieb also, und erregte gleich bei'm ersten
Anblick die Aufmerksamkeitihres nachmaligen Gemahls.
Bald näherten sich beide. Nicht Staatsgründe oder
Familicnverhaltnisse knüpften ein Bündniß, das sein
Daseyn einer reineren Quelle verdankte; der Harmonie
gleicher, edler Gesinnungen und dem Einklänge der
Herzen. Am 24. April 1793 verlobte sich Friedrich
Wilhelm in. in Darmstadt mit seiner Geliebten, wo
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sein königlicher Water den Wechsel der Ringe in eige¬

ner Person verrichtete. Aber die kriegerischen Unru¬

hen verhinderten die wirkliche Vermählung; erst, nach¬

dem der Kronprinz seinem Water im December dieses

Jahres nach Berlin gefolgt war, traf auch Luise in

Begleitung ihrer Schwester, welche gleichzeitig an den

-Prinzen Ludwig verlobt war, den LZ. December in

Berlin ein, wo die Vermahlung am 24. December

Statt fand.

Seit dem Jahre 1796 fing die Gesundheit des

Königs Friedrich Wilhelm II. zu wanken an; seine

Hoffnung, sie durch den wiederholten Besuch des pyr-

montcr Bades zu befestigen, ward nicht erfüllt. Er

kehrte im Sommer 1797 kränkelnd von da nach Pots¬

dam zurück, wo seine Schwachheit schnell zunahm, und

ihn eine Wassersucht befiel, welche die Kunst der Aerzte

nicht zu heilen vermochte. Er starb am 16. November

1797 nach einer eilfjährigcn Regierung im S3. Lebens¬

jahre; und der sieben und zwanzigjährige Kronprinz

bestieg den Thron seiner Vorfahren, empfing jedoch

erst am 6. Julius 1793 die Huldigung seiner treuen

Unterthanen.

Die Augen des ganzen Volks richteten sich jetzt

vcrtrauungsvoll ans den jungen König. Unter der

vorigen Negierung waren die Hanptgrnndpfciler des

Regierungsgebändcs, welches der große Friedrich er¬

richtet hatte, erschüttert worden; den obersten Staats¬

behörden fehlte es an übereinstimmendem Ausammen¬

wirken und an innerer Kraft; die Armee, welche frü¬

her so ausgezeichneten Rnhm erfochten hatte, war gänz¬

lich erschlafft; die höchsten Stellen waren in den Häu-
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den von Ausländer», vorzüglich Sachsen, für welche

Friedrich Wilhelm II. eine besondere Vorliebe gezeigt;

Verschwendungen aller Art hatten den Schatz, den

Friedrich des Großen landesvaterliche Sparsamkeit

gefüllt hinterließ, ganzlich erschöpft, und überdicß noch

die Finanzen auf das Höchste zerrüttet, den Staat mit

Schulden *) überhäuft; selbst die Gewissensfreiheit war

durch das Religionsedikt von 1733 ganzlich unterdrückt,

und immer mehr verbreitete sich die Unzufriedenheit

unter dem Volke. Kurz, der Staat war seinem Wer¬

derben nahe, und — Friedrich Wilhelm m. sollte

ihn wiederherstellen.

Schon als Kronprinz hatte er die uneingeschränkte

Liebe und das Vertrauen der Unterthanen besessen.

Seine glückliche Ehe führte durch ein erhabenes Bei¬

spiel zu den oft verkannten Tugenden des häuslichen

und bürgerlichen Lebens zurück, welche das Wohl der

Familien, und dadurch das innere Glück der Staaten

begründen. Der Muth und die beharrliche Tapferkeit,

welche er in den Kriegszügen seines Baters an der

Spitze der preußischen Heere bewiesen hatte, erwarben

ihm auf gleiche Weise nicht nur die Achtung und Er¬

gebenheit seiner Kampfgenossen, sondern auch des gan¬

zen Volks, — und so trefflicher Eigenschaften bedürfte

es, um grade in der Zeit, wo er den Thron bestieg,

den Blick in die Zukunft zu erheitern. Ucberdieß er¬

freute den Vaterlandsfreund die Weisheit der Wahl

der unmittelbaren Werkündiger und Vollstrecker des kö¬

niglichen Willens, unter denen besonders der geheime

') W Millionen Thaler.
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Kabinetsrath Menckcn das Vertrauen des Monar¬
chen wie des Volkes erwarb.

Bald nach seinem Regierungsantritte entfernte
Friedrich Wilhelm Itl. mehrere Personen von der
ehemaligen Umgebung seines Waters, welche der allge¬
meine Unwille hinreichend bezeichnet hatte. Unter dem 23.
November 17S7 erschien die erste Cabinetsordre des jun¬
gen Königs, in welcher er dem Staatsministerio und
den Chefs der Regierungenden Befehl gab, strenge
auf den Dienst zu halten, und alle Unwürdigen daraus
zu entfernen. In dieser sagte der König:

„Der Obere ist schuldig, auf den Dienst seines
„Untergebenen zu sehen, und ihn mit Ernst und Strenge
„dazu anzuhalten. Der Staat ist nicht reich genug,
„um unthätige und müsige Glieder zu besolden. Wer
„sich also dessen schuldig macht, wird ausgestoßcn,
„und sind hierzu keine große» Umstände oder Prozedu¬
ren nöthig, sobald die Sache ihre Nichtigkeit hat.
„Denn der richtige Geschäftsgang kann nicht eines un¬
wissenden oder unthätigen Individuums wegen ge-
„ hemmt werden. Das Wohl des Ganzen darf bei
„einer regelmäßigen Regierung nicht leiden, und die-
„ses kann nur da angetroffen werden, wo Thätigkeit
„und Ordnung herrscht, wo das Recht eines Jeden,
„mit Unparteilichkeit entschieden wird."

„Daß dieses geschehe, darauf muß unermüdet ge¬
wacht und gehalten werden. Der Obere muß seine
„ Untergebenenimmer scharf im Äuge haben, und ihnen
„nicht die geringsten Winkelzüge oder Untreue unge-
„ ahndet durchgehen lassen. Wenn dieser Gang ein-
„mal recht eingeführt ist, so wird, wie ich hoffe, mit
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„Gottes Hilft das Ganze gehörig zusammengehalten

„und verwaltet werden können. Ueber dieses Alles

„werde ich mit größter Genauigkeit und Sorgfalt wa¬

schen, den redlichen, wackeren Mann jederzeit hoch¬

schätzen, und auszuzeichnen bemüht seyn, so wie ich den,

„der seiner Schuldigkeit nicht gehörig nachlebt, dafür

„ansehen, und nach Maaßgabe der Umstände mit

„Strenge aber Gerechtigkeit zu bestrafen wissen werde.

„Wonach sich ein Jeder zu achten und vor Schaden zu

„hüten; und dieses ist meine ernstliche und bestimmte
„Meinung."

„Hiernach hat sich das Staatsministerinm selbst

„zu achten, und diese meine eigenhändige Ordre, durch

„die einzelnen Departementschcfs an die Präsidenten
„ergehen^zu lassen."

Dieser Ernst in einem jungen Fürsten berechtigte

zu allen den Hoffnungen, die das spätere Leben so

reich bestätigt hat.

Die vorzüglichste Sorge Friedrich! Wilhelm

III. war, die zerrütteten Finanzen wieder herzustellen,

die Staatsschulden nach und nach zu tilgen, und einen

neuen Schatz zu sammeln; doch verschmähte er es, ihn

auf irgend eine Weise zn bereichern, welche Bedrük-

kung der Unterthanen, besonders der ärmeren Klassen,

veranlaßt haben würde. Daher hob er die unter der

Regierung seines Waters erst kürzlich auf's Neue ein¬

geführte Tabaksadministration wieder auf, und erhöhte

sogar den kümmerlichen Sold des Heeres, ohne sich

von diesen wohlthätigen Handlungen durch den Gedan¬

ken abschrecken zu lassen, wie viel dadurch den öffent¬

lichen Einkünften entginge, und daß die Ausgaben des
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Staats dadurch vermehrt würden. Allenthalben trat an

die Stelle der Verschwendung und des Luxus eine weise

Sparsamkeit, und das königliche Paar selbst, welchem

Leutseligkeit, Güte und Herablassung von beiden Sei¬

ten immer mehr die Liebe und Achtung der Untertha¬

nen erwarben, gab das erhabene Beispiel der Einfachheit

im häuslichen Leben, so wie einer auf den Thronen

seltenen Gattenlicbe.

Mit gleicher Geistesgröße zerbrach der König die

Schranken, wodurch die Duldung in Rcligionsangele-

genhciten gehemmt worden war, und stellte durch Auf¬

hebung des schon oben erwähnten Religionsedikts dis

Gcistcsfreiheit wieder her, wodurch es der preußischen

Nation früher gelungen war, den Ruhm eines hochge¬

bildeten und aufgeklärten Volks zu behaupten. Dage¬

gen ließ er es sich angelegen seyn, wahre Religiosität

und nngeheuchelte Frömmigkeit nicht mir durch sein

eigenes Beispiel zu befördern, sondern auch unter dem

Volke zu erhalten und zu erheben, wohin mehrere Vcr.

ordnungcn seiner späteren Regierungsjahre leiteten.

Ueberzengt, iaß strenge Ordnung, wie in jeder

Haushaltung, so besonders im Staate die Seele der

Verwaltung sey, gründete der König im Jahre 17S8

ein neues höchstes Staatökollegium in der Generalkon¬

trolle der Finanzen, welchem die Oberrechenkammer un¬

tergeordnet ward. — Ucberall nur auf das Wohl seiner

Unterthanen hinarbeitend, bestimmte er durch die Ver¬

ordnung vom 1. Februar 17S3, wie es künftig mit der

Prüfung der Aerzte und Wundarzte gehalten werden

sollte; so wie die Inquisition über religiöse Meinun¬

gen verschwunden war, hörte auch alle Verfolgung we-



L6 König

gen politischer Ansichten auf, und die Censur wurde

nach milderen Grundsätzen gehandhabt.

Mit gleichem Erfolge sorgte der König gleich

mit dem Antritt der Herrschaft für die Belebung der

Wissenschaften und des Kunstflcißes seiner Untertha¬

nen. Beweise dafür geben die Verbesserung und Ver¬

mehrung der öffentlichen Lehranstalten, die Errichtung

öffentlicher Gebäude, von denen in der Hauptstadt des

Reichs ein neues großes Schauspielhaus, und ein zweck¬

mäßiges Gebäude für die königliche Münze, Werke sei¬

ner ersten Regierungsjahre sind. Ferner die Fortsez-

zung und Anlegung von Kunstraßen, die Errichtung

der Bildsäule des Fürsten Leopold von Dessau durch

Schadows Meisterhand, zum ehrenvollen Andenken an

den Gründer der preußischen Kriegszucht unter Frie¬

drich Wilhelm I. und den siegreichen Anführer der va¬

terländischen Heere in Friedrichs ersten Kriegen, und

mehrere andere nützliche und sinnvolle Anlagen und

Einrichtungen.

Gleich in dem ersten Jahre nach seinem Regie¬

rungsantritt machte der König eine Reise durch einen

Theil seiner Staaten, und setzte diese Reise in den fol¬

genden Jahren fort. Die Königin begleitete ihn über¬

all, und allenthalben kamen dem hohen Paare die Liebe

und die Bewunderung der Nation entgegen. Wie tiefe

Wurzeln diese in den Herzen des Volks getrieben, hat

sich noch lange nachher erwiesen, nachdem manches An¬

dere als unzuverlässig erkannt worden.

So besorgt der König für die Wiederherstellung

und Erhöhung der inneren Kräfte des Staates war,

eben so eifrig erhielt er ihm die Ruhe von Außcm.,
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Noch wüthete der Krieg, der durch die französischeRe¬
volution veranlaßt worden war; Friedrich Wil¬
helm aber nahm keinen Theil an demselben, und die
russischer und österreichischer Seits an ihn abgeschick¬
ten Unterhändler mußten Berlin unverrichteter Sache
verlassen. Weder Englands Versprechungen, noch die
Schmeicheleien, und hiernächst versuchten Drohungen
Oesterreichs und Rußlands konnten ihn bewegen, das
seit dem baseler Frieden, (Z. April 17SS) von Preußen
angenommene friedliche System aufzugeben, vielmehr
erklärte er auf eine deutliche und bestimmte Weise,
daß er demselben treu bleiben, und nichts in der Welt
ihn davon abbringen werde. Man versicherte zu jener
Zeit, daß der König, ermüdet von den Bestürmungen
Rußlands, eines Tages mit Lebhaftigkeit gesagt haben
soll: „Ich will neutral bleiben, und wenn Paul mich
zum Kriege zwingt, so könnte es nur gegen ihn selbst
seyn."

Dieselben Grundsätze bestimmten den König spä¬
terhin, der bewaffneten Ncutralität^beizutreten, welche
im Norden von Europa Rußland, Schweden und Dä¬
nemark gegen jede Anmaaßung der kriegführenden
Mächte, und gegen die geringste Beschränkung der Han¬
delsfreiheit, zur gegenseitigen Sichcrstellung der Ruhe
ihrer Staaten, im December 1500 geschlossen hatten.
In Folge dieses Vertrags sah er sich im Frühlinge
des Jahres 1801 zu der Erklärung genöthigt, daß Preu¬
ßen die Mündungen der Weser, Ems und Elbe ver¬
schließen, und die deutschen Staaten des Königs von
England in Besitz nehmen werde. Wirklich erfolgte
darauf die Besetzung der kurhannöverischenLänder und
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der Reichsstadt Bremen; doch auf deshalb zn Ham¬

burg geschehene Erörterungen zwischen preußischen,

englischen und dänischen Abgeordneten, wurden die

preußischen Truppen wieder zurückgerufen, welches die

Erhaltung der Ruhe von Außem einstweilen sicherte.

Zn Gemäßheit des lüncviller Friedens vom 9- Fe¬

bruar 1801 (Art VIII.) und der auf den Grund dessel¬

ben mit andern Mächten gepflogenen weiteren Unter¬

handlungen nnd getroffenen Verabredungen, nahm der

König durch das Patent vom 6. Zum 1302, am 30.

Juli desselben Jahres diejenigen Entschädigungsländer

in Besitz, welche ihm für die, schon von seinem Vater

im baseler Frieden 1794 provisorisch an Frankreich

überlassenen, und nachher abgetretenen Landstriche auf

dem linken Nheinufer, zugesichert worden waren. Die

abgetreteneu Länder, außer den ebenfalls überlassenen

Rhein - und Maaßzöllen, jährlich ohugefahr Zooooo

Thaler, waren: das Herzogthum Geldern, ein Theil

des Herzogtums Kleve und des Fürstcnthums Mörs,

die Bezirke von S^cnaer, Huissen und Malburg, zu¬

sammen 42 QM. mit 172147 Einwohnern nnd 696749

Thalern jährlicher Einkünfte. Dagegen nahm der K ö-

nig jetzt in Besitz: die Bisthümer Hildesheim und

Paderborn, den östlichen Theil des Bisthums Münster,

das Gebiet von Erfurt, das Eichsfeld, die Abteien Es¬

sen, -Werden, Eltcn, Herford, Quedlinburg und Kap-

penburg; die untere Grafschaft Gleichen, und die Reichs¬

städte Goslar, Mühlhausen und Nordhausen; zusam¬

men 241 QMeilen, mit 600000 Einwohnern und

1,430000 Thalern jährlicher Einkünfte. Hieraus er¬

giebt sich ein Ueberschuß von 199 QMeilen,, 427L6Z Ein-
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wohnern und 534251 Thalern jährlicher Einkünfte.

Durch den Hauptabschluß der außerordentlichen Reichs¬

deputation vom 25. Februar 1803 wurde der König

in diesem Besitzstande bestätigt; die Organisation der

Verwaltung dieser Entschädignngslander nahm bald

nach der Besitznahme ihren Anfang und dauerte bis

in's folgende Jahr.

Als im Jahre 1304 der erste Konsul der französi¬

schen Republik, Bon aparte, durch einen Beschluß

ihres Senats vom 13. Mai, zum Kaiser der Franzosen,
nnter dem Namen Napoleon 1., ausgerufen worden

war, gehörte Preußen zu denjenigen Mächten, welche

ihn in dieser Eigenschaft zuerst anerkannten. Über¬

haupt neigte sich die preußische Regierung scheinbar ans

die Seite Frankreichs, wenigstens hatte es das Ansehen,

als stehe sie mit dessen Regierung in gutem Vernehmen.

So hatte der König schon früher den französischen

Emigrirten den Eintritt in sein Reich verboten, und so¬

gar mehrere derselben in Baireuth verhaften lassen,

welche verdächtig waren, mit den Rvyalisten in Frank¬

reich in geheimer Verbindung zu stehen. Auch Lud¬

wig XVIII., welcher bis zum Jahre 1804 in War¬

schau gelebt hatte, verließ jetzt die preußischen Staa¬

ten. Napoleon seinerseits verfügte, auf die Verwendung

des Königs, die Freilassung des englischen Agenten

Rumford, welcher, auf Antrieb des französischen Po¬

lizeiministers Fouch«?, in der Nacht vom 24. ans den

LZ. Oktober 1804, in der Nahe von Homburg verhaftet

worden war; und, als er im Februar 1305 das große

rothe Band der Ehrenlegion gestiftet halte, ließ er es

dem Könige nnd mehreren hohen preußischen Staats-
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beamten überreichen. Friedrich Wilhelm m. nahm
es nicht nur an, sondern übersandte auch eine gleiche
Anzahl Dekorationen des großen schwarzen und rothen
AdlerordenS zur Verfügung des französischenKaisers,
welchem sie am 12. Mai 1805, durch den preußischen
bevollmächtigten Minister, Marquis von Lucchesini,
in Mailand, wo sich Napoleon gerade befand, um sich
zum Könige von Italien krönen zu lassen, in feierlicher
Audienz überreicht wurden. Der französische Kaiser
trug den schwarzen Adlerorden an dem Tage bei'm Em¬
pfange zweier Deputationen, und erschien auch, damit
geschmückt, des Abends in der Oper.

Der Wunsch des Königs, seinem Lande die un¬
gestörten Segnungen des Friedens zu erhalten, zeigte
sich unverkennbar,als Schweden sich zu einer näheren
Verbindung mit England hinneigte, welches noch im¬
mer im Kriege gegen Frankreich begriffen war. Der
damalige König von Schweden, Gustav Adolph IV.,
war nicht abgeneigt, den Engländern Hilfstruppen zu
senden, zu welchem Zwecke im schwedischen Antheile von
Pommern bedeutende Rüstungen geschahen. Friedrich
Wilhelm erklärte dagegen, er werde durchaus nicht
zugeben, daß Schwedisch - Pommern, seinen eigenen
Staaten so nahe, Schauplatz des Krieges werden solle,
und, wenn von schwedischer Seite Frankreich angegriffen,
und dadurch die bisher beobachtete Neutralität der nor¬
dischen Machte verletzt würde, sahe er sich genöthigt, die
entscheidendsten Maaßregelnzur Erhaltung derselben zu
ergreifen, welche zunächst gegen Schwedisch-Pommern
gerichtet seyn müßten. Gegen diese Erklärung that im
Anfange des Jahres 1805 der russische Hof Borstellun-
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gen, und einige Zeit darauf erwiderte der schwedische
Botschafter zu Berlin, daß die Rüstungen in Pommern
kcinesweges gegen Preußen gerichtet wären, und diesem
daher das Recht nicht zustande, Erklärungen darüber
zu fordern. Sollte Schwedisch-Pommern jedoch ange¬
griffen werde», so würde es dem Könige von Schweden
zur Vertheidigung seiner Gerechtsame nicht an mächti¬
gen Bundesgenossen fehlen. Mit diesen Verhandlungen
ward die Verbindung mit Schweden fast gänzlich ab¬
gebrochen, welches letztere sich nun immer enger an
England anschloß.

Das Verhältniß des preußischen Staats zu den
übrigen europäischen Mächten ward feit dieser Zeit im¬
mer bedenklicher, da im südlichen Deutschland und in
Italien Alles zum Kriege gerüstet war, russische Heere
sich den preußische» Grenzen näherten, und die schwedi¬
schen Rüstungen nicht nur fortdauerten, sondern auch
selbst noch vermehrt wurden. Im preußischen Kabinct
zeigten sich zwei Parteien, von denen die eine für
den Krieg gegen Francreich, die andere für den Frie¬
den stimmte. Auf die Seite der ersteren trat ein gro¬
ßer Theil des Heeres. Immer noch behielten indessen
die Fricdlichgesinnten die Oberhand; als, aber der Kö-
n i g zur Theilnahme an dem Kampfe gegen Frankreich,
wenigstens zur Bewilligung des Durchmarsches russi¬
scher Truppen durch seine Staaten, gezwungen werden
sollte, da befahl er, zur Behauptung der Neutralität
und zum Angriff derjenigen kriegführenden Mächte,
welche diese zuerst verletzen würden, unter dem 8.
September 1303, 60 Bataillone, und endlich, am 23.
desselben Monats, das gesammte Heer auf den Kriegs-
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fuß zu setzen, von welchem ein Theil sich in Schlesien
und an der Weichsel zusammen zog, ein anderer gegen
die fränkische Grenze vorzurücken bestimmt war.

Der Krieg in Deutschland begann mit der Schlacht
bei Ulm, am 14. Oktober 180Z, und endigte mit dem
auf die Schlacht bei Austerlitz, am 2. December, fol¬
genden Frieden von Prcßburg, vom 2g. December, zum
größten Nachtheile Oesterreichs. Ohne die von Napo¬
leon selbst bisher anerkannte preußische Neutralität zu
achten, waren auf seinen unmittelbaren Befehl fran¬
zösische Heere, ohne vorherige Anfrage, durch die Läil-
der des Königs in Franken gedrungen, um desto
schneller auf den Kampfplatzder wider sie vereinigte!»
Oestcrreicher und Russen zu eilen, und wirklich war es
ihnen durch diese beispiellose Gewaltthätigkeit gelungen,
den Ocsterreichern mit entscheidender Uebcrmacht in den
Rücken zu fallen. Zwar suchte die französische Ge¬
sandtschaft in Berlin den geschehenen Gcwaltstreich zu
rechtfertigen; jedoch der damalige preußische KabinetS-
ministcr, nachherige Fürst von Hardenberg, widerlegte
im Namen des Königs die vermeintlichen Entschuldi-
guugsgründe des französischen Machthabers, und er¬
klärte, daß Preußen sich gegenwärtig aller bisher im
Vertrauen auf Treue übernommenen und redlich beob¬
achteten Verpflichtungen gegen Frankreich für entbun¬
den erkenne, und, des festesten Wunsches nach Frieden
ungeachtet, solche Maaßregeln nehmen werde, welche
für die Vertheidigung seiner Staaten nothwendig seyn
würden. Der König ließ darauf seine Heere sich nach
den südlichen und westlichen Grenzen in Bewegung
setzen, rief die Abtheilungen, von welchen man anfangs
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glaubte, daß sie den Nüssen entgegen gestellt werden

würden, zurück und besetzte das Kurfürstenthum Han¬

nover, um hier die alte Regierung wieder herzustellen.

Der russische Kaiser Alexander l. kam selbst nach

Berlin, wo wenige Tage nachher auch der Erzherzog

Anton von Oesterreich eintraf, und, nachdem der Kö¬

nig die schon im Jahre 180I z» Memel mit dem rus¬

sischen Kaiser geschlossene Freundschaft erneuert hatte,
kam am Z. November 1WZ zu Potsdam eine Konven¬

tion zwischen Preußen und Nußland zu Stande, nach
welcher den russischen Truppen der Durchmarsch durch

Schlesien gestattet wurde.

Der König sandte den Staatsminister Grafen von

Haugwitz mitBermittelungsvorschlägen nach dem Haupt¬
quartier des französischen Kaisers ab. Dieser hatte

aber unterdessen Sieg auf Sieg erkämpft, und ließ erst

nach abgeschlossenem Waffenstillstände mit den Oester¬

reichern und Russen den Grafen von Haugwitz vor sich.

Da der Krieg bereits entschieden war, so mußten die

Vorschlage und Forderungen, zu denen der preußische

Minister früher bevollmächtigt und berechtigt war, jetzt

ein ganz anderes Ansehen gewinnen. Es wäre unweise

gewesen, den siegreichen Widersacher, der außerdem von

der Stimmung Preußens gar wohl unterrichtet war,

zu reizen, und, ohne auf den Schutz geschlagener Bun¬

desgenossen rechnen zu können, sich seiner Rache blos

zu stellen. Daher erfolgte am IS. December eine Kon¬

vention zu Wien, nach welcher der Frieden zwischen

Frankreich und Preußen erhalten, dieses Hannover förm¬

lich in Besitz nehmen, dagegen Ansbach, Neufchatel

und Wallengin, und den Rest des Herzogtums Kleve,
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nebst Wesel, abtreten sollte. Die Lage der Dinge ge¬
bot Genehmigung dieser Verhandlungen, denen am 26.
December 1305 der Friedensschluß zu Presburg folgte.

In Gemäßheit der wiener Konvention rief der
König seine Truppen von den Grenzen zurück, und er¬
klärte im Anfange des Jahres 130S, daß der Friede
mit Frankreich fernerhin auf eine ehrenvolle Weise Be¬
stand habe, worauf die Besitznahme der kurhannöveri-
schcn Staaten und die Einrichtung der Regierung nach
preußischen Grundsätzen erfolgte. Zugleich wurden den
Engländern alle Häfen des preußischen Staats gesperrt,
um, vermittelst dieser Maaßregeln, wodurch ihnen der
Handel mit dem festen Lande erschwert ward, die Wie¬
derherstellung des allgemeinen Friedens zu befördern.
Dieß veranlaßte aber die Engländer, so wie den König
von Schweden, auf alle preußische Schiffe Beschlag zu
legen, und den Krieg gegen Preußen zu erklären. Zwi¬
schen den Schweden und Preußen, welche letztere in
das von den ersteren besetzte Lauenburgischceingerückt
waren, kam es am 23, April 1806, am Schaalsee,
auf der lauenburgisch-mecklenburgischenGrenze, zu ei¬
nem unbedeutenden Gefechte, nach welchem die Schwe¬
den sich zurückzogen.Die preußischenHäfen Memcl,
Pillau, Danzig, Kolberg und Swinemünde wurden von
schwedischen Kriegsschiffen blokirt; aber schon im Au¬
gust desselben Jahres, nach der Stiftung des Rhein¬
bundes, söhnte sich Preußen mit Schweden gänzlich
wieder aus.

Die Stiftung dieses Rheinbundes und die da¬
durch herbeigeführte völlige Zertrümmerung der bishe¬
rigen deutschen Reichsverfassung, veranlaßte den König
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Friedrich Wilhelm zu neuen Unterhandlungen mit
dem französischen Kaiser, in welchen nicht nur die Räu¬
mung Deutschlandsvon allen französischen Truppen
verlangt wurde, sondern auch, daß Frankreich kein Hin¬
derniß der Stiftung eines nordischen Bundes ent¬
gegen setzen, die Festung Wesel wieder von dem fran¬
zösischen Reiche, dem sie einverleibt worden war, tren¬
nen und die preußischen Abteien Essen, Elten und Wer¬
den zurückgeben sollte, welche der neue Großherzog von
Berg, Murat, mitten im Frieden besetzt hatte. So
geflissentlich indessen der König das friedliche Verneh¬
men mit Frankreich zu erhalten strebte, so wenig ge¬
langen ihm seine Bemühungen, und seine Nachgiebig¬
keit, die er zur Sicherstellung der Ruhe bewiesen hatte,
schien von dem Kaiser Napoleon gemißdeutet worden
zu seyn. Er erklärte sich auf alle diese Forderungen
durchaus nicht entscheidend, und außer mehreren ande¬
ren Beleidigungen und Täuschungen, deren er sich ge¬
gen den König schuldig machte, schloß er vielmehr
einen Vertrag, nach welchem das Königreich Polen
für den Großfürsten Konstantin wieder hergestellt, Oe¬
sterreich für die Herausgabe seines Antheils von Polen
durch Schlesien entschädigt werden, und England
Hannover zurückerhalten sollte- Jetzt blieb dem Kö¬
nig zu seiner eigenen Sicherstellung nichts Anderes mehr
übrig, als der Krieg, und die Rüstungen dazu wurden
sofort betrieben.

Der König ging, in Begleitung seiner Gemahlin,
nach Erfurt, wo er sein Hauptquartier nahm und
am 9. Oktober ein Manifest gegen Frankreich erließ.
Aber schon am 3. Oktober begann der Krieg, (bei des-
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fen Eröffnung 2Z000 Sachsen zu dem preußischenAr¬
meekorps des Fürsten von Hohenlohc gestoßen waren,)
durch den Uebergang des Großherzogs von Berg über
die Saale, unweit Saalburg. Am S. Oktober siegte
Ponte - Corvo über den preußischen General Grafen
Tauenzin bei Schleitz, und am 10. siel der Prinz
Louis von Preußen, an der Spitze der Avantgarde,
in dem unglücklichen Gefechte bei Saalfeld. Schon
am 14ten entschied die Doppelschlacht bei Jena und
Aucrstädt über das Schicksal der preußischen Mo¬
narchie.

Die Königin war am 13. nach Berlin zurück ge¬
gangen, und der König hatte sich nach Sömmerda
begeben, wo er noch am 14. Morgens um S Uhr, als
die Schlacht schon angefangen war, ein Schreiben Na¬
poleons, aus seinem HauptquartierGera, vom 12. Ok¬
tober erhielt, und es sogleich beantwortete; aber ohne
Erfolg. Der blutige Kampf endigte sich mit der gänz-
.lichen Auflösung des preußischen Heeres, ungeachtet der
tapfersten Gegenwehr und der glänzendsten Beweise von
persönlichem Muthe, welche der König und die Prin¬
zen des Hauses gegeben hatten. Die Franzosen benutz¬
ten ihren Sieg mit unaufhaltsamerSchnelligkeit, und
es schien, als ob sich die preußischen Festungskom-
mandantcn und Heerführer verschworen hätten, die ih¬
nen anvertrauten Plätze und Truppen ohne Schwert¬
streich zu übergeben. Den Anfang damit machte der
Generallicutenant Graf von Wartensleben, welcher sich
schon am IS. an die Reitexci des Großhcrzvgs von
Werg, mit der Festung Erfurt und den Citadellen Pe-
tersbcrg und Cpriaksburg,ergab.
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Am 16. Oktober kam der König in Begleitung

seiner Adjutanten nach Sondershausen, und folgte dann

seiner Gemahlin nach Preußen, welche am 17. von

Berlin aus dahin abgegangen war. Nach dem unglück¬

lichen Gefecht bei Halle am 13. Oktober stand den

Franzosen der Weg nach Berlin völlig offen und ihr
Wortrab traf schon am 24. daselbst ein. Am LZ. über¬

gab der Major v. Benkcndorf die Festung Span,

dau ohne Gegenwehr und an demselben Tage zog Da-
voust mit seinem Korps in Berlin ein, welchem Na¬

poleon selbst am L7. Okt. folgte. Jetzt wetteiferten

die Unglücksfälle, dem preußischen Staate sein gänz¬

liches Verderben zu bereiten, und ein Truppcnkorps,

eine Festung nach der andern ging in die Gewalt des

Feindes über. Am 23- Oktober kapitulirte der Fürst

von Hohenlohe bei Prenzlau, am 29. streckte der

Obrist von Hagen bei Pasewalr das Gewehr und
am 31. der General von Bila bei An kl a in. Die

Festung Stettin wurde von dem Generallientenant

von Romberg und dem Generalmajor von Kno-

belsdorf, auf die zweite Aufforderung, einem unbe¬

deutenden Trupp feindlicher leichter Reiterei am 29.

Oktober übergeben und der Obrist von Jngersleben

verließ sogar die Festung Küstrin, um sie dem Mar¬

schall Davoust förmlich anzutragen, der sie denn auch
am 1. November besetzte. Am 3. November kapitu¬

lirte Magdeburg unter dem Generallieutenant von

Kleist, mit einer Besatzung von 20,000 Mann und

ungeheueren Mund - und Kriegsvorräthen z der General¬

major von Schüler übergab am 19. November Ha-

meln, am Lo. ging die Bergfestung Plassenbnrg
6
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bei Kulmbach, unter dem Generalmajorvon Utten-
Höfen und endlich am ZS. auch Nienburg unter dem
Generalmajor v. Strachwitz an die Franzosen über.
Nur Blücher vertheidigte sich am 6. November in
Lübeck tapfer, wohin er sich, mit den ungeheuersten
Mühseligkeiten kämpfend, von einer großen Uebcrmacht
verfolgt, mit seinem Truppenkorps zurückgezogen hatte.
Als aber die französische Mehrzahl, nach einem mörde¬
rischen Kampfe, von Lübeck Meister geworden war,
wurde der heldenmüthige Blücher, dem es an allem
Nothwendigen zur Fortsetzung des Streits fehlte, ge¬
zwungen, zu kapitulircn.

Nunmehr konnte der König nichts mehr sein nen¬
nen, was früherhin vom linken Ufer der Oder bis an
den Rhein hin zu seinem Reiche gehört hatte. Das
Kriegsunglück, welches er erfahren, ließ ihn Frieden
wünschen; aber der am 16. November in Charlotten¬
burg von dem Generalmajorvon Aastrow und dem
Staatsminister von Lucchesini mit dem Marschall Tu-
roc unterhandelte Waffenstillstand konnte von ihm nicht
genehmigt werden, da der französische Bevollmächtigte
Einräumung mehrerer Gegenden und Festungen ver¬
langte, die damals noch durchaus in preußischer Gewalt
waren, und überhaupt Forderungen machte, welche die
Grenzen des Rechts und der Billigkeit überschritten.
Es blieb jetzt nichts mehr übrig, als in dem ferneren
Erfolg des Krieges Genugthuung und Ersatz für die
erlittenen großen Unglücksfälle zu erwarten. Um die¬
sen desto sicherer zu erreichen, erinnerte der König
alle höheren und geringeren Anführer und Kricgsbeam-
ten auf's Nachdrücklichste an ihre Pflicht, bestrafte die-
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jenigen, welche bisher durch ihr beispiellos unverant¬

wortliches Benehmen das Unglück des Vaterlandes her¬

beigeführt und beschleunigt hatten, und stellte Mißbräuche

im Heere ab, welche durch den Krieg selbst bcmerklich

geworden waren.

Napoleon setzte indessen den Kampf mit den Hilfs¬

mitteln fort, welche er in den eroberten preußischen

Provinzen selbst vorfand, und begab sich nach Posen,

wo er die bereits empörten Polen zur eifrigen Theil¬

nahme noch mehr ermunterte, um ihre vormalige Un¬

abhängigkeit wieder zu erlangen. Auch Schlesien, das

bisher noch unangetastet war, wollte er jetzt erobern,

und es gelang ihm, obgleich sich die Waterland lieben¬

den Schlesien zu einer allgemeinen Landcsbewaffnung

verbunden hatten. Besonders thätig zeichneten sich

hierbei aus ein Graf Pückler, späterhin, als dieser
imUnmuthe fehlgeschlagenerHoffnungen und vereitelter

Entwürfe freiwilligen Tod der Unterwerfung vorgezo¬

gen hatte, der Fürst Ferdinand von Anhalt-

Plcß, der Major Graf von Götzen und der Freiherr

von Lüttwitz. Aber das schnelle Wordringen der

Feinde machte ihre größeren Plane unausführbar; der

von ihnen schnell gesammelte kleine Heerhanfcn ward

nach und nach zerstreut und vernichtet, und einzelne

Streifkorps, welche muthvolle jüngere Führer aus

Freiwilligen zusammen brachten, vermochten nicht, wie

sehr sie auch öurch einzelne kühne Unternehmungen aus¬

gezeichnet waren, einen entscheidenden Einfluß zu ge¬

winnen. Zunächst ward die Festung Glog an bela¬

gert, welche der Generallieutenant von Reinhart,

nach einer Vertheidigung von einigen Wochen, am 3.
S*
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December übergab. Drcslau, welches sich nicht lau¬

ger halten konnte, und unaufhörlich beschossen worden

war, ging unter dem Generallientcnant von Thile

am S. Januar 1807 über und die schwache Festung

Brieg, nach einem Bombardement von einigen Ta¬

gen , unter dem Generalmajor von Carneruth am 17.

Januar. Die starke Festung Schweidnitz kapitulirte

schon nach einem dreitägigen Bombardement, unter dem

Oberstlieutenant von Hacke und wurde am 16. Febr.

vom Feinde besetzt. Mit mehr Erfolg hielten sich die

übrigen schlesischen Festungen; doch ging auch Neiße,

nach einer dreimonatlichen entschlossenen Vertheidigung,

unter dem Generallieutenant von Stcensen, am

16. Juni über. Eben so tapfer vertheidigte sich der

Graf von Götze in Glatz und der Oberst von Neu¬

mann in Kosel; doch wurden beide Festungen nur

durch den eingetretenen Frieden gerettet. Won allen

schlesischen Festungen blieb allein Silbcrberg unan¬

getastet.

Eben so muthig wurde in Pommern die Festung

Kolberg unter dem Obersten von Lukadon und

später durch den damaligen Obersten von Gneisen au

vertheidigt; der tapfere Lieutenant von Schill, vom

König zum Major erhoben, errichtete ein Freikorps,

welches bedeutend zur Erhaltung jener Festung beitrug,

und überdies dem Feinde ans verschiedenen Punkten

großen Schaden zufügte. Auch in Grand enz, in
Westpreußen, wurde die Ehre des preußischen Waffcn-

ruhms erhalten und der 73jährige Kommandant, Gene¬

ral der Infanterie von Courbisre, vertheidigte es

so nachdrücklich, daß alle Angriffe des Feindes frucht-
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los waren. Eben so, wie Kolberg und Graudenz, blieb

auch Pillau unter dem Obersten von Herrmann

unbezwungen.

Unterdessen waren die Franzosen unter Napoleon

in Preußen und Polen immer weiter vorgedrungen. In

Preußen hatte sich aus den Resten des seit dem Aus¬

bruche des Krieges zerstreuten HcereS, vereint mit den

garnisouirendcu Truppen, die bisher noch gar nicht
Theil am Kriege genommen hatten, ein neues, zwar

ungleich kleineres, aber von dem entschlossensten Mu¬

the und dem feurigsten Wunsche nach Rache beseeltes

Heer gebildet, welches den Befehlen des Generals von

L'Estocq unterworfen ward. In Polen waren die

Russen, unter Benningscn, bis Warschau vorge¬

drungen und beide Provinzen wurden noch am Schlüsse

des Jahres 1S06 blutige Schauplätze verheerender Kämpfe.

Bor andern zeichnete sich das Gefecht bei Sold au in

Ostpreußen und die Schlacht bei Pultnsk in Neuost¬

preußen, beide am Z6. Dezember, aus und vorzüglich

bewährte sich die Tapferkeit des neuen preuß. Heeres

in der zweitägigen blutigen Schlacht bei Eylau am 7.

und 8. Februar 1807, nach welcher sich beide Parteien

den Sieg zuschrieben. Mehrere mörderische Gefechte

fielen hierauf noch im Monat Febr. vor, unter denen

die bei Dir schau und Braun sb er g die bedeutendsten

waren. Als aber auch Dan zig, nach der muthigsten

Vertheidigung unter dem General Grafen v. Kalk-

reuth, wegen Mangel an Munition, gefallen war,

machte endlich die französische Uebermacht dem Kriege,

nach dem Treffen bei Heilsberg am 10. Juni, und

nach der Schlacht von Fried land am 14. Juni,
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zum Nachtheile der verbündeten Preußen und Russen,
ein Ende.

Am 21. Juni kam zu Tilsit zuvörderst ein Waffen¬
stillstand zwischen den Russen und Franzosen zu Stande,
dem am 25. desselben Monats ein gleicher auch für
Preußen folgte, und welchen der König am 26. in
seinem Hauptquartierezu Piktupöhnen ratifizirte.
An eben dem Tage hatte er in Tilsit eine Zusammen¬
kunft mit den Kaisern Alexander und Napoleon, die
indessen nur kurz war, und nach welcher er wieder über
den Riemen zurück ging. Alexander hingegen blieb mit
dem französischen Kaiser in Tilsit, welches von Abthei¬
lungen der preußischen und russischen Garde, gemein¬
schaftlich mit der französischen Garde, besetzt wurde,
und wo endlich auch der König am 23. Juni eintraf.
Wohl ahnend, daß er hier am Grabe der politischen
Größe seines Reichs stehe, und mit zerrissenemHerzen
das namenlose Unglück überdenkend, welches dieser Krieg
über ihn und sein Bolk gebracht, war sein Blick stets
trübe und ernst. Dadurch schien er Napoleon zu miß¬
fallen, welcher von ihm gute Miene zum bösen Spiel
und die Heiterkeit verlangte, mit welcher Kaiser Ale¬
xander in jede seiner Forderungen einzugehen sich ge¬
neigt zeigte; allein gerade dieß war wohl am wenigsten
geeignet, auf Friedrich Wilhelms bessere Stim¬
mung zu wirken. Der rechtliche, billige Charakter des
Königs fand sich empört durch den Mißbrauch, mit
welchem der französische Kaiser sein Glück und seine
Macht ausübte, und es erwachte in ihm ein edler Stolz,
welcher dem Unglücke so wohl ansteht. Es wurde ihm
nicht möglich, dem französ. Kaiser, der an Schmeiche-
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lcien aller Art gewöhnt war, nur im Geringsten zu
huldigen; dieser fühlte sich beleidigt und verbarg seine
Empfindlichkeit nicht. 'In dieser Lage der Dinge glaub¬
ten die Umgebungen des Königs, die Gegenwart der
Königin im Hauptquartiere könne die Unterhandlun¬
gen erleichtern und einen minder unglücklichen Frieden
bewirken. Sie wurde daher verlangt, und sie kam.
Mit der Ergebung eines frommen Gemüths, welches
in jeder Lage des Lebens nur seiner Bestimmung nach¬
zukommen und seine Pflicht zu erfüllen strebt, trat sie
die Reise von Memel aus nach dem Hauptquartiere
an, wo sie am S. Julius eintraf. Sie wurde zwar
von Napoleon mit der ausgezeichnetstenaufleren Höf¬
lichkeit empfangen, und speisete am folgenden Tage
mit ihrem Gemahl, dem Kaiser Alexander, dem Groß¬
fürsten Konstantin, dem Prinzen Heinrich von Preußen
und dem Kronprinzen von Baiern bei dem französischen
Kaiser; aber die Erwartungen, die man sich von ihrer
Gegenwart in Absicht auf die Friedensnntcrhaudlungcn
gemacht hatte, wurde!! nicht erfüllt «no sie kehrte nach
drei Tagen, in Begleitung des Königs, nach Me¬
mel zurück, da schon am 7. der für Preußen so schmach¬
volle Frieden zwischen Frankreich und Nußland unter¬
zeichnet worden war.

Am S. Juli kam auch der Frieden mit Preußen zu
Stande und die Aufopferungen, zu welchen sich der
König durch die harten Forderungendes siegreichen
französischenKaisers genöthigt sah, waren unerwartet
groß. Wir wollen an den Gräueln, die dieser Frieden
für den preußischen Staat mit sich führte, kurz vor¬
übergehe», und nur anführen, daß sich der König, au-
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ßer zur Entrichtung einer Kontributionvon 146 Mil¬
lionen Franken, noch zur Abtretung aller Lander jen¬
seits der Elbe, seines Antheils von Polen, selbst der
Stadt Danzig und des größten Theils von dein bereits
im I. 1772 erworbenen Wcstprcußen, so wie des Cott-
busscr Kreises, verpflichten mußte. So blieb dem Kö¬
nige von SZ2S QM. mit mehr als 10 Mill. Menschen
nur ein Flächenraum von 2613 QM. mit S Millionen
Einwohnern übrig.

Der große Ländervcrlust,welchen Preußen erlitt,
war nicht das einzige, durch den tilsiter Frieden auf¬
erlegte, Unglück Preußens. Dem Könige von Sachsen
ward eine freie Militärstraße durch die preuß. Staate»
zur Werbindnng mit dem ncugcbildeten, und seiner
Herrschaft unterworfenen, Herzogthume Warschau er¬
öffnet. Besonders drückend aber war die verzögerte
Räumung der preußischen Staaten von den französischen
Truppen. In Hinsicht dieser Räumung war durch eine
besondere Uedcremkunft am 12. Julius die Zeit be¬
stimmt worden, zu welcher die französischen Besatzun¬
gen aus jeder einzelnen Provinz zurückgezogen werden
sollten, sobald nämlich die dem Lande auferlegten Kon¬
tributionen bezahlt, oder hinreichend sicher gestellt wä¬
ren. Leider zeigte der spätere Erfolg, wie wenig Ernst
es dem französischen Kaiser mit diesem Punkte des
Friedcnsvertragesgewesen war. Das seit dem Aus¬
bruche des Krieges wieder hergestellte freundschaftliche
Verhältniß mit England ward völlig aufgehoben und
der König machte sich anheischig, alle Handelsverbin¬
dungen mit den Engländern abzubrechen, keine Schiffe



Friedrich Wilhelm 117. 7vZ

aus englischen Hafen in die seinigen aufzunehmen und

eben so wenig Absenkungen nach jenen zu gestatten.

Friedrich Wilhelm that Alles, um die ihm

auferlegten Verbindlichkeiten, mit gewohnter Treue,

gewissenhaft zu erfüllen; aber dennoch erfolgte die völ¬

lige Räumung seiner Staaten immer noch nicht und

das unglückliche Land mußte alle die Lasten im Frieden

fort tragen, unter welchen es im Kriege geseufzt hatte.

Der König, seiner Würde stets eingedenk, ertrug sein

Unglück mit männlicher Standhaftigkeit und verschmähte

eS, durch Demüthigungen von dem Stolze des glück¬

lichen Feindes Wortheile zu erlangen. Er wurde durch

die Freude belohnt, mit welcher die preußisch gebliebe¬

nen Wölker den hohen Werth ihres verehrten Herrschers

anerkannten, so wie durch den unverhehlten Schmerz

derjenigen, welche der tilsiter Bertrag einer fremden

Macht unterworfen hatte. Diese entließ der König

ihres Eides in folgendem Abschiedschreibeu aus Memel,
den 24. Julius 1807.

„Ihr kennt, geliebte Bewohner treuer Provinzen,

„Gebiete und Städte, meine Gesinnungen und die Be¬

gebenheiten der letzten Jahre. Meine Waffen erlagen

„dem Unglück, die Anstrengungen des letzten Restes

„meiner Armee waren vergebens. Zurückgedrängt an

„die äußerste Grenze des Reichs, und nachdem mein

„machtiger Bundesgenosse selbst zum Waffenstillstand

„und Frieden sich genöthigt gefühlt, blieb mir

„nichts mehr übrig, als dem Lande Ruhe nach der

„Noth des Krieges zu wünschen. Der Friede mußte,

„so wie ihn die Umstände vorschrieben, abgeschlos¬

sen werden. Er legte mir und meinem Hause, er
S * *
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„legte dem Lande selbst die schmerzlichsten Opfer auf.
„ Was Jahrhunderte und biedere Vorfahren, was Liebe
„und Vertrauen verbunden hatten, mußte getrennt wer-
„den. Meine und der Meinigen Bemühungen waren
„fruchtlos. Das Schicksal gebietet, der Vater schei¬
net von seine» Kindern: Ich entlasse Euch aller Un-
„terthanenpflichtgegen mich und mein Haus. Unsere
„heißesten Wunsche für Euer Wohl begleiten Euch zu
„Eurem neuen Landesherrn; seyd ihm, was Ihr mir
„wäret. Euer Andenken kann kein Schicksal, keine
„Macht ans Meinem und der Meinigen Herzen ver¬
tilgen."

Rührend und ein Beweis der trenesten Gesinnun¬
gen war die Antwort der niedersächsisch-westphalischen
Unterthanen auf dieses Schreiben. Sie war in platt¬
deutscher Sprache an den König Friedrich Wil¬
helm den Guten gerichtet:

„ Das Herz wollte uns brechen, als wir Deinen Abschied
„von uns lasen, und wir können uns noch heute nicht
„überreden, daß wir aufhören sollen, Deine Untertha¬
nen zu seyn, wir, die Dich immer so lieb hatten.
„ So wahr wir leben! es ist nicht Deine Schuld, daß
„Deine Generale und Minister, nach der Niederlage
„bei Jena, allzubetäubt und verwirrt waren, um die
„zerstreuten Schaaren zu uns her zu führen, und sie,
„mit unseren Landkncchten vereinigt, zu einem neuen
„Kampfe aufzurufen. Leib und Leben hatten wir
„daran gewagt, denn Du mußt wissen, daß in unsern
„Adern das Blut der alten Cherusker noch feurig
„wallt, und wir noch stolz darauf sind, Herrmann
„und Wittekind unsere Landsleute zu nennen. Auf
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„unser'm Grund und Boden liegt das Siegesfcld, wo

„unsere Vorfahren die Feinde, welche das deutsche Ge-

„biet verwüsten wollten, so schlugen, daß sie das Auf¬
stehen vergaßen. Wir hatten sicher das Waterland

„gerettet, denn unsere Landknechte haben Mark in den

„Knochen, und ihre Seelen sind noch nicht verderbt.

„Unsere Weiber stillen selbst ihre Kinder, unsere Toch-

„ter sind keine Modeaffen, und der Zeitgeist hat

„seine Pestlust nicht über uns ausgeströmt. Inzwi¬

schen können wir dem Willen des Schicksals nicht

„entgehen. O, lebe denn wohl, alter, guter König!

„Gott gebe, daß der Ueberrest Deines Landes Dich

„treuere Generale und klügere Minister finden lasse,

„ als die waren, welche Dich betrübten. Ihrem Rathe

„mußtest Du folgen, denn Du bist nicht allwissend,

„wie der große Geist der Welten. Können wir auf-

„stehen gegen den eisernen Arm des Schicksals? Wir

„müssen mit mannlichem Muthe alles geschehen lassen,

„was abzuändern nicht in unserm Vermögen ist. Gott

„stehe uns bei! Wir hoffen, daß unser neuer Herr

„auch unser Landesvater seyn, und unsere Sprache,

„unsere Sitten, unsern Glauben und unsern Bürger-

„ stand eben so erhalten und achten werde, als Du, gu-

„ter, lieber König, es immer gethan hast. Gott gebe-

„Dir Frieden, Gesundheit und Freude!"

Das Elend, welches wahrend des Krieges in den

preußischen Ländern herrschte, wuchs im Frieden noch

in mancher Hinsicht. Die fast gänzliche Stockung des

Handels und der Gewerbe, und die daraus hervorge¬

gangene Nahrungslosigkeit, der im Auslande zerstörte

Kredit und bedeutende Verluste in den abgetretenen,
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besonders polnischen, Provinzen zogen nahmhafte Ban¬
kerotte nach sich, das baare Geld wurde immer selte¬
ner, die Gutsbesitzer,Pächter und Bauern verarmten
nach und nach, und die Armuth war der Verzweiflung
Preis gegeben. Hauptsächlich litten die kleinen Städte
auf und an den Militairstraßen, und unter diesen be¬
sonders wieder die Etappcnplätze. Je weiter nach Ost¬
preußen hin, desto sichtbarer war die Zerstörung alles
früheren Wohlstandes. Ganze, sonst fruchtbare, Fel¬
derstrecken fand man unbebaut, weil es an Saatge¬
treide gefehlt hatte; gesundes Brot war nicht vorhan¬
den, noch weniger hinreichendeNahrung für das Bieh.
Die Menschen starben in ungewöhnlicher Zahl, und
eine allgemeine Seuche raffte das Bieh hinweg. Be¬
sonders groß war die Noth in und um Königsberg,
welches sich mit ganzen Schaaren von Bettlern aus den
benachbarten Dörfern füllte, deren Erhaltung durch
die unentgeldliche Austheilung von Lebensmittcln,von
Seiten der Regierung, nur mit Mühe bewirkt werden
konnte. Feuersbrünste und andere Unglücksfällevollen¬
dete» dieß Gemälde einer grausenvolleu Wirklichkeit.
Um mögliche Milderung des großen Elendes in den
Provinzen bittend, erschiene» aus Ost- und Westpreu¬
ßen, der Kur - und Neumark, Abgeordnete des Adels
und der Städte bei dem Könige. Wie tief mußte es
den liebreichen Bater seines Bolkes schmerzen, die ge¬
suchte Hilfe nicht gewähren zu können! Nur zu rathen
vermochte er für jetzt, Alles aufzubieten, um den Fran¬
zosen die rückständige Kontribution zu zahlen, weil da¬
von alles abhänge, mit der Zuficherung, daß er seiner¬
seits die, von dem Lande zu diesem Zweck zu machen-
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den, Schulden, durch alle mögliche Einschränkung des

Civil - und Militair-Etats, nicht nur gehörig verzin¬

sen, sondern auch »ach und nach tilgen wolle.

Die Unfälle, welche den preußischen Staat so ge¬

waltsam getroffen, machten fast in allen Zweige» der

Verwaltung Aenderungen nöthig. Zuvörderst ward das

stehende Heer vermindert, wie es der verengte Unifang

des Reichs erforderte, und überdieß sollte es auch, »ach

den von Napoleon vorgeschriebenen Verträgen, höch¬

stens nur 42,0M Mann betragen dürfen. Alle, durch

das Schicksal des Krieges dienstlos gewordenen, jedoch

untadeligen Offiziere erhielten, bis zu ihrer Wiederan¬

stellung in erledigten Stelle», den halben Sold. Das

Betragen aller Offiziere war durch besonders angeord¬

nete Ehrentribunale untersucht worden, und demnächst

wurden die beschlossenen nothwendige» Veränderun¬

gen im Kriegswesen, an dessen Spitze ein Mann, wie

der General von Scharn horst, gestellt ward, in's

Werk gesetzt. So wie die Verpflichtung aller Einge-

bornen zum Kriegsdienste bestimmt ward, so wurde

auch die Fähigkeit Aller, ohne besondere Begünstigung

einzelner Stande, zu den höchsten Ehrenstufen im Hectze

zu gelangen, ausdrücklich anerkannt und festgesetzt.
Zur Zeit des Friedens sollten nach dem Befehl des

Königs zur Beförderung in Offizierstellen nur ge¬

prüfte Kenntnisse und höhere Bildung berechtigen, im

Kriege umsichtige Entschlossenheit und bewährte Tapfer¬
keit. Zugleich wurden die, seit alter Zeit bestehenden,

oft entehrenden und grausamen körperlichen Bestrafun¬

gen völlig ausgehoben, und geringere Züchtigungen nach
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richterlichem Erkenntniß nur für sonst unverbesserliche
Frevler bestimmt.

Eben so ward die innere Einrichtung des Staats
überhaupt abgeändert, und den Umständen gemäß ver¬
bessert. Fast sämmtliche bisherige Minister wurden
entlassen, und die oberste Leitung der Geschäfte dem
Fr ei Herrn von Stein als Premierministerüber¬
tragen, welcher sein wichtiges Amt unter dem unein¬
geschränktenVertrauen aller Waterlandssreunde antrat,
die seinen durchdringenden Geist, seine unbestechliche
Redlichkeit und seine nie zu ermüdende Thätigkeit kann¬
ten. Bald zeigten sich willkommene Früchte der ge¬
troffenen Wahl des Königs. Die seit alter Zeit beste¬
hende Beschränkung des Grundeigenthums
hörte auf, und eben so wurde jede persönliche Un-
terthänigkeit, ein Ucberrest der ehemaligen Leib¬
eigenschaft, abgeschafft; nach der Erklärung vom 10.
Oktober 1807 sollte von nun an nur das persönliche
Werdienst bei der Anstellung im Staatsdienste ent¬
scheiden; unter dem IS. November 1303 gab der Kö¬
nig eine neue Städteordnnng, nach welcher der
Bürgerschaft selbst das Recht bewilligt ward, die städ¬
tischen Werwaltungsbcamtcn zu erwählen, und durch
diese Theil an ihren inneren gemeinschaftlichen Angele¬
genheiten zir nehmen. Eine Menge anderer Verord¬
nungen, welche auf die Belebung der Wolkskraft, die
Erhöhung des Gewerbflcißes,die Sicherstellungder
inneren Festigkeit des Staats hinzweckten, wurden noch
gegeben, wie z. B. die Aufhebung des Zunftzwanges
vom L4. Oktober 1808 u. s. w.z aber der Minister
von Stein hatte das Unglück, dem französischen Kai-
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ser, eben durch diese Beweise seiner Energie, zn miß¬

fallen, und sah sich genöthigt, um seine Entlassung

nachzusuchen, die ihm auch der König, um nicht in

größere MißHelligkeiten mit der französischen Regie¬

rung zu gerathen, am 26. November 1803 bewilligte.

Doch handelte sein Nachfolger Hardenberg, wel¬

chen der König zum Staatskanzler erhob, in seinem

Geiste fort, und vollendete das segensreiche Werk der

verbesserten Organisation des ganzen Landes.

Endlich zeigte sich tief am politischen Horizont die

Morgenröthe besserer Tage. Der König hatte seinen

Bruder, den Prinzen Wilhelm, als Abgeordneten

nach Paris gesandt, um über die endliche Räumung

des Landes nochmals zu unterhandeln, und dieser schloß,

nachdem alle ihm i» den Weg gelegten Schwierigkei¬

ten nicht ohne große Opfer beseitigt waren, mit dem

französischen Minister, Grafen Champagny, am 8.

September 1303 einen Vergleich ab, durch welchen der

König von dem Beitritt zum Rheinbunde losgespro¬

chen, und die Räumung des Landes spätestens bis zum

15. November festgesetzt wurde, wenn die Bezahlung

von 146 Millionen Franken Kontribution, zur Hälfte

in 20 Tagen nach erfolgter Ratifikation, theils baar,

theils durch angenommene Wechsel zu 6 Millionen

Franken, jeder einen Monat nach Sicht, erfolgt seyn

würde. Die andere Hälfte sollte auf die königlichen

Domainen eingetragen werden, bis zur Abtragung der

ganzen Summe jedoch die Festungen Stettin, Küstrin

und Glogau mit 10,ooo Mann besetzt bleiben, deren

Sold der Kaiser Napoleon bezahlen wollte, für de¬

ren Wohnung, Feuerung, Licht und Fourage aber der
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König zu sorgen übernahm, u. s. w. Dieser Vertrag
wurde durch einen neuen, zu Erfurt abgeschlossenen,
wo eine Zusammenkunft des französischen und russischen
Kaisers Statt fand, und wo auch der Prinz Wil¬
helm sich eingefuudc» hatte, dahin abgeändert, daß
an der Kontributionssumme 20 Millionen Franken er¬
lassen , und für die noch zu zahlenden 126 Millionen,
36 von Monat zu Monat laufende Fristen bestimmt
wurden, so, daß in jedem Monat Million Franken
zu entrichten waren.

Zur Tilgung dieser fast unerschwinglichenSumme,
von welcher der König, alsDomaincubesitzcr, allein die
Hälfte abzutragen übernommen, die andere Hälfte aber
das Land aufzubringen hatte, war ihm, dem Water
seiner Unterthanen, kein Opfek zu groß. Pracht und
Verschwendung hatten an seinem Hofe nie geherrscht,
jetzt dachte man auf noch größere Ersparnisse; alles
nur irgend Entbehrliche wurde abgeschafft; sogar daL,
zum Kronschatze gehörende, goldene Tafelservice, ij
Million an Werth, ward nach Hamburg geschickt,
dort verkauft und der Ertrag zur Erfüllung der einge¬
gangenen Verbindlichkeiten verwendet. Solche Be¬
weise von väterlichen Gesinnungen des Regenten muß¬
ten nothwendig die allgemeine Liebe zu ihm vermeh¬
ren, das Wol? unauflöslich an ihn fesseln.

So lange der größte Theil des preußischen Staats
noch von den Franzosen besetzt war, blieb der König
mit seiner Familie in Königsberg, wohin er am 15.
Januar 1308 von Memel aus zurückgekommen war,
und bewohnte im Sommer 1803 ein kleines Landgut in
der Nähe der Residenz. Endlich erfolgte im Dezember
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dieses Jahres die völlige Räumung des Landes, mit

Ausschluß der schon oben genannten drei Festungen;

am 3. Dezember verließen die Franzosen Berlin, und

am 10. dieses Monats ruckten die ersten preußischen

Truppen unter unbeschreiblichem Jubel in diese Haupt¬

stadt ein. Man hoffte nun, auch der König werde bald

in seine alte Residenz zurückkehren, und schon wurden

die Anstalten zu seinem feierlichen Empfange verabre¬

det; doch sollte noch über ein Jahr vergehen, ehe jene

Hoffnung erfüllt würde, wovon die Ursachen wohl haupt¬

sächlich in den Begebenheiten des folgenden Jahres lag.

Noch im Dezember 1803 machte der König und die

Königin eine Reise nach Petersburg, indem der Kai¬

ser Alexander sowohl bei seiner Hinreise nach Erfurt,

als bei der Rückreise, mehrere Tage in Königsberg

verweilt, und sie auf's Dringendste zu einem Besuche

eingeladen hatte, ehe sie sich nach Berlin begeben wür¬

den. Am 27. Dezember verließen sie Königsberg, und

wurden am 7. Januar 1Z0Z auf das Glänzendste von

Alexander I. in Petersburg empfangen. Der Kaiser

bot Alles auf, seinen Gästen den kurzen Aufenthalt so

angenehm, als möglich zu machen; Feste aller Art,

Paraden, Bälle, Opern u. s. w. wechselten täglich bis

zur Abreise, welche unter gegenseitigen innigen Frcund-

schaftsvcrsicherungcn am 31. Januar erfolgte.

Am 10. Februar trafen die hohen Reisenden in

Königsberg wieder ein; von der früher versprochenen

Rückkehr nach Berlin war aber nun die Rede nicht

mehr. Schon im verflossenen Jahre hatten sich be¬

denkliche Spannungen in den politischen Werhältnisscn

Oesterreichs und Frankreichs geäußert, deren Folgen
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zu Anfange des Jahres 1809 immer sichtbarer hervor¬
traten. Preußen stand, von allen verlassen, aufgege¬
ben, allein, in der augenscheinlichsten Gefahr gänzlicher
Vernichtung,wenn es gezwungen wurde, in dem un¬
vermeidlich bevorstehendenKriege zwischen jenen beiden
Machten, Partie zu ergreifen. Auf eine bewunderns¬
würdige Weise aber bewahrte es seine Nentraliät, als
dieser Krieg im März wirklich ausbrach, ungeachtet
dieses glückliche Verhältniß durch die bekannte Unter¬
nehmung des Majors von Schill, dieses jungen Hel¬
den, mit einem feurigen, nur für die Befreiung Deutsch¬
lands vom französischen Joche schlagenden Herzen, bei¬
nahe gewaltsam zerstört worden wäre. Einzig und
allein dem weisen, beharrlichen Benehmen, und der
männlichen Festigkeit des Königs, welcher nicht
wankte in den Stürmen der jüngst vergangenen Zeit,
verdankt es Preußen, daß jener Worfall, welcher leicht
seinen völligen Untergang hätte herbeiführen können,
keinen nachtheiligen Einfluß auf seine politische« Ver¬
hältnisse hatte.

Der vom Könige zum französischen Kaiser geschickte
Oberst von Krnsemark, war am SS. November 1309
von seiner Sendung nach Paris, mit Versicherungen
aufrichtiger Freundschaft, nach Königsberg zurückge¬
kommen, und nun erst beschloß Friedrich Wilhelm,
sich nach Berlin zu begeben. Er wollte diese» denk¬
würdigen Zeitabschnitt in der Geschichte des preußischen
Staats durch die Ausübung des dem Throne vorbehal-
tenen, seinem Herzen immer theuern Begnadigungs¬
rechts bezeichnen, und erließ daher unter dem 9.
Dezember einen Eabinetsbefehl, nach welchem alle,
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welche zu einer Einsperrnng von 6 Monaten oder darun¬

ter verurtheilt wären, ohne fernere Haft bis zum Nachweis

des ehrlichen Erwerbs, ingleichen alle, welche von här¬

teren Strafen nur noch 6 Monate abzubüßen hätten, am

Tage seiner Ankunft in der Residenz entlassen werden

sollten. Diese Begnadigung wurde späterhin auch auf

alle Geldstrafen bis zu 100 Thalern, und auf die vor

dem 23. Dezember 1803 begangenen leichtern Wergehun-

gen ausgedehnt. Am IS. Dezember reisete der Kö¬

nig und die Königin von Königsberg nach Berlin

ab, wo sie am 23. Dezember, nach einem fast immer¬

währenden Trinmphzuge, ihren feierlichen Einzug hiel¬

ten. Allgemein war das Entzücken der Bürger, nach

einer dreijährigen Abwesenheit die königliche Familie

wieder zu besitzen, und die folgende Zeit hat bewiesen,

daß es wahre Liebe und Anhänglichkeit war, womit

fie empfangen wurden.

Mit der-Ruckkehr des Königs nach Berlin er¬

schienen mehrere neue wichtige Verfügungen. Zur Til¬

gung der Staatsschuld ward ein Werkauf königlicher

Domainen beschlossen, und deshalb mit Zuziehung der

Prinzen des königlichen Hauses und der Stande in den

Provinzen eine alte Verordnung des Königs Friedrich

Wilhelm l. aufgehoben, durch welche die Unveräußer-

lichkeit der Domainen festgesetzt worden war. Der

Zunft - und Gewerbszwang hatte schon früher aufge¬

hört, und es ward nun eine allgemeine Gewerbesteuer

eingeführt, wodurch sich das Einkommen des Staats

ungemcin erhöhte. Der König gab eine Urkunde

über die Erweiterung und künftige Erthcilung der Or¬

den und Ehrenzeichen, und stiftete seit dem 13. Jan.
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1810 das Krönungs - und Ordcnsfest. Er setzte

ferner den Staatsrath ei», gab dem Staatsministe¬

rium eine veränderte Einrichtung, und erließ am 27.

Oktober 1310 ein Edikt über die Finanzen des Staats

und die neuen Einrichtungen wegen der Abgaben n. s. w.
Durch das Edikt vom 28. Oktober wurde die Konsum-

tions - und Lnxussteucr eingefährt, die Naturalliefe-

rungen für die Armee wurden aufgehoben, das Ser-

viswesen erhielt eine neue Einrichtung, die Einziehung
der geistlichen Güter wurde unter dem 30. Oktober

verordnet, und die Stempelabgaben wurden unter dem

L0. November einer zweckmäßigen Verwaltung und

mäßigen Erhöhung unterworfen. Alle diese Einrich¬

tungen hatten die segcnreichstcn Folgen; nur diejenigen,

welche dadurch ihre Privilegien erloschen sahen, waren

darüber höchst entrüstet; die Besitzer von Rittergütern

besonders bildeten eine förmliche Opposition gegen die

Regierung, welche man anfangs gar nicht zu achten

schien, deren Umtriebe aber im nächsten Jahre wichtige

Folgen hatten. Zu den ausgcbotencn Domainen und

geistlichen Gütern meldete sich eine Menge Kaufer:

dadurch kam Geld in die Staatskassen, und der zufäl¬

lige Umstand, daß ein Sturm eine große Masse von

Kolonialwaaren in die preußischen Häfen jagte, half

überdieß eine» bedeutenden Theil der Kontribution an

Frankreich abtragen, dadurch, daß die, nach den

Gesetzen des Kontinentalsystems, dem der König hatte

beitreten müssen, mit Beschlag belegten Waaren, für

8 Millionen auf Abschlag angerechnet wurden.

Unter so günstigen Umständen konnte Preußen

allerdings hoffen, sich nach und nach wieder ganz zu
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erholen, wenn nicht ein neuer, verderblicher Krieg es
ganz zu Grunde richtete; aber leider war bei den hoch-
fliegenden Planen Napoleons nicht zu erwarten, daß
die Ruhe von langer Dauer seyn würde. So trübe
daher dem König die Zukunft erscheinen mußte, wenn
er seinen Blick nach Außen» wendete, so hörte er doch
nie auf, für das Wohl seiner Unterthanen vaterliche
Sorge zu tragen. Auch in Beförderung der Wissen¬
schaften und Aufklärung blieb er nicht hinter seinen
großen Ahnherrn zurück, und da mit der Stadt Halle
die wichtigste preußische llm'versität verloren gegangen
war, gründete der König eine neue Universität zu Ber¬
lin, stattete sie reichlich aus, berief zu ihr die treff¬
lichsten Lehrer in allen Fächern der Wissenschaften, und
beschenkte sie mit dem stattlichen Pallaste seines Groß-
ohcims, des verstorbenen Prinzen Hejnrich von Preu¬
ßen. Die feierliche Eröffnung dieser Lehranstalt er¬
folgte am 16. Oktober isio. In jene Zeit ungefähr
fällt auch die Errichtung einer allgemeinen Kriegs¬
schule, und ein Jahr später wurde die Universität
Frankfurt nach Breslau verlegt, mit der dort
bestehenden katholisch-theologischen Fakultät zu einer
großen Lehranstalt vereinigt, und am 19. Oktober 1811
in dieser Gestalt eröffnet. Durch die Eabiuetsordre
vom 13. April 1810 hob der König das bisher be¬
standene Werbet des Besuchens fremder Universitäten
unbedingt auf, und zerbrach so auch diese Fessel des gei¬
stigen Strebens.

Je gewissenhaftenFriedrich Wilhelm ill. sei¬
nen hohen Beruf erfüllte, je fleckenlosersein ganzes
Leben war, um so weniger verdiente er, durch so harte
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Prüfungen geführt zu werden, als ihm seit dem Tode

seiner Mutter am SS. Februar 1805, auferlegt wur¬

den. Und doch war sein böses Schicksal noch nicht ver¬

söhnt, doch sollte er auch noch das Schrecklichste erfah¬

ren, den Verlust einer über Alles geliebten und ge¬

schützten Gemahlin. Sie war am SS. Juni 1310 voll¬

kommen gesund von Berlin abgereiset, um ihren Bater,

den regierenden Großherzog von Mecklenburg-Strelitz,

auf seinem Lustschlosse Hohenzieritz zu besuchen.

Im Begriff, mit dem Könige nach Berlin zurück zu

gehen, wurde sie am so. von einem Fieber befallen,

welches nicht von so großer Bedeutung schien, daß der

König seine Abreise deshalb hatte verschieben sollen.

Aber am dritte» Tage stellte sich ein Gefahr verkün¬

dender Lungenhustcn ein. Es wurden die zweckmäßig¬

sten Maaßregeln mit aller Borsicht angewendet; zu

seiner Beruhigung sendete der König auch noch zwei

seiner erfahrensten Aerzte, den geheimen Rath vi-.

Heim, und den General-Stabsarzt vr. Görke nach

Hohenzieritz, und begab sich, als die Nachrichten von

dort her immer bedenklicher lauteten, selbst dahin, in

Begleitung seiner beiden ältesten Söhne, des Kronprin¬

zen und des Prinzen Wilhelm. Aber alle arztliche Be¬

mühungen, die zärtlichste Besorgnis für das theuere

Leben der Geliebten, vermochten es nicht zu erhalten;

die Engbrüstigkeit nahm mit jedem Tage zu, bis sich

endlich ein heftiger Brustkrampf einstellte, auf wel¬

chen bald der Tod erfolgte. Die Königin, eine der

schönsten und liebenswürdigsten Frauen ihrer Zeit, ihrer

hohen weiblichen Tugenden wegen der Gegenstand all¬

gemeiner Bewunderung, Verehrung und Liebe, starb
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sanft, und in ruhiger Ergebung, mit dem Ausruf: Je¬
sus kürze meine Leiden! im 35. Jahre ihres mu¬
sterhaften Lebens, am 19. Juli I8lv, zu früh für ih¬
ren königlichen Gemahl, ihre Kinder, und ihr Volk.
Ihr Leichnam ward nach Berlin gebracht, am 30. Juli
Abends, zuvörderst in der Sakristei des Doms beige¬
setzt, und am Z3. Dezember, dem Tage, an welchem
die Unvergeßliche zwei Mal, (17S3 als Braut, und
1809) in Berlin eingezogen war, zur letzten Ruhestätte,
in den neu erbauten Begräbnißtcmpel im Schloßgar¬
ten zu Charlottenburg gebracht.

So war also das Jahr 1810 für Preußen, in mehr¬
facher Beziehung höchst merkwürdig, und ist es durch
den Erfolg noch mehr geworden, da man es ganz un¬
bedenklich als die Wiege der drei Jahr später in so
hohem Grade entwickelten Volkskraft betrachten kann.
Aber der Kastengeist hatte beinahe, und ohne die
kräftige Beharrlichkeit der Regierung, das ganze se-
gcnrciche Werk schon in seinem Entstehen zertrüm¬
mert. Die Adlichcn waren fast in allen Provinzen,
vorzüglich aber in Schlesien und in der Mark, höchst
mißvergnügt über die neuen Gesetze, wodurch sie ihre
Befreiungen und anderen Vorrechte verloren hatten,
die sie, in arger Selbstsucht befangen, nicht zu ver¬
schmerzen vermochten, ihre Verhältnisse und Pflichten
als Staatsbürger ganz verkennend. Angesteckt durch
solche Gesinnungen, glaubte wieder ein Theil des Bauern¬
standes, durch das Gesetz vom 9. Oktober 1807, die
Aufhebung der Leibeigenschaft betreffend, mit dem Mar¬
tinstage 1310 von allen Verpflichtungen gegen die
Gutsherrn entbunden zu seyn. In diesem tollen Wahne,
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lind von Ucbelgcsinnten noch mehr darin bestärkt nnd

aufgehetzt, kündigten zu Anfange des Jahres 1311 nach

und nach mehrere Gemeinden in Oberschlcsien ihren Guts¬

herren alle Dienste auf. Einige Adlichc ließen sich thö¬

richter Weise einfallen, Gewalt zu gebrauchen, ja sogar

unter die Bauern schießen zu lassen; ein solches Ver¬

fahren aber empörte diese nur noch mehr, und nun

wurden die Schlösser jener Gutsherren gestürmt, ge¬

plündert, und deren Bewohner gemißhandelt. Indes¬

sen dauerte die Täuschung der Bauern, welche man

überredet hatte, daß der König ihr Handeln billige,

nicht lange, und sie schwand augenblicklich, als sie Mi-

litair gegen sich anrücken sahen. Als man ihnen von

Amtswegen bekannt machte, daß ihr Benehmen dem

Willen des Königs geradezu entgegen sey, wurde

die Ruhe ohne weiteres Blutvergießen wieder herge¬
stellt.

Eben so wenig erreichten aber auch die Gutsbe¬

sitzer ihren Zweck, ihre Unterthanen von Neuem wieder

zur Leibeigenschaft herabzuwürdigen; es wurde zur Fest¬

stellung der gutsherrlichen und bürgerlichen Verhält¬

nisse, durch das Edikt vom 14. September für jede

Provinz eine besondere General-Commission angeord¬

net, welche die gegenseitigen Beschwerden untersuchen,

und vorzüglich dahin wirken sollte, daß die Auseinan¬

dersetzung durch gütliche Vereinigung der Interessen¬

ten, und, wo solche Einigung nicht zu Stande kommen

möchte, durch besondere Commissarien erfolge. Noch

im verflossenen Jahre hatte der König, auf den An¬

trag des Staatskanzlers Hardenberg, aus den ver¬

schiedenen Provinzen Repräsentanten zu einer Stände-
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Versammlung berufen, um dadurch den neuen Gesetzen

besseren Eingang zu verschaffen. Nach dem Wunsche

des Königs sollten diese Stellvertreter einer großen

Gesammtheit, blos von dem Gedanken au Gemeinwohl

beseelt, bei ihren Borschlagen vergessen, daß sie aus

einzelnen Provinzen gekommen, daß es Bürger und

Bauern unter ihnen gebe, damit der Kastengeist

nicht von Neuem sein Haupt erhebe und sein verderb¬

liches Spiel treibe, sich vielmehr als Glieder einer

großen Familie ansehen, zu deren Erhaltung alle un¬

entbehrlich sind und in welcher alle ihr auferlegten

Lasten gemeinschaftlich und gleich getragen werden

müssen. Aber auch hier zeigte der Adel seine Selbst¬

sucht, dessen größter Theil von je dem Bessern ent¬

gegengestrebt, sobald dieß Bessere auch nur das ge¬

ringste Opfer von seiner Seite erfordert. Ein großer

Theil desselben, welcher mit zu den Berufenen gehörte,

oder noch auf seinen Antrag zugelassen, worden war,

hatte sich schon nicht mit dem besten Willen, jenen

Wunsch des redlichen Monarchen zu erfüllen, in der

Hauptstadt eingefundcn, und seine Stimmung wurde

noch ungünstiger, als sich zeigte, daß man von oben

herab bemüht war, den gefaßten Beschluß, die Wun¬

den des Staats von Grund aus zu heilen, mit aller

Kraft durchzuführen. Anfangs waren die Vorstellun¬

gen der adelichcn Repräsentanten gegen die kräftigen

Maaßregeln der Regierung zurückhaltend und beschei¬

den; sie wurden angehört, man ließ sich sogar in Ver¬

handlungen mit ihnen ein, und der Staatskanzler er¬

öffnete die Ständeversammlung am 23. Februar 1311

mit einer gewichtigen, vom Geiste der Zeit eingegebe-
6
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nen Rede, Aber alles dieß vermochte nicht eine Ab¬
änderung in der Sinnesart der Abgeordneten des Adels
hervor zu bringen. Die bedrängte Lage des Staats küm¬
merte sie weiter nicht, wenn nur ihre Vorrechte erhal¬
ten wurden. Diese sahen sie angetastet, in ihren Grund¬
festen erschüttert; für alles klebrige blind, widersetzten
sie sich mit leidenschaftlicherHeftigkeit, und, als ihnen
mit Festigkeit erklärt wurde, daß man nicht gesonnen
sey, den einmal betretenen Weg wieder zu verlassen,
vielmehr ihn standhaft verfolgen werde, bis zum vor¬
gesteckten Ziele, da richteten die Stände des lebusischcn,
storkowischen und beeskowischenKreises der Kurmark
eine höchst uuehrerbietige Vorstellung unmittelbar au
den König, in welcher sich jener Kastengeist,
alles, was ihm nicht nützt als gefährlich und ver¬
werflich schildernd, und mit allen ihm zu Gebote ste¬
henden Waffen bekämpfend, so rücksichtslos und er¬
bittert aussprach, daß der sonst so gutmüthige König
sich gezwungen sahe, Ernst zu gebrauchen, und die Wi¬
derspenstigen zu bestrafen. Nach gepflogenem Rathe
mit dem Zustizminister, wurden in Folge einer Cabi-
«etsordre vom 24. Jun. zwei Güterbesitzcr nach der
Festung abgeführt, zwei Landräthe suspendirt, der Hof¬
marschall des Königs aber, weil er, als zur unmit¬
telbaren Dienerschaft des Königs gehörend, die Klag¬
schrift mit unterzeichnet hatte, ohne Pension entlassen.
Dieser, von der dringendsten Nothwendigkeit gebotenen
Strenge ungeachtet, bewirkte das Geschrei der Feu¬
dalen doch so viel, daß Einige der schon angewende¬
ten weisen kräftigen Maaßregeln in ihrer Ausführung
gelähmt wurden; aber die Erbitterung gegen den Ka-
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stengeist, welcher sich so nmimwunden geäußert hatte,
stieg unter dem Wolke auf's Höchste, wie einige damals
erschienene Schriften über diesen Gegeirstand beweisen.
Im September 1311 ging die Standeversammlung,
in demselben Sinne beharrend, in welchem sie zusam¬
mengetreten war, wieder aus einander.

Am Schlüsse des Jahres 1811 war schon kein
Zweifel mehr übrig, daß Napoleon gegen Rußland den
letzten Kampf zur Begrimdung einer Alleinherrschaft
auf dem europäischen Festlande wagen werde, und die
Aussicht in die Zukunft wurde jetzt für Preußen, in
seiner höchst gefahrlichen Lage zwischen den beiden Rie¬
senstaaten, immer bedenklicher. Es lag am Tage, daß
Napoleon bei diesem Kampfe beschlossen hatte, auch
die Streitkrästc Preußens für sich zu benutzen, und
zur Ausführung seines Plans war ihm kein Mittel
zu schlecht; kein Opfer, fast möchte man sagen, keine
Demüthigung der preußischen Regierung vermochte darin
Etwas zu ändern. Nicht eine der drei von französischen
Truppe» besetzten Oderfestungen wurde geräumt; im
Gegentheil verstärkte man ihre Besatzungen weit über
die vertragsmäßige Truppenzahl, obgleich Preußen die
deshalb eingegangenen Verpflichtungen im strengsten
Sinne des Worts erfüllt hatte, so wie der gewissenhafte
König allen gegen Frankreich übernommenen Ver¬
bindlichkeiten auf das Pünktlichste genügte.

Die bestandigen Märsche französischerund Rhem-
bundstruppcn auf den Militairstraßen richteten beson¬
ders die armen Bewohner der Etappenorte vollends
zu Grunde. Diese mußten nicht nur, wider Recht und
Billigkeit, die durchziehenden Truppen unentgeldlich

6^
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bewirthen, sondern waren überdies noch den größten
Mißhandlungen ausgesetzt. Wenn gleich der Unter¬
halt der drei Oderfestungen Preußen jetzt schon mo¬
natlich 25,000 Rthlr. kostete, so waren dennoch die Be¬
schwerden, Forderungen und Erpressungen der franzö¬
sischen Commandanten ohne Ende, sie erlaubten sich
sogar die schandlichstenEingriffe in die innere Ver¬
waltung. Unter andern erklärte der Commandant von
Elogau die Stadt in Belagerungszustand, setzte preu¬
ßische Polizeibeamten ab, und verlangte die Abliefe¬
rung aller mit den preußischen Posten abgehenden und
ankommenden Briefe. Der General Rapp, Gouver¬
neur von Danzig, verstattete französischenCapern, von
welchen einige ihm eigenthümlich angehörten, die ganze
preußische Küste zu beunruhige», Kauffahrteischiffeweg¬
zunehmen, und selbst aus dem Hafen von Swine-
münde Preußische, mit preußischen Soldaten besetzte
Schiffe fortzuführen. Der französische Commandant
von Stralsund schickte am 26. Februar 1812 sogar
Abtheilungen seiner Besatzung nach Anklam, Dem-
min undSwinemünde, ließ dortHaussuchungen nach
englischen Waaren halten, und so die Einwohner zwei
Tage lang mißhandeln. Kein Wunder, daß eine solche
völkerrechtwidrigeTyrannei alle Gemüther empörte und
erbitterte, und in dem Wolk der Preußen eine Stim¬
mung erzeugte, welche nur den Augenblick erwartete,
wo es möglich seyn würde, aller dieser Schmach mit
einem Schlage ein Ende zu machen.

Die Gefahr erkennend, welche mit dem Lautwerden
solcher Gesinnungen verbunden war, suchte die Regie¬
rung zwar dieselbe» für jetzt noch, so viel sie vermochte,
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zu maßigen, sie wenigstens den französischen Spionen
zu verbergen; doch aber brachte sie mehrere Maaßre¬
geln in Ausführung, um die Strcitkräfte des Staats
in einen solchen Zustand zu setzen, daß das Heer, so¬
bald der ersehnte Zeitpunkt erschien, gemeinschaftlich
mit dem Wolke, zur Befreiung des unterjochten Vater¬
landes kräftig wirksam seyn konnte. Ncuausgehobene
wurden taglich in den Waffen geübt, und, wenn sie
tüchtig befunden worden, immer wieder entlassen und
durch andere ersetzt. Auf solche Weise war man schon
im Jahre 1312 im Stande, 150,ooa Mann wohlgeübter
Truppen in's Feld zu führen. Die von den Franzosen
nicht besetzten Festungen wurden in Wertheidigungs-
zustand gesetzt, und waren dazu bestimmt, die bewaffnete
Macht für den Fall aufzunehmen, wenn das Sand von
Feinden überschwemmt werden sollte; daher wurden
auch bei Pillau, Kolberg und Glatz verschanzteLager
angelegt.

Während Frankreich und Rußland noch durch ihre
Gesandten und Minister unterhandelten, rüsteten sich
Beide auf das Furchtbarste zum neuen Kampfe. Für
Preußen war unter solchen Umständen durchaus an
keine Neutralität zu denken, und dem Könige blieb
in dieser schrecklichen Lage, wollte er noch die letzten
Reste einer scheinbaren Sclbstständigkeit retten, kein
anderes Mittel übrig, als ein Bündniß mit Frankreich
gegen Rußland. AIs endlich die Spannung zwischen
beiden Mächten, zu Anfange des Jahres 1312, so weit
gediehen, daß an keine friedliche Ausgleichung mehr zu
denken war, schloß der König wirklich eine Allianz
mit Frankreich gegen Rußland, durch seinen Gesandten
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in Paris, den General von Krusemark, ab/ wovon
die Ratifikationen schon am S. März 1312 zu Berlin
ausgewechseltwurden, und nach welcher Preußen 20M0
Mann Hilfstruppen,nebst MStück Geschütz stellen sollte.
Die von Preußen überdieß zu leistenden Naturallie-
ferungen an die durchmarschirendenfranzösischen Trup¬
pen sollten auf Abschlag der rückständigen Kontribu¬
tion angenommen werden. Sogleich zog auch die große
französische Armee von allen Richtungen her, auf drei
Straßen, über Magdeburg, Leipzig und Dresden durch
die preußischen Staaten, der Weichsel zu, ohngefähr
S00,000 Mann stark, mit M,ooo Pferden, und in ihrem
Gefolge ein bedeutendes Fuhrwesen, Brückcngeräth-
schaftcn, Krankenwagen, Krankenwärter,Krankenwär-
tcrinnen, Handwerker aller Art, Fuhrwerke von eigener
Erfindung, anzuspannen vorn und hinten, größtentheils
nur von einem Ochsen gezogen, je drei und drei mit
einem Führer versehen, Wiehheerden, Kisten mit Sä¬
mereien und mit Tafelglas, um in den nordischen Step¬
pen Wohnungen zu bauen, und das Feld gleich zu be¬
stellen, Mühlen, Feuerspritzen und eine unbeschreibliche
Menge anderer Gerathschasten, das leibhafte Bild
eines auswandernden, einen neuen Wohnplatz suchenden
Volkes. Wie die preußischenStaaten durch den Jug
dieses Heeres litten, ist leicht zu ermessen, wenn man
bedenkt, daß die Kosten, welche das Corps des Herzogs
von Abrantes (Iunot), 6S,v00Mann stark, Niederschle¬
sien verursachte, jede 14 Tage zu 4oo,ooo Thalern, und
diejenigen, welche zum Unterhalt des, in Westprenßeu
kantonirenden,Corps des Fürsten von Eckmühl (Da-
voust) vcrwendetwerden mußten, täglich zu 27,ooo Thlrn.
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berechnet wurden, Außerdem führten die französischen

und Bundestrnppen bis zum September ans Preußen,

77,920 Pferde und 13,394 Wagen, wozu sie aus Ost¬

preußen 22,772 Ochsen raubten, mit hinweg. Ueberall

mußten die Bewohner die ärgsten Mißhandlungen er¬

dulden, und bei den häusigen thätigen Widersetzlich¬

keiten der hart Bedrückten, konnten von Seiten der

Regierung nur mit Mühe die Folgen der allgemeinen

Erbitterung, welche schon auf einen hohen Grad ge¬

stiegen war, unterdrückt werden. Dessen ungeachtet

hatte Preußen die ihm auferlegten Verbindlichkeiten

so treu erfüllt, daß nicht nur im Mai der ganze Rück¬

stand der Frankreich schuldigen Kontribution getilgt

war, sondern jenes sogar am Schlüsse des Jahres schon

S4 Millionen Franken für geleistete Mehrlieferunge»

an Frankreich zu fordern hatte.

Äuf Napoleons Einladung begab sich der König,

wie schwer es ihm auch werden mochte, in Begleitung

des Staatskanzlers nach Dresden, wo er am 26. Mai

eintraf. Napoleon behandelte ihn überaus zuvorkom¬

mend und bezeigte ihm ganz besondere Achtung; doch

konnte die Unterhandlung über die Erleichterung so

vieler, dem preußischen Staate aufgebürdeten, Lasten

keinen glücklichen Ausgang gewinnen. Der König

ging von Dresden nach Böhmen, und von dort in die

Gegend Schlesiens, wohin keine französischen Truppen

kommen dursten, und übertrug dem Staatskanzler von

Glatz aus, unter'm 12. August, die Leitung des Gan¬

zen an seiner Statt. Späterhin ging er indessen wie¬

der nach Berlin zurück.

Ohne hier weiter in die denkwürdigen Ereignisse
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des Jahres 1812 einzugehen, durch welche in Rußland
eine der größten Armeen, die je ein feindliches Gebiet
betreten hat, gänzlich vernichtet ward, erwähnen wir
nur kurz, daß die Preußen, deren Hilfßkorps sich an¬
fangs unter dem General von Grawert, nachher
unter dem General von Aork, bei dem 10. Corps
der großen Armee, vom Marschall Herzog von Tarent
(Macdonald) befehligt, befand, in Rußland von Neuem
ihren alten Waffcnruhm bewährten. Als aber die große
französische Armee, nach dem Brande vAn Moskau, in
völliger Auflösung und mit der größten Eile fliehend,
die Grenzen des russischen Reichs schon wieder im
Rücken hatte, konnten auch die, Riga belagernden,
Preußen sich in ihrer Stellung nicht langer halten,
und traten den Rückzug an. Im Rücken und an bei¬
den Seiten von überlegenen russischen Corps verfolgt,
schloß endlich der General von jene denkwürdige
Kapitulation vom Z0. December 1812, nach welcher er
sich mit dem russischen Heere vereinigte. Wie gewagt
auch das Verfahren des preußischen Heerführers er¬
schien, zu einer Zeit, wo der größte Theil des Staats
noch in den Händen der Franzosen sich befand und
ihrer Willkür überlassen war, so rechtfertigte dennoch
eine genauere Prüfung und der Erfolg selbst sein Un¬
ternehmen. Ohne dieß wären die ihm untergebenen
Truppen, bei dem unvermeidlichenRückzüge des zehnten
französischen Armeekorps, zur Sicherung desselben, auf¬
geopfert worden. Die Franzosen freilich nannten Uorks
Trennung einen vcrabschenungswerthen Verrath, und
dem Könige selbst blieb nichts übrig, als die von
demselben abgeschlosseneKapitulation zu verwerfen,
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ihn vor ein Kriegsgericht zu fordern, dem General-Lieu¬
tenant von Kleist an seiner Statt den Oberbefehl
zu gebe», und von allen diesen Maaßregeln die franzö¬
sische Regierung zu unterrichten. Zwar konnten die,
gegen den General von Uork gefaßten, Beschlüssenicht
in's Wert gesetzt werden, da er sich mit seinem Corps
unter dem Schutze der Russen befand; aber der Kö¬
nig hatte dem genügt, was die Nothwendigkeit befahl,
und zugleich den Fürsten von Hatzfeld nach Paris ge¬
sandt, um dem französischen Kaiser von Neuem ein
Hilfscorps von andern M,ooo Mann anzubieten.

Es wurden nun sogleich Anstalten getroffen, welche
aus Rüstungen von bedeutendem Umfange, überhaupt
aber auf Ereignisse von der höchsten Wichtigkeit schlie¬
ßen ließen. Die königlichen Garden brachen nach Schle¬
sien auf, und der König selbst mit seiner Familie
reisete am M. Januar 1813 nach Breslan ab, wo er
am Z5> Januar eintraf. Alle bei dieser Gelegenheit
wiederholten Versicherungen von Anhänglichkeit an
Frankreich vermochten indessen das preußische Volk
nicht, über die wahren Gesinnungen seines Königs
zu täuschen, um so weniger, da sich, bald nach seiner
Ankunft in Breslan, Männer von der bewährtesten
Vaterlandsliebe und voll bitteren Hasses gegen Napo¬
leon um ihn sammelten, wie Blücher, welcher bei
dem Ausbruche des Krieges mit Rußland den Abschied
genommen,Scharnhorst, früher schon aus dem Dienste
verdrängt, Gneisen au, gleichfalls in Jurückgezogen-
heit lebend, Knesebeck und mancher andere tapfere
Krieger. Zu ihnen gesellten sich viele erprobte Staats-
dicner und achtungswerthe Bürger, beseelt von dem

6"
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Gedanken an eine bessere Zukunft; und, während der

preußische Gesandte in Paris, General von Krusemark,

dort das freundschaftliche -Verhältniß, zu erhalte» suchte,

der Staatskanzler in Brcslau mit dem französischen

Gesandten, Grafen St. Marsan, gütlich unterhandelte,

wurde der Schriftwechsel mit dem Kaiser Alexander

immer lebhafter, immer lauter der Wunsch, der König

möge den Geist seines treuen Volkes würdigen und er¬

greifen. — Er ging alsbald in Erfüllung. Schon am

3. Februar wurde die Errichtung der freiwilligen Jäger-

detaschements befohlen, am S. Februar forderte der

König die ganze Nation zum Kriegsdienste auf, unter

dem 13. Febr. gestattete er den Majors von Lützow,

von Sarnowsky und von Petersdorf, vorzüg¬

lich aus Ausländern, Frcicorps zu errichten, und durch

eine Verordnung vom 2Z. Februar bestimmte er die

schwarze und weiße Nationalkokarde zum schönen Zei¬

chen der Vereinigung Aller in seinem Wolke. Außer

dem spätern Landsturmgesctz vom L1. April, hat keine

Verordnung auf die Franzosen einen tieferen Eindruck

gemacht, als diese. Unter dem 10. März erschien ferner

die Urkunde über die Stiftung des eisernen Kreu¬

zes, und den Hauptschritt zur Erreichung des vorge¬

steckten Zieles that der König dadurch, daß er unter

dem 17. März die Bewaffnung des gesammten preußi¬

schen Volks, durch die Errichtung der Landwehr,

zweckmäßiger anordnete.

Noch war nicht wörtlich ausgesprochen, gegen wen

solche Anstrengungen gerichtet seyn sollten, aber Nie¬

mand zweifelte daran, daß sie denjenigen gälten, welche

seit Jahren das Unglück des gesammten Deutschlands
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bewirkt hatten. Das ganze Bolk ergriff eine heilige

Begeisterung in dem Gedanken, das Baterland aus

dem drückenden Joche fremder Iwingherrschaft zu ret¬

ten, oder ehrenvoll mit ihm unter zu gehen. Manner,

Jünglinge jeden Standes und Alters — auch aus an¬

dern Gegenden Deutschlands, eilten von allen Seite»

her zu den Waffe» und unter die Fahnen des Water¬

landes. Die Hörsäle der Universitäten und gelehrten

Schulen, die Geschäftszimmer der Kaufleute, die Werk¬

stätten der Fabrikanten, Künstler und Handwerker wur¬

den fast öde. Freiwillig verließen Staatsdiener ihre

Stellen, andere Geschäftsmänner Amt und Brot, Ge¬

lehrte ihre Einsamkeit, um die Feder mit dem Schwerts

zu vertauschen; selbst Jungfrauen, ihr Geschlecht in

Mannstracht verhüllend und verleugnend, traten ge-

wassnet in die Reihen der Batcrlandsretter ein, und

in Massen strömte die junge Mannschaft des Landvolks

jubelnd nach den ihnen angewiesenen Wersammlnngs-

plätzen. Kein Opfer, dem Waterlande dargebracht,

ward zu groß erachtet; das Letzte gab der Bater her,

den Sohn auszurüsten; wer keinen Sohn zu geben

hatte, wer selbst nicht mitziehen konnte in den großen

Kampf, steuerte bei, nach Vermögen, zur Ausrüstung

unbemittelter Freiwilliger. Eheleute gaben selbst die

goldenen Trauringe, Frauen brachten ihren Schmuck,

Kinder leerten ihre Sparkasse, auch die dienende Klasse

blieb nicht zurück, und ein wahrhaft edles schlesisches

Fräulein, zu arm, um irgend etwas von einigem Werthe

geben zu können, verkaufte das lange, schöne Haar, um

mit dem daraus gelösten Gelde ein Scherflein für das

Waterland beizutragen. Für die Wege der Werwun-
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deten bildeten sich die Frauenvereine; Geldbeiträge
wurden in Familienkreisen gesammelt, Frauen und
Jungfrauen zupften Wuudfädcn und verfertigten Ar¬
beiten aller Art, um den Ertrag den Vereinen zuzu¬
wenden.

Wahrend auf solche Weise das preußische Volk eine
Thatkraft entwickelte, welche Europa in Erstaunen
setzte, hatten die Russen ihre Grenzen überschritten.
Am 23. Februar wurde zwischen dem Könige und dem
russischen Kaiser ein feierliches Bündniß geschlossen;
Berlin, wo die Franzosen in der Nacht zum S. März
vertrieben wurden, ward von den Russen besetzt; Alexan¬
der zog feierlich in Breslau ein; der König billigte
das Betragen des Generals von Uork öffentlich, und
erließ endlich am 17. März den unvergeßlichen Auf¬
ruf an sein Bolk und an sein Kriegshecr. Au
gleicher Zeit ward der französischen Regierung der Krieg
förmlich angekündigt, und die preußischen Truppe», de¬
ren gegen Ende des Monats März unter der Anfüh¬
rung Blüchers, Uorks und Bülows schon 70,000
Mann aufgestellt werden konnten, rückte», nebst den
russischen, in Sachsen ein.

Am 21. März war der König mit dem Kronprin¬
zen und einem kleinen Gefolge von Breslau abgereiset,
und in der Nacht auf den 23. in Potsdam eingetroffen.
Am folgenden Tage begab er sich nach Charlottenburg,
und hielt Mittags durch die, von dort bis zu seinem
Pallaste in Berlin aufgestellten, russisch-preußischen
Truppen seinen Einzug in die Hauptstadt, von der
außerhalb des Thores zahlreich versammelten Menge
durch eilt unaufhörliches Lebehoch herzlich begrüßt und
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begleitet. Am 2S. ging der Kronprinz zur Armee ab,
und Tages darauf der König nach Breslau zurück,
um von dort sogleich die Reise nach Kalisch zum
Kaiser Alexander anzutreten.

Unterdessen war schon auf der ganzen Linie der
verbündeten Truppen, von der Nordsee bis nach Thü¬
ringen hin, der Krieg durch eine Menge größerer und
kleinerer Gefechte eröffnet worden, unter welchen vor¬
züglich die bei Dannigkow, Leitzkau und Kom¬
in ern, am S. April, die wichtigsten und hartnackigsten
waren, wo ein Theil des yorkschen Corps, unter Bü-
low und Borstell, die Franzosen unter dem Wizekönig
von Italien völlig schlug und wo das neue preußische
Fußvolk zuerst sein Probestück ablegte. Der König
selbst begab sich nun zur Armee, indem er am LZ. April
von Breslau nach Dresden abging, wo er am 24.
zugleich mit dem Kaiser Alexander eintraf. Auch Na¬
poleon war bereits von Paris nun in Erfurt einge¬
troffen, und rastete daselbst nicht lange, seinen nächsten
Zweck verfolgend, Meister der Saale zu werden, und
dann auf Leipzig und gegen die Elbe vorzudringen.
Aller Anstrengungen ungeachtet, konnte der Ucbergang
der Franzosen über den erstern Fluß nicht gehindert
werden; sogleich aber ward beschlossen,sie anzugreisen
und in einer offenen Schlacht das Kriegsglück zu ver¬
suchen. Bei Groß-Görschen, zwischen Lützen und
Pegau, trafen die gegenseitigen feindlichen Heere auf
einander, und hier ward am 2. Mai die erste große
Schlacht des Jahres 1813 geliefert, eine der hartnäckig¬
sten und blutigsten, die je geschlagen worden sind, und
nach welcher sich beide Theile den Sieg zuschrieben.
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Die verbündeten Preußen und Russen hatten der 145,000

Mann starken französischen Armee nur 7S,ooo Mann

entgegen zu stellen; aber dennoch erkämpften ihre un¬

geheuren Anstrengungen, und vorzüglich der Heldcn-

muth der Preußen, deren tapferer König selbst mitten

in der Fenerliuie war, mehrere Wortheile. Während
die Franzosen iS,mo Todte »nd Verwundete verloren,

und sich keines Siegeszeichens rühmen konnten, hatten

die Verbündeten sStück Geschütz erobert, 300 Gefangene

gemacht, und nur einen Verlust von 10 ,000 (Moo Preu¬
ßen, 20vc>Russen) an Todten und Verwundeten. Nur die

Ueberzahl der Feinde machte es ihnen unmöglich, in

ihrer Stellung zu bleiben, und bestimmte sie, am fol¬

genden Tage den Rückzug gegen die Elbe anzutreten,

um sich ihren Verstärkungen zu nähern.

Der König ging nach der Schlacht von Görscheu
nach Dresden, welches er am 3. Mai wieder verließ,

da nun auch das Heer die Elbe überschritten hatte.

Napoleon verkündete mit vieler Prahlerei, das preu¬

ßisch-russische Heer sey in eilfertiger Flucht nach der

Oder hin begriffen; doch seine Erwartungen blieben

unerfüllt. Die verbündete Macht stellte sich längs der

Spree wieder auf und lieferte den Franzosen eine

zweite große Schlacht, in der Nahe von Bautzen, am

20. und 21. Mai, in welcher die Franzosen abermals

einen weit größeren Verlust, als die Verbündeten , er¬

litten, nach welcher sich die tetztern aber vorsichtig

zurück zogeil, um sich ihren Hilfstruppen und Verstär¬

kungen zu nahern, und nicht die ganze Entscheidung

eines wichtigen Krieges auf den Ansgang einer einzi¬

gen Schlacht zu setzen. Ueberak fanden die Franzosen
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bei'm Nachrücken die entschlossenste und kräftigste Ge¬

genwehr, und erlitten unter andern noch einen bedeu¬

tenden Verlust durch einen, ihnen von Blücher am

LS. Mai bei Haynau gelegten, Hinterhalt.

Friedrich Wilhelm hatte sein Hauptquartier

seit dem 23. Mai zu Löwenberg genommen, und

verlegte es, nachdem die Armee in ein verschanztes

Lager bei Schweidnitz eingerückt war, nach Ober-

Gröditz, wo er am 6. Juni den, am Tage vorher ab¬

geschlossenen, Waffenstillstand ratifizirte, welcher

bis zum 20. Julius dauern sollte, nachher aber noch

bis zum 10. August verlängert wurde. Noch am 4.

Juni hatte indessen der General-D ulo w den französi¬

schen Marschall Oudinot, welcher gegen Berlin vor¬

dringen wollte, bei Lnckau auf's Haupt geschlagen.

Der Waffenstillstand hatte für den spateren glück¬

lichen Fortgang des Krieges, in Absicht auf die verbün¬

deten Nationen, die segensvollste Wirksamkeit. Nach

der Erklärung Friedrich Wilhelms war er nur

deshalb angenommen worden, damit die Nationalkraft,

welche das preußische Volk bisher so ruhmvoll gezeigt

hatte, sich völlig entwickeln könne; so ward dieses über

die Unterbrechung des Krieges beruhigt, und zeigte sich

zu neuen, größeren Anstrengungen freudig bereit. Im

preußischen, wie im russischen, Heere herrschte die größte

Thätigkeit, um den Aufforderungen des Königs und

den Erwartungen des Vaterlandes zu entsprechen; doch

auch im französischen Lager ward nicht gefeiert, und

Napoleon setzte sich an dem Ufer der Elbe in eine

furchtbare Stellung.

Das wichtigste Ereigniß, welches dieser Waffen-
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stillstand mit sich führte, war der Beitritt Oester¬

reichs zur allgemeinen Sache gegen den Unterdrücker

Europa's; auch so,ooo Schweden standen bereits auf

deutschem Boden zum Kampfe gegen Napoleon bereit,

und der Kronprinz KarlIohann, welcher sie führte,

kam am 9. Julius nach Trachenberg in Schlesien,

um hier mit dem Könige und dem russischen Kaiser

den Plan zum bevorstehenden Feldzuge zu verabreden.

Da alle Unterhandlungen mit den französischen Bevoll¬

mächtigten, welche in Prag Statt gefunden hatten,

fruchtlos blieben, so wurde der Waffenstillstand am

10. August aufgekündigt, und am 17., dem Todestage

des großen Friedrich, sollten die Feindseligkeiten

auf's Neue beginnen. Diesmal war die Ucbcrzahl bei

Frankreichs Feinden, und dazu kam noch, daß alle

voll Kampflust und voll freudigen Glaubens an einen

glücklichen Ausgang waren.

In Schlesien, wo Blücher befehligte, brach der

Kampf zuerst los, und, nach einer Menge von blutigen

Gefechten, vernichtete er endlich die ihm gegenüberste¬

hende, gegen 90,000 Mann starke, französische Armee

unter dem Marschall Ney in der Schlacht bei Wahl¬

stadt und an der Katzbach, am 26. August, fast

gänzlich. In der Mark Brandenburg wurde der fran¬

zösische Marschall Ondinot, mit einer Armee von

ebenfalls 90,M0 Mann, am ZZ. August bei Groß-

beeren, nur 2 Meilen von Berlin, auf's Haupt ge¬

schlagen, und aus Böhmen stieg der Feldmarschall,

Fürst von Schwarze n berg, mit dem Hauptheere

der Verbündeten, bei welchem sich die drei Monarchen

befanden, nach Sachsen herab. Nach der Schlacht bei
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Dresden, am 26. und 27. August, muhte dieses Heer
zwar nach Böhmen zurück weichen, und hatte bedeu¬
tenden Verlust, der vorzuglich die Oestcrreicher traf;
aber schon am 30. August wurden bei Kulm diese
Nachtheile, durch die gänzliche Aufrcibung des franzö¬
sischen 42,000 Mann starken Hcerhaufens unter Wan¬
damme, wieder gut gemacht, welcher General dabei
selbst in Gefangenschaft gericth. Unvcrwclklichcn Ruhm
erwarb sich von den Preußen hier der General Kleist,
welcher im Rücken des Feindes, auf den Paß von
Rollen dorf, vordrang, und ihm dadurch den Rück¬
zug unmöglich machte. Aber auch Preußens helden-
müthiger König gab hier von Neuem nicht nur einen
Beweis seiner persönlichen Tapferkeit, sondern auch
seines militairischen Ucberblicks, indem er allein durch
seine Anordnungen diesen herrlichen Sieg vorbereitete.
Wohl erkennend, daß die ganze verbündete Armee in
die größte Gefahr gerathen würde, wenn der russische
General Ostcrmann aus seiner Stellung bei Zehist
unweit Töplitz zurück gedrängt würde, forderte er
nicht nur diesen dringend auf, sich bis auf den letzten
Mann zu wehren, sondern sandte ihm auch noch den
österreichischen Obersten Sück mit einer Reiterschaar
zu Hilfe. Hierdurch und durch die äußerst umsichtigen,
dem General Kleist ertheilten, Befehle für die Marsch¬
richtung seines Armcecorps, wurde der König der
eigentliche Urheber des, am folgenden Tage erfochtenen,
herrlichen Sieges, so wie ihn auch die Böhmen von
nun an als ihren Retter verehrten. Der König hatte
um diese Zeit fortwährend, nebst den beiden mit ihm
verbündeten Kaisern, sein Hauptquartier in Tö plitz.
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Napoleon hatte unterdessen dem Marschall Ncy

die Führung der, bei Großbeeren unter Oudinot geschla¬

genen, Armee übertragen, mit dem ausdrücklichen Be¬

fehle, es koste, was es wolle, die Oberhand zu gewin¬

nen und Berlin zu nehmen. Aber es ging ihm nicht

besser, als seinem Vorgänger, und er wurde am 6.

September mit 70,000 Franzosen und 10,000 Man»

Bundestruppen, von 20,000 Mann -Preußen unter Bü-

low und Tauentzicn in einer entscheidenden Schlacht

bei Dennewitz besiegt. Die herbeigecilten russischen

und schwedischen Hceresabtheilungen vollendeten darauf

die Niederlage der Franzosen, deren Rückzug bald in

sine wilde Flucht ausartete.

Nach einer Menge von hitzigen Gefechten bei den

verschiedenen Heeresabtheilungen, waren die Werbündc-

ten gegen Ende des Monats September auf allen

Punkten im Vordringen begriffen, und schon am 3.

Oktober ging Blücher mit seiner Armee bei Elster

über die Elbe, worauf an demselben Tage der General

Uork mit seinem Corps die sich ihm bei dem Dorfe

Wartenburg entgegenstellenden LZ,000 Mann Fran¬

zosen unter dem General B ertrank», nach einem hart¬

nackigen Kampfe, besiegte, und so den Besitz des linken

ElbuferS sicherte. Dem heldenmüthigen Blücher folgte

der Kronprinz von Schweden mit der Nordarmce so¬

fort über die Elbe, und Napoleon, der sich immer noch

in Dresden befunden hatte, sah sich jetzt gezwungen,

diesen Punkt zu verlassen, und sich seinen Hilfsquellen

mehr zu nähern; aber er hatte noch ein streitbares

Heer von 200,000 Mann, und darauf gestützt, war er

fest entschlossen, seinen Gegnern nur Schritt vor Schritt



Friedrich Wilhelm III. 13S

zu weichen, wenn es ihm etwa nicht gelänge, sie einzeln

zu schlagen, und sie nach und nach aufzureiben. Diesem

Entschlüsse gemäß versammelte ersetzt alle seine Streit¬

kräfte in der Gegend von Leipzig, und dieß führte

zu jener ewig denkwürdigen Wölkerschlacht, am

16., 18. und IS. Oktober, in welcher er völlig besiegt,

seine Armee fast gänzlich vernichtet wurde und wo er

sich selbst, bei der Erstürmung der Stadt Leipzig, nur

mit Mühe der Gefahr entzog, gefangen zu werden.

Diesem Schicksal konnte aber der König von Sach¬

sen, welcher sich ebenfalls in Leipzig befand, nicht

entgehen; er wurde unter starker Bedeckung nach Ber¬

lin abgeführt. Freilich wandte Napoleon Alles an,

seine Niederlage zu verbergen, sich sogar den Sieg zu¬

zuschreiben; aber die Folgen bewiesen mrr zu deutlich

die Wahrheit, indem die Franzosen ihre Flucht ohne

Aufenthalt bis jenseits des Rheins fortsetzten. Ucber-

dieß hatte die verbündete Armee nach einer uirgefahreu

Berechnung in dieser dreitägigen Wölkerschlacht 30,000

Gefangene geinacht, worunter 15 Generale, über 250

StückGeschütze, S00 Pulver- und Gepäckwagen, 7Adler,

21 Fahnen und 40,000 Gewehre erbeutet; an Kodteil

und Verwundeten hatten die Franzosen 13,000 verloren,

und außerdem fielen noch in Leipzig 23,000 Kranke

und Verwundete in die Hände der Sieger.

Friedrich Wilhelm, welcher nebst dem russi¬

schen Kaiser am IS. Morgens von Rötha her bei der

Armee eingetroffen war, hielt, in Begleitung seines

kaiserlichen Freundes, Mittags um 12 Uhr seinen feier¬

lichen Einzug in Leipzig, unter dem lauten Jubel del?"

Einwohner, und dem Hurrahgeschrei der Kruppen.
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Herrlich strahlte jetzt der Glanz des preußischen Wolks
und seines hochherzigen Königs, denn der alte Ruhm
der preuß. Waffen war wiedergewonnen,ja fast noch
übertreffen, und blutige Rache an dem übermüthigen
Feinde geübt, der noch vor kurzer Zeit die preußischen
Staaten als abhangig von seinen Befehlen, und nur
durch seine Gnade fortdauernd, angesehen hatte. Wäh¬
rend dieser in schimpflicher Flucht den deutschen Boden
zu verlassen eilte, ging König Friedrich Wilhelm
einige Tage nach der Einnahme von Leipzig in seine
Heimath zurück, um dem Höchsten in der Hauptstadt
seines Reiches, und in der Mitte seines treuen Volkes,
Dank zu sagen für die gnadenvolle Erhöruug der inni¬
gen Gebete von Millionen, die nach Befreiung geseufzt,
und sie durch die Tapferkeit ihrer fechtenden Brüder,
durch die Einsicht der Feldherren, und das weisheitsvolle,
landesväterliche Streben ihres heldenmüthigenHerrschers
errungen hatten. Um 24. Oktober, an demselben Tage,
wo vor sieben Jahren die französischen Heere zuerst
feindlich in Berlin eingezogen waren, traf der König
dort ein, empfangen von dem frohen Zuruf des Wolks,
um in der Domkirche mit und unter den Seinen an der
Feier des Gottesdienstes Theil zu nehmen. Als am
Ende der Predigt der Geistliche in einem Gebete die
Gefühle des Dankes gegen den Allmächtigen aussprach,
und ihn anflehte, auch fernerhin die Waffen der für
Freiheit und Recht kämpfendcn Preußen und ihrer Bun¬
desgenossen zu segnen, sank der König mit der gan¬
zen versammelten Gemeinde anbetend auf die Knie, und
gab seinem Wolke dadurch das hcrzerhebcndeBeispiel
frommer aufrichtiger Andacht, wie er ihm bisher <in
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Vorbild der Redlichkeit, und dem Heere Muster ritter¬

licher Tapferkeit gewesen war. Nach einem Aufent¬

halte von einigen Tagen reisetc er darauf nach Bres-

lau, kehrte von dort am S. November zurück, und be¬

gab sich am 3. desselben Monats wiederum zur Armee,

indem er sein Hauptquartier in Frankfurt am Main

nahm, wo die beiden mit ihm verbündeten Kaiser schon

am S. und 6. November eingetroffen waren.

Unterdessen hatten die Heerführer der verbündeten

Truppen die glorreich erfochtenen Siege mit Einsicht

benutzt, und die gesummte deutsche Nation trat jetzt zu

einem allgemeinen Bunde wider Frankreich zusammen.

In Kurzem war ganz Deutschland, bis auf die vom

Feinde vertheidigten Platze, geräumt, und die Provin¬

zen, welche früher zu dem preußischen Staate gehört

hatten, wurden von ihrem rechtmäßigen Landesherrn

wieder in Besitz genommen. Mitten in dem Gedränge

kriegerischer Unternehmungen vergaß der König den¬

noch Nichts, was für die Beförderung der innern Wohl¬

fahrt seines Reichs ersprießlich seyn konnte und selbst

die Pflege der Wissenschaften entging seiner landesvä¬

terlichen Aufmerksamkeit nicht. Die Universität zu

Halle, welche von dem ehemaligen Könige von West-

phalen aufgehoben worden, ward auf seinen Befehl,

von Frankfurt am Main aus am IS. November, von

Neuem wieder in ihre vorige Wirksamkeit eingesetzt,

woneben die königliche Erklärung auch den übrigen hal-

lischcn Lehr - und Bildungsanstalten, welche der fromme

Sinn der Vorfahren vor länger, als einem Jahrhun¬

dert gegründet, fernere Erhaltung und Unterstützung
verhieß.
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Nach »nd nach sielen auch mehrere der von den
Franzosen noch besetzten festen Platze, wie Dresden,
am lt. November, Stettin, am ZI. November, Ia-
mosc und Modl in in Polen am 22. und 2Z. No¬
vember, Torgan am 26. December, Danzig am
2. Jan. 1814 und Witte nberg wurde durch Sturm
am 13. Jan. genommen. In ganz Deutschland gescha¬
hen neue Truppenaushebungen und nur allein die Kriegs¬
macht, welche von den Staaten des ehemaligen Rhein¬
bundes gestellt wurde, betrug 143,000 Mann, zu deren
Unterstützung dieselben Staaten außerdem eine eben so
starke Landwehr aufgeboten hatten, so daß, in Verbin¬
dung mit den preußischen, russischen, österreichischen,
schwedischen, dänischen und englischen Truppen eine
Million Menschen von den Ufern des Rheins her
gegen Frankreich vordrang, oder vorzudringen bereit
war. Dieser Fluß wurde von dem Feldmarschall Blü¬
cher an der Spitze der schlesischen Armee in der Mit-
ternachtsstimde des scheidenden Jahres überschritten und
der König empfing ebenfalls bereits auf dem linken
Rheinufer die Glückwünsche zum neuen Jahre von den
Offizieren des sackenschcn Corps, eben, als dieses
unter seinen Augen die französischen Werschanzungen am
Einflüsse des Neckars in den Rhein erstürmt hatte.
Das Corps des Generals von Bülow, welches durch
Holland gegangen war, setzte am 6. Januar über die
Waal und drang weiter gegen Antwerpen und Brüs¬
sel vor. Die Hauptarmee, bei welcher sich die preußi¬
schen Garden befanden, zog, dem entworfenen Plane
gemäß, den Rhein aufwärts durch die Schweiz, und
ging, sich des Iuragebirgcs versichernd und Genf am
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so. Dezember in Besitz nehmend, bei Soll in gen,
oberhalb Fort Louis, über den Rhein. So geschahe
jetzt, was Napoleon früher nie für möglich gehalten
hatte, daß er im Innern seines Reiches angegriffen
wurde. Bei den siegreichen Schlachten und Gefechten
von La Rothiere, am 1. Februar 1814, von Bar am
27. und von La Fcrts am 28. Februar war Friedrich
Wilhelm selbst zugegen; zwar erlitten die verbünde¬
ten Armeen dadurch, daß sie sich in einem großen
Halbkreise gegen Paris bewegten, mehrere Niederlagen,
da Napoleon sich in der Mitte dieses Halbkreises be¬
fand und , auf kürzeren Linien sich bewegend, alle ein¬
zelnen Heerhaufen der verbündete»» Armeen mit Ueber¬
macht erreichen und einzeln schlagen konnte» allein die
Einsicht und muthige Beharrlichkeit des Königs ret¬
tete den Erfolg der guten Sache. Nach den unglück¬
lichen Gefechten vom 11. bis 13. Februar war im ver¬
sammelten Kriegsrath der Verbündeten davon die Rede,
eine rückgängige Bewegung nach Chaumout zu machen,
die ohne Zweifel bis über den Rhein zurück geführt,
und Napoleons Herrschaft aufs Neue befestigt haben
würde; Friedrich Wilhelm setzte sich mit Festig¬
keit gegen die Ausführung dieses Beschlusses. Jetzt
oder ni e, dies war die Alternative, welche der König
sehr wohl erkannte und wovon der gänzliche Sturz des
französischen Usurpators abhängig war. Mit dieser
Einsicht verband er seinen persönlichen Muth und sein
Vertrauen auf die Tapferkeit seiner hcldenmüthigenPreu¬
ßen; als sein alter Feld-marschall Blücher sich daher
erbat, Paris zu nehmen, gab er ihm freudig dazu die
Erlaubniß, und die Hauptgrmee der Verbündeten, uy-
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ter Schwarzenberg, konnte nun nicht anders, als we¬

nigstens ihre jetzigen Stellungen zu behaupten suchen.

Blücher hielt Wort; er schlug den Kaiser Napoleon

am 9. März bei Laon aus's Haupt und näherte sich

darauf mit starken Schritten Paris; auch die Haupt¬

armes, bei welcher der König blieb, ging nun an-

griffsweise zu Werke. Bei Fcre Champenoise

am 25. März hatte Friedrich Wilhelm Gelegen¬

heit, von Neuem die glänzendsten Beweise seiner per¬

sönlichen Tapferkeit zu geben; die Schlacht von Pa¬

ris, am 3t). März, und die Erstürmung des Mont¬

martre durch die Preußen, machte diesem ewig denk¬

würdigen Kriege ein Ende, und Napoleon sah sich ge¬

zwungen, am 11. April zu Fontainebleau, seinen Thro¬

nen in einer Urkunde förmlich zu entsagen. In Paris

selbst zogen der König Friedrich Wilhelm und der

Kaiser Alexander, an der Spitze ihrer Garden, am

31. März um 11 Uhr siegreich ein und setzten dadurch

das Haus der Wourbonen wieder in den Besitz des fran¬

zösischen Thrones.

Jetzt gingen auch die letzten, von den Franzosen

noch besetzten, preußischen Festungen über. Küstrin,

schon am 7» März 1314, Glogau, am 10. Aprit,

Magdeburg, am 6. Mai, Wesel an demselben

Tage, die Citadellen von Erfurt, der Petersberg

und die Cyriaksburg, aber erst am 16. Mai. Zu

Paris dauerten indessen die Verhandlungen über den

allgemeinen Frieden ununterbrochen fort, und der Ab¬

schluß desselben erfolgte endlich am 30. Mai, worauf

er am folgenden Tage öffentlich verkündigt wurde. Die¬

ser Friede genügte aber weder den Franzosen, noch den
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Wölkern, welche ihnen bisher feindlich gegenüber ge¬

standen. Jene, und unter ihnen vorzüglich die Solda¬

ten, fanden es in ihrem gekränkten Stolz unerträglich,

daß die von Frankreich in fünf und zwanzig blutigen

Jahren gemachten glanzenden Eroberungen bis auf eine

Kleinigkeit herausgegeben werden sollten, daß sie nicht

ein Mal selbst wieder ihren König auf den Thron be¬

rufen, fondern wirklich von den Siegern zurück empfan¬

gen hatten, und, vor Kurzem noch die Herren der Welt

sich wähnend, sich so gedemüthigt sehen mußten z diese

hingegen waren unmuthig darüber, daß man, ihrer

schweren Leiden uncingedenk, das Recht der Wiederver¬

geltung in Händen, es nicht ausgeübt, die Franzosen

nicht gehörig gezüchtigt habe für den an ihnen geübten

Uebermuth und Frevel jeder Art. Ganz besonders äu¬

ßerte sich die Unzufriedenheit im Allgemeinen bei den

Bewohnern Preußens. Mit Recht am meisten erbittert

gegen die Uebcrwundeuen, weil durch sie ihr ganzer

Wohlstand war vernichtet worden, hatten sie bestimmt

darauf gerechnet, man werde wenigstens die Truppen

gleichfalls mehrere Jahre hindurch in Frankreich stehen

und auf Kosten des Landes ernähren und kleiden lassen,

die Zerstörung der, als Denkmal des unglücklichen 14.
Oktobers 180S in Paris erbauten, Brücke von Jena

und die Herausgabe aller ihnen geraubten Gegenstände

der Kunst fordern. Keine dieser Erwartungen war aber

erfüllt worden, und nur die Viktoria, der Schmuck

des brandenburger Thores zu Berlin, sollte auf ihren
früheren Platz zurückgebracht werden.

König Friedrich Wilhelm erließ unter dem 3.

Juni von Paris aus eine Danksagung an sein Heer
7
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and sein Wölk, nahm auch durch einen Kabinetsbefehl
von dem nämlichen Tage auf eine, dem neuen Frie-
dcnszustande angemessene, Organisation der Staatsver¬
waltung Bedacht, wozu er, unter der Oberleitung des
Staatskanzlers, sechs Ministerien anordnete, nämlich:
der auswärtigenAngelegenheiten, der Justiz, der Fi¬
nanzen und des Handels, des Krieges, der Polizei und
des Innern. Hierauf folgte er der Einladung des
Prinzen Regenten von England zu einem Besuche dahin
und traf den S. Juni, nebst dem russischen Kaiser,
beide begleitet von ihren berühmtesten Feldherren und
mehreren Staatsmännern, in Boulogne ein. Am folgenden
Abende um 6 Uhr landeten sie, am Bord des englischen
Admiralschiffes Impreg nable, und im Geleite eines
von dem Druder des Prinzen Regenten, dem Herzoge
von Elarcnce angeführten Geschwaders, zu Dover,
unter Kanonendonner und dem Iubelruf einer uner¬
meßlichen Menschenmenge. Das lante Getöse dauerte
die ganze Nacht hindurch und mehrte sich noch mit Ta¬
gesanbruch; beide Monarchen beschlossen daher, den
Weg nach London so unerkannt, als möglich zumachen,
und es gelang ihnen, ohne daß es das Wolk auch nur
ahnete, dort anzukommen. Desto glänzender war ihr
Empfang von Seiten des Prinzen Regenten; eben so
festlich wurden sie bewirthet, und überall, wo sie sich
hinbegaben, begrüßte und begleitete sie das Freudenge¬
schrei des zahllos versammelten Volkes.

Am 9. Juni wurde Friedrich Wilh elm unter
großen Feierlichkeitenin die Zahl der Ritter des blauen
Hosenbandes aufgenommen, und der Kanzler des Or¬
dens las das deshalb erlassene Statut vor, Kraft dessen
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der König wegen seines Heldenmuthes,militairischen
Talents und seiner persönlichen Tapferkeit, durch welche
er sich in dem, durch einen siegreichen Frieden beendig¬
ten, Kriege allgemeine Bewunderung erworben, diesen
Orden erhielt. Bald darauf machten beide Monarchen
eine Reise nach Oxford, wo sie die, ihnen am IS.
Juni angetragene, Doktorwürde, so wie das Bürger¬
recht von Oxford annahmen. Nach einem Aufenthalt von
drei Wochen verließen sie am 23. Juni London wieder,
trafen am 26. in Calais ein und der König ging dar¬
auf über Paris nach Neufchatel, welches Fürsten-
thum er wieder in Besitz genommen hatte. Mit der
größten Feierlichkeit, und unter allgemeinen Fren-
dcnbezeugungen des Wolks, traf er hier am 12. Juli
ein, gab dem Fürstenthum eine neue Verfassung und
kehrte dann, unter dem Namen eines Grafen von Rup-
pin, nach seiner Hauptstadt zurück, wo er am S. Au¬
gust ganz unvermuthct eintraf.

Won Natur ein abgesagter Feind jeder Anmaßung
und jeder öffentlichen Feierlichkeit, seiner Person wegen
angestellt, erklärte der König den sogleich um sich
versammelten Ministern, obersten Militair- und städti¬
schen Behörden, daß er die angeordnete Friedensfeier,
insofern sie mit Glanz und Siegesgeprangeverbunden
sey, nur in Beziehung auf das tapfere Heer und des¬
sen sich so rühmlich ausgezeichneteFührer, gut heißen
könne und beschränkteauch in den getroffenen Vorkeh¬
rungen Manches, was vielleicht Stolz oder eine gewisse
Eitelkeit hätte verrathen können. Dessen ungeachtet
war der Einzug, welchen er am 7. August, umgeben
von den Prinzen seines Hauses und seinen Feldherren

7 *
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an der Spitze der Garden in Berlin hielt, so einzig

in seiner Art, so reich an herzerhebcndcn Augenblicken,

als je einer. Abends um S Uhr, nach der Oper, nahm

er, in Begleitung des Fürsten Blücher, der Grafen
Tanentzien von Wittenberg und Bülow von

Dennewitz und mehrerer anderer Offiziere u. s. w.,

die allgemeine Erleuchtung in Augenschein. Eine solche

Erleuchtung hatte Berlin noch nie gesehen. Alle öf¬

fentliche Gebäude waren auf das Geschmackvollste und

Kunstreichste mit glänzenden Sinnbildern und Inschrif¬
ten versehen; aber auch die Wohnungen der Reichen
wie der Armen stellten ein lebendiges Bild der Freude

und des Glückes dar. Die Stadt glich einem Feuer¬

meere und in diesem auf und ab wogte in Wagen, zu

Roß und zu Fuß eine unabsehbare Menschenmasse, aus

welcher, als der König mit seinem Gefolge durch die

Reihen ritt, ein tausendfaches Lebehoch durch die Luft

ertönte. Lange nach Mitternacht erst verhallte der Ju¬

bel des Volks, welchen kein Unfall gestört hatte.

Nachdem nun Preußen sich von allen äußeren Wan¬

den befreit, seine Selbststandigkeit errungen und den

alten Kriegsruhm hergestellt hatte, bewegte sich auch
im Innern des Staats Alles bei weitem freier und

den besseren Verhältnissen angemessen. AIs eine Folge

davon ergingen jetzt eine Menge Verordnungen, wovon

die wichtigeren hier ausgehoben werden, nämlich: die

Abschaffung der Luxusstcuer, schon am L. März 1814,
und der Abgaben auf den Transitohandel; die Verei¬

nigung des Etatsjahres mit dem Kalenderjahre; die

Stiftung des Luisenordens, am 3. August, das

Gesetz über die Verpflichtung zum Kriegsdienst, vom
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Z.September; das Edikt wegen der Tresor- und Tha¬
lerscheine vom 7. September, die Stiftung der Bibel¬
gesellschaftn. f. w.

Bei der Nothwendigreit,die allgemeinen Bestim¬
mungen des pariser Friedens noch näher festzustellen,
wurde am 1. Oktober zu Wien der denkwürdige Kon¬
greß eröffnet, bei welchem sich eine große Anzahl von
Fürsten persönlich einfand; auch Friedrich Wil¬
helm begab sich dahin, und wurde, nebst dem russi¬
schen Kaiser, vom Kaiser Franz selbst am LZ. Sep¬
tember, mit großer Pracht feierlich eingeholt. Die
Geschäfte nahmen aber erst am 1. November ihren An¬
fang und nach mancherlei Schwierigkeiten und Hinder¬
nissen wurde endlich in Ansehung Preußens durch die¬
sen Kongreß bestimmt, daß es einen Theil von Sach¬
sen erhalten, ihm ein Theil von Polen zurückgegeben
werden und es an den beiden Ufern des Rheins einen
Gebietszuwachs erhalten solle. Den von Hannover er¬
haltenen Theil von Lauenbnrg trat der König an
Dänemark ab, erhielt aber dafür schwedisch Pom¬
mern und die Insel Rügen, mit der Bedingung, an
Dänemark L Millionen Thaler und die von Schweden
schuldige Summe von eoo,ooc> Thalern, an letztere
Macht aber noch außerdem Z?, Million Thaler zu
zahlen. Mitten unter diesen Verhandlungen erscholl
plötzlich der Ruf von Napoleons Wiederkehr von Elba
nach Frankreich, wo er am 1. März gelandet war und
schon am L0. März in Paris eintraf, ohne irgend
einen Widerstand gefunden zu haben. Der König Lud¬
wig xviii. hatte erst denselben Morgen die Hauptstadt
verlassen.
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Diese Nachricht wirkte wie ein Donnerschlag auf
die Thcilnehmer des noch versammelten wiener Kon¬
gresses, alle kleinern Rücksichten, welche bisher dem
Fortgange der Verhandlungen so große Hindernisse in
den Weg gelegt hatten, verschwanden jetzt auf ein
Mal, und, da die verbündeten Monarchen fühlten, wie
dringend eine neue Anstrengung sey, wenn nicht alle
früheren Opfer fruchtlos bleiben sollten, so erneuerten
sie am 26. März 1316 den schon am 1. März 1314 zu
Ehaumont unter Preußen, Oesterreich, Rußland und
England geschlossenen Bundesvertrag, welchem auch
die übrigen Mächte beitraten. Neue kräftige Rüstun¬
gen wurden überall angeordnet, und Preußen allein
stellte 236,000 Mann zu dem jetzt abermals nothwendig
gewordenen Kriege, obgleich es vertragsmäßig nur zu
160,000 Mann verpflichtet war. Won Neuem wurden
freiwillige Iägerdetaschemcnts gebildet, die Landwehr
zusammen gerufen und außerdem durch eine Verordnung
aus Wien vom 16. Mai das zweite Aufgebot der Land¬
wehr, so wie der Landsturm aufgeboten. Erst am 26.
Mai verließ der König Wien, kehrte auf kurze Seit
nach Berlin zurück und reifste am 22. Junins von
Potsdam aus nach dem Rhcine ab.

Unterdessen war aber in Frankreich schon das Schick¬
sal Europa's entschieden. Die in der Gegend des Rhei¬
nes stehen gebliebenen preußischen Truppen waren im
April gegen die französischeGränze aufgebrochen und
durch aus Deutschland nachfolgende Heercsabtheilungen
zu einer Armee von 120,000 Mann verstärkt worden,
über welche der Fürst Blücher den Oberbefehl führte.
Gleicherweisewar eine englische Armee in Belgien ge-
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landet, hatte sich mit der neu gebildeten niederländi¬
schen Armee vereinigt und stand ebenfalls nahe an den
französischen Grenzen. Sie bestand aus 4o,000 Eng¬
ländern, 25,000 Hannoveranern, 10,000 Braunschweigern
und 20,000 Niederländer» und hatte den Herzog Wel¬
lington zum Oberbefehlshaber. Der Feldzug sollte
nach dem Plane der Verbündeten erst mit dem 1. Ju¬
lius eröffnet werden; aber Napoleon erzwäng plötzlich
am 15. Juni mit einer Armee von 150,000 Mann den
Uebergang über die Sambre bei Thuin und Char-
leroi und drängte die preußischen Vorposten bis Ligny
zurück. Hier kam es am folgenden Tage zu einer blu¬
tigen Schlacht zwischen den Preußen und Franzosen, in
welcher die erster» mit einem fast beispiellosen Heldcu-
muthe kämpften, und, ungeachtet ihrer nur 80,oooMann
gegen 130,000 Franzosen waren, dennoch bis zum Ab¬
brüche der Nacht das Schlachtfeld dehcnrpteten. Sie
mußten sich zwar zurückziehen, und hatten den Tod des
heldenmüthigen Herzogs von Braunschwcig zu be¬
klagen, aber schon zwei Tage nachher, am 13. Juni,
wurde der Krieg durch die Schlacht bei Belle-Al-
liance so gut wie beendigt. Die hier schon fast ge¬
schlagene wellingtonsche Armee wurde zu rechter Aeit
von den herbeieilenden Preußen unterstützt, zu denen
das bülowsche Corps, welches bei Ligny nicht mit
gefochten hatte, gestoßen war, und die Franzosen er¬
litten eine so große Niederlage, daß ihre Armee völlig
aufgelöset ward, und in wilder Unordnung, in noch
größerer Verworrenheit und Bestürzung, als vor den
Mauern von Leipzig, die Flucht ergriff. Kaum 40,000
Manu derselben, zum Theil ohne Gewehre, und nur
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mit 27 Stück Geschütz, eilten am folgenden Morgen durch

Charleroi, und über Zoo Kanonen, Zoo Pulverwagen,

der ganze Proviantwagentrain und anderes Gepäck fie¬

len in die Hände der Sieger. Rasch benutzten diese die

errungenen Wortheile; besonders blieben die Preußen

dem Feinde stets auf den Fersen, und sie zogen, nach
mehreren Gefechten, unter denen die bei Scvres und

Jssy am 2. und 3. Julius die hitzigsten waren, zum

zweiten Male siegreich, an der Spitze ihres unsterb¬

lichen Blücher, am 7. Julius in Paris ein, wohin

ihnen schon am 0. Julius Ludwig XVlll. folgte.

Am 10. Julius Abends trafen auch die verbündeten

Monarchen, Friedrich Wilhelm, Franz und

Alexander in Paris ein, und, da sie sich sehr bald

von der gefahrlichen Stimmung des französischen Volks

überzeugten, so ließen sie ihre rückwärts stehenden

Heere in das Innere des Landes nachrücken, und das¬

selbe nach allen Richtungen hin besetzen, während die

Festungen theils beobachtet, theils belagert wurden.

Der Druck, welchen das verwöhnte Frankreich dadurch

erlitt, war nicht gering, und ward durch das, aus

dem Gefühl der Wicdcrvergeltung hervorgehende, nicht

eben freundliche, Benehmen der Fremden noch vermehrt,

und täglich drückender. An Widerstand war nicht wei¬

ter zu denken, denn mehr als eine Million Krieger

überschwemmte das Land; daher mußten auch die Fran¬

zosen nur mit verbissenem Ingrimm alle gegen sie an¬

geordneten Maaßregeln in Ausführung bringen sehen.

Den Anfang damit machte die verlangte Auslieferung

aller seit dem Beginn des Revolutionskricges geraubten

Kunstschätze. Schon bei der, wegen der Räumung von
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Paris geschlossenen, Uebereinkunft waren die Franzosen

darauf bedacht gewesen, sich den Besitz derselben zu

sichern, aber Blücher erklärte gleich damals, daß er

Alles, was davon Preußisches Eigenthum sey, zurück¬

nehmen werde. Ein Preußischer Freiwilliger, Namens

Groote, aus Köln gebürtig, machte zuerst Anstalt, in

Folge der von Blücher, in Auftrag seiner Bater¬

stadt, erbetenen und erhaltenen Erlaubniß, das einst
Geraubte wieder fort zu führen. Die Nationalgarde,

welche die Wache im Lonvre hatte, wehrte ihm zwar

den Eingang; bald darauf aber marschirten preußische

Truppen auf, der sie befehligende Offizier gab zehn

Minuten Bedenkzeit, und unterdessen erging Befehl

von Ludwig XVlil. selbst, nachzugeben. Sobald nur

der erste Schritt geschehen war, ging es weiter. Die

Preußen, wie im Kriege, so auch hier, Allen voran,

besetzten die Museen, und nahmen zuerst heraus au

Kunstwerken, nicht nur, was den Stammländern, son¬

dern auch den neu erworbenen Ländern war entrissen

worden; dem guten Beispiele folgten nach und nach

die betheiligten Fürsten alle, und selbst der Papst.

Nur auf die Verwendung des Königs Ludwig wurde

die Brücke von Jena, deren Sprengung der Fürst

Blücher schon befohlen hatte, erhalten, vertauschte

jedoch ihren Namen, und hieß von nun an Brücke

der Invaliden, (da sie unweit des pariser Invali¬

denhauses liegt.)

Am 6. Oktober erst reisete Friedrich Wilhelm

von Paris ab, die Friedcnsuntcrhandlungen dauerten

jedoch noch bis zum L0. November, an welchem Tage

der Hauptvertrag abgeschlossen und unterzeichnet wurde.
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Nach demselben sollten Frankreichs Grenzen im Gan¬
zen, jedoch mit einigen Abänderungen, bleiben, wie sie
im Jahr 17S0 gewesen waren; es muhte aber 700
Millionen Franken Kriegskontribution zahlen, und fünf
Jahr lang 150,000 Mann verbündete Truppen inner¬
halb des Landes als Besetzung aufnehmen, ernähren
und unterhalten, wozu jährlich so Millionen Franken
gezahlt werden mußten. Preußen erhielt hiervon, mit
den andern drei großen Mächten zu gleichen Theilen,
100 Millionen Franken, außerdem 20 Millionen zur
Anlegung von Befestigungen am Nicderrhei», und 25
Millionen für seine größere Anstrengung voraus. Won
den jährlichen Unterhaltungskosten für das Besatzungs¬
heer in Frankreich bezog Preußen, welches 30,000 Mann
zu stellen übernommen hatte, 10,714,235Franken. Auch
an Ländcrbestand erhielt es, in den von Frankreich
losgerissenen Bezirken der Saar und Mosel, einen be¬
deutenden Zuwachs. Durch diesen Frieden wurde fer¬
ner noch die ewige Ausschließung Napoleons und
seiner Familie vom Throne festgesetzt, nachdem
schon vorher die Monarchen Oesterreichs, Preußens und
Rußlands persönlich die Urkunde des heiligen
Bundes (den 26. September 1815) unterzeichnethat¬
ten, ohne daß ihre Minister sie kontrasignirten.

Unterdessen waren im Innern des preußischen
Staats mehrere Veränderungen eingetreten. Die Pa¬
tente zur Besitzergreifung der Länder Iülich, Kleve,
Berg und des Grvßherzogthums Niederrhciu hatte der
König am 3. April 1315 ausgestellt, und unter dem
20. April erließ er eine Verordnung wegen verbesserter
Einrichtung der Provinzialbehörden, welche im I. 1316
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völlig in'ß Leben trat. Won nun an gab der König

noch eine Menge Berordnnngen und Gesetze, die auf

eine bessere Verwaltung des Landes, auf die Beförde¬

rung und Erhaltung der Sicherheit und des Glücks der

Unterthanen abzwecktcn; wir wollen die wichtigeren da¬

von aushebcn! das Edikt wegen der künftigen Reprä¬

sentativ - Verfassung, vom 22. Mai 1815; die Land-

wehrordnung, vom 21. November 1315; die Eröffnung

des Staatsraths am ZI. März 1317; die Gründung

einer künftigen preußischen Seemacht, im Jahr 1313;

die Aufhebung allerinnern Zoll - und Acciselinicn, un¬

terem 2S. Mai 1313; die Stiftung der Universität

Bonn, unter dem 13. Oktober 1813; die Schließung

der Turnplätze im Jahr 181S; das Gesetz wegen der

Besteuerung inländischer Gegenstände, vom 3. Februar

131S; die Errichtung eines Nevisions - und Kassations¬

hofes für die Rheinprovinzen, welcher am 15.Juli 1819

in's Leben trat; die Ccnsurverordnung vom 13. Oktober

181S; das Gesetz wegen des Salzmonopols vom 17.

Jan. 1320, und wegen Ncgulirung und Feststellung der

Staatsschuld und Staatsausgaben, von demselben Tage;

die Anordnung der Mahl- und Schlachtsteuer vom 30.

Mai 1820, und unter demselben Tage auch die In¬

struktion über die Verhältnisse der Mediatisirtcn; die

Gcmeinheitstheilungsordnung vom 7. Juni 1821; das

neue Münzgesetz vom Z0. September 1321; die Bestä¬

tigung der päbstlichcn Bulle cke -»Inte -mimarum, vom

23. August 1823, wobei aber der König ausdrücklich

sagte: unbeschadet Meinen Majestätsrechten, wie auch

allen Meinen evangelischen Unterthanen und der evan¬

gelischen Kirche des Staats; die Bestätigung der rhci-
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uisch - westindischen Handelsgesellschaft, vom 7. No¬

vember 1821, nnd endlich das Gesetz wegen Anordnung

der Provinzialstände, vom S- Juni 1323.

Im Jahr 1317, den 13. Juli, genoß der König

die Freude, seine älteste Prinzessin, Friederike Luise

Charlotte Wilhelmine mit dem Großfürsten Niko¬

laus von Nußland vermählt zu sehen, worauf dieselbe

den Namen Alexandra Feodorowna annahm.

Um dieser geliebten Tochter einen Besuch abzustatten,

reiscte der König im folgenden Jahre, den 27. Mai,

mit dem Kronprinzen nach Rußland, hielt am 16. Juni

in Moskau seinen feierlichen Einzug, und begab sich

von dort nach Petersburg, von wo aus er den 16.

Juli in seine Staaten zurückkehrte, und den 3o. Juli
in Berlin wieder ankam.

Unterdessen war schon im Jahre 1817, auf Frank¬

reichs Unterhandlungen, ein Fünftheil von dem in die¬

sem Lande zurückgebliebenen Beobachtungshcere zurück¬

gekehrt, und zur Erörterung der Frage über Frank¬

reichs völlige Räumung, so wie über mehrere andere

politische Gegenstände, ward nun ein neuer Monarchcn-

kongreß zu Aachen festgesetzt, der am S. Oktober 1313

eröffnet wurde. -Bei seiner Reise dahin stattete der

russische Kaiser in Berlin einen Besuch ab, kam am

IS. September dort an, und legte am 19. September

den Grundstein zu einem großen preußischen Wolksdenk¬

mal aus Gußeisen, welches der König auf einer An¬

höhe bei Berlin errichten ließ, und späterhin, nach

seiner vollendeten Aufstellung, am 30. März 1321 feier¬

lich einweihte. Nach der Abreise des russischen Kaisers

trat auch der König, in Begleitung seines dritten
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Sohnes, des Prinzen Karl, am 22. September von

Potsdam aus, seine Reise nach Aachen an, und traf
daselbst am 27. September ein.

Auf diesem Kongresse wurde die gänzliche Räu¬

mung Frankreichs festgesetzt, und diese Macht wieder

in die Reihe der fünf Hauptmächte Europa's, (am 12.

November) aufgenommen. Wor der Rückkehr des Be¬

obachtungsheeres beschlossen aber der König und der

russische Kaiser, dasselbe eine Musterung passiren zu

lassen, und ersterer ging deshalb mit dem Prinzen

Karl am 20. Oktober von Aachen ab. Beide Monar¬

chen trafen in Walenciennes zusammen, und hielten

am 22. und 23. Oktober, bei dem Lager von Famars

Musterung über die dort versammelten verbündeten

Truppen, worauf ein Gleiches am 26. Oktober bei

Sedan über das preußische Armeekorps geschah. Won

hier aus ging der König mit dem Prinzen Karl nach
Paris, hielt sich dort vom 28. Oktober bis 3. Novem¬

ber auf, und traf den S. November wieder in Aachen

ein. Da der Kongreß schon am 15. Novbr. geschlossen

wurde, reisete er am 21. über Köln und Mainz nach
Berlin zurück, wo er am 29. November ankam.

Im folgenden Jahre beschloß der König, den

Herbstübungen der inSchlesie n garnisonirenden Trup¬

pen beizuwohnen, und ging daher am 2. September

ISIS dahin ab, kam aber schon am 10. nach Charlotten¬

burg zurück. Auf seiner Reise nach Pommern, im Juni

1320, besuchte er auch die merkwürdige Insel Rügen,

und auf der, bald nach seiner Rückkehr angetretenen,

Reise nach Töplitz, um die dortigen Bäder zu ge-
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brauchen, hielt er'sich einen Tag lang in Pillnitz bei
dem Könige von Sachsen auf.

Noch waren die Beschlüsse der wiener und karls¬
bader Minister-Kongresse im Jahre 1313 nicht in volle
Wirksamkeit getreten, als die Ereignisse in Spanien
und Neapel im März und Juli 1320 abermals einen
Kongreß der Monarchen veranlaßte», der den 20. Ok¬
tober 1320 in Troppatt eröffnet, und sodann nach
Laybach, den 6. Januar 1821, verlegt ward. Nach
Troppau ging auch der König, hielt sich daselbst vom
7. bis 21. November auf, und traf den 25. in Berlin
wieder ein. Die anfangs beschlossene Reise nach Lay¬
bach unterblieb aber; dagegen bereisete er im Juni
und Juli 1321 die Provinzen Westphalen und Nicder-
rhein, musterte die daselbst zusammengezogenenTrup¬
pen, und stattete bei dieser Gelegenheit dem Könige
der Niederlande einen Besuch ab.

Die Vermählung seiner zweiten Tochter, der Prin¬
zessin Fricderice Wilhelmine, Alexandrine Marie
Helene, mit dem Erbgroßherzoge von Mecklenburg-
Schwerin, Paul Friedrich, war im folgenden Jahre
ein frohes Ereigniß für den König, und wurde iy
Berlin am 25. Mai 1322 feierlich vollzogen.

Für die griechischen Angelegenheiten und die in
Spanien fortdauernde Bewegung versammelte sich
in Verona noch am Ende des Jahres 1322 ein neuer
Kongreß, dessen Ergebnisse in einer Circulardepesche,
unterzeichnetvon den preußischen, österreichischen und
russischen Ministern, mitgetheilt wurden, und worauf
Frankreich im April 1823 den Krieg gegen Spanien
begann. Der König hatte beschlossen, sich ebenfalls
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nach Verona zn begeben, und zugleich eine Vergnü¬
gungsreise durch Italien zu machen; er reisete daher
den 20. September von Berlin ab, nachdem er den
Kronprinzen zum Stellvertreter während seiner Abwe¬
senheit ernannt hatte, und ging über Frankfurt, Darm¬
stadt, Karlsruhe, Straßburg, Freiburg, Neufchatel,
Mailand, nach Verona, wo er am 15. Oktober an¬
kam. Am 23. begann der König von hier aus seine
Lustreise, besuchte zuerst Venedig, und kehrte zwar am
23. über Padua nach Verona zurück, verließ es aber
am S. November wieder, hielt sich acht Tage laug in
Rom auf, wo er dem Pabste einen Besuch abstat¬
tete, und kam den 21. November zu Neapel an, wo
er bis zum 7. Dezember die Merkwürdigkeiten der Stadt
und Gegend besichtigte. Am 4. Januar 1323 traf er
in Potsdam wieder ein. — Das Ende des Jahres
1323 krönte Friedrich Wilhelm durch das höchst
glückliche Ereigniß der Vermählung seines Kronprinzen
(am 2S. November) mit der Prinzessin Elisabeth
Ludovike, Tochter des Königs von Baiern. Der
König befindet sich jetzt noch, in seinem 54stcn Le¬
bensjahre, in der vollen Kraft des Mannesalters, und
seine gut befestigte Gesundheit läßt hoffen, daß er noch
lange seine Völker durch seine Regierung beglücken
werde. Die Anlage seines Körpers zu rheumatischen
Uebeln wird durch den jährlich erneuerten Gebrauch
der Bäder in Töplitz gänzlich beseitigt. Den Cha¬
rakter dieses ritterlichen Königs kennen wir schon aus
seinen Thaten, denn sein Heldenmuth strahlt allen sei¬
nen übrigen Eigenschaften voran; aber der majestäti¬
sche Ernst, der durch seine schöne männliche Gestalt
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noch einen größeren Eindruck macht, fordert bei seinem
Anblick nicht minder zur Ehrfurcht auf; in seinem gan¬
zen Wesen liegt das Gepräge der Gerechtigkeit,
der moralischen Sittlichkeit und der wahren religiösen
Frömmigkeit, alles vorzüglicheZierden seines Herzens.
Deutscher Biedersinn, deutsche Gradheit sind der Aus¬
druck seiner Gesichtszüge,lebendig erhöht, durch ein
Auge voll Milde und Gnade; und, was dieses Auge
ausspricht, das wird durch das wohlwollende Herz des
Königs in den herrlichsten Thaten bewahrt. Eine
edle Einfachheit, wie in seinem Wesen, offenbart
sich auch in seiner ganzen Lebensweise, welche man
die eines reichen Privatmannes nennen könnte, und
aller eitle Prunk, alle Verschwendung sind von sei¬
nem Hofe gänzlich verbannt.

Die vaterliche Fürsorge, mit welcher der König
seine ganze Familie umfaßt, erstreckt sich in gleichem
Maaße über alle seine Unterthanen, die er als seine
Kinder betrachtet, über sein ganzes Land, das er stets
zu verbessern und zu verschönernbemüht ist. Als ein
Beweis seiner Wohlthätigkeit mag hier unter un¬
zähligen andern nur angeführt werden, daß der Kö¬
nig blos für die Armenpflege von Berlin allein jähr¬
lich 76,000 Rthlr. zahlt. Er hat mehr Chausseen ge¬
baut, als alle seine Vorfahren zusammengenommen;
die Gründung einer Menge von Anstalten für Wissen¬
schaft, Kunst und Gewerbe, die Schiffbarmachung der
Lippe, der Hafenbau von Swinemünde, der ungeheure
Festungsbauam Rhein, an der Weser u. s. w., die
Aufstellung der aus Erz gegossenen Bildsäule Luthers
in Wittenberg (am 31. Oktober 1321), und unzählige
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andere solcher Werke, worunter auch die, mehrere Mil¬

lionen kostenden, Verschönerungen, von Berlin zu nen¬

nen sind, bezeichnen ihn als einen wahren Bater des

Vaterlandes, und die weise Reform der Staatsinstitu¬

tion, die glückliche Einführung neuer, machen ihn dem

Wolke auf immer unvergeßlich.

Kurze Uebersicht vom preußischen Staate.

Der preußische Staat ist aus sehr verschiedenarti¬

gen Bestandtheilen zusammengesetzt, und enthalt folgende

Provinzen:

Provinzen:
Größe

ingeograph. Einwohner.
QM.

it., Deutsche Staaten:

1) Brandenburg .... 749, 1,363363

2) Pommern ..... 666,27 763203

3) Schlesien...... 720,io 2,133034

4) Sachsen ...... 467,94 1,276342

S) Westphalen ..... 367,0 7 1,118929

6) Niederrhein ..... 233,00 1,013723

7) Klevc-Berg-Jülich . . I63,ao 962729

v. AußerdeutscheStaaten:

1) Ostpreußen ..... 702,Z0 1,069393

2) Westpreußen..... 466,9 5 676267

5) Posen ....... 633,zg 932637

4) Ncufchatel ..... 1^/9 5 61669

Summa . 11,369629
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Die Einwohner sind nach ihrer Abstammung, ohne

Neufchatel: Deutsche 9,213620; Slaven 1,930000;

Franzosen und Wallonen 39500; Juden 130000.

Nach ihrer Religion sind die Einwohner: Evan¬

gelische 7,122720; Katholiken 4,050000; unter

dem Reste befinden sich 15400 Menonite» und
130000 Juden.

Nach den Ständen gehören von den Einwohnern

200000 Individuen zum Adel; der Nation gehören

zum Bürgcrstande, der Ueberrest zum Bauernstande.

Persönliche Stande bilden: das Militair, mit Frau

und Kind, 359397 Köpfe; Civilbeamte und Geistlich¬

keit , mit Frau und Kind gegen 50000 Kopfe.

Wohnplatze sind: 1023 Städte, 281 Markt¬

flecken, 34451 Dörfer und Weiler, worin sich über¬

haupt 3,031521 Gebäude, darunter 1,570305 Wohnhäu¬

ser, befinden. Unter den Städten zählen: Berlin

192917, Breslau 30000, Königsberg 64000,

Köln 57000, Danzig 54000, Magdeburg 36000,

Aachen 32300 Einwohner.

Die Staatseinkünfte und Ausgaben stehen

gleich, auf 75 Millionen Gulden, worunter jedoch die

Civilliste nicht begriffen ist. Die Staatsschuld be¬

trägt, mit Einschluß der Tresorscheine, 237,101101
Gulden.

Die Landmacht besteht: o) aus dem stehen¬

den Heere, 165000 Mann; davon die Garden, von

allen Waffengattungen, 17933 Mann; außerdem 4o Jn-

fanteriercgimenter und 20 Bataillone, 104712 ; 32 Ka¬

vallerieregimenter, 19132; 3 Artilleriebrigaden, 3 In¬

genieur-Inspektionen und 8 Pionierabtheilungen, 15713;
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Gensd'armerie, Invaliden, Feldjäger u. s. w. 70S0

Mann; b) ans der Landwehr, von allen Waffen¬

gattungen, 3ZS24? Mann. Zusammen S14L43 Mann.

Zum deutschen Bunde stellt Preußen ein Kontingent
von 79S34 Mann.

Die Seemacht ist nur erst im Entstehen, besitzt

aber doch schon mehrere Kriegsfahrzenge.
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-Joseph),

König von B a i e r n,

geboren den 27. Mai 175S, regiert als Kurfürst seit dem IS. Fe¬
bruar 1799; vermählt I) am 30. September 1785 mit Wilhel-
mine Zluguste, Prinzessin von Hessen-Darmstadt, geboren den
14. April 17SS, (starb den 28. März 17SL;) 2) am 9. März 1797
mit Karoline (Friederike Wilhelmine), Prinzessin von Ba¬

den, geboren den 13. Juli 177S; König seit dem SS. De¬
cember 1805.

Ä)^it dem Kurfürsten Karl Theodor von Baiern

war der sulzbacher Zweig am tausendjährigen Stamm

der Schyren abgestorben; noch grünte aber das edle

Reis von Pfalz-Birkcnfeld kräftig, nun als des Stam¬

mes ungctheilter Gipfel. — Als vor beinahe dritte¬

halb Jahrhunderten Pfalzgraf Wolfgang von Zwei¬

brücken, ein Ur-urenkel Stephans, des Sohnes Kaiser

Ruprecht lli., den Tod herannahen sah, theilte er

sein Land unter seine Söhne. Dem einen gab er Neu¬

burg , dem andern Zweibrücken, dem dritten Snlzbach,

dem vierten Wohenstraus; dem fünften aber, dem jüng¬

sten von allen, Birkenfeld im Nahegatt. Dieser hieß

Karl. Nach zweihundert und dreißig Jahren waren

nun gesammte pfälzische Häuser vergangen. Nur das

Geschlecht Pfalz-Birkcnfeld, an Macht und Reich¬

thum das kleinste, blühte noch in seinem Fürsten Maxi¬

milian Joseph. Dieser, ein Soh» des weisen und gu-
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ten Pfalzgrafen Friedrich Michael, österreichischen

Feldmarschalls, und seiner Gemahlin Franziska,
Tochter Johann Karls von Sulzbach, war es, auf des¬

sen Haupt das ewige Werhangniß alle Kronen von Pfalz
und Baiern'vereinigt setzte.

Maximilian Joseph ward am 27. Mai 17S6

zu Schwetzingen, unweit Manheim, geboren. Als der

jüngste von seines Waters Kindern, ohne Aussicht und

Hoffnung zur eigenen Herrschast, ward er zum Kriegs¬

dienste bestimmt, und kam im sechsten Jahre seines
Alters nach Iweibrücken unter die Aufsicht seines

Oheims, des Herzogs Christian IV. Dieser sorgte so¬

gleich für die geistige Ausbildung des jungen Prinzen?

und gab ihm zum Lehrer in der deutschen Sprache den

Negicrungsrath Heiß; in der französischen Sprache
aber unterrichtete ihn der Abt Salabert. In sei¬

nem neunten Jahre erhielt er den Franzosen Kcralio

(als militairischcr Schriftsteller bekannt) zum Hofmei¬

ster, welcher ihn mit dem militairischen Dienste ver¬

traut machte, und ihm Unterricht im Geschastsstyl und

Zeichnen gab; der Professor Ext er lehrte ihm die Ge¬

schichte und Erdbeschreibung. Der junge Prinz war ein

Muster des Fleißes und der Folgsamkeit, seine ange¬

stammte Herzensgüte aber bewies er schon damals durch

thatige Unterstützung der Nothleidendcn und Armen.

Nach der Wollendung seiner wissenschaftlichen Aus¬

bildung trat Maximilian in französische Militär¬

dienste, ging daher als Oberster im Jahr 1777 nach

Straßburg zu seinem Regimente Elsaß, und ward

schon im folgenden Jahre von dem Könige Ludwig XVI.

zum Generalmajor ernannt, auch mit dem Ludwigs-
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kreuze geziert. Hierauf machte er verschiedene Reisen
durch Frankreich, und kam im I. 173S nach Straß,
bürg zurück, wo er bis zum Ausbruch der Revolution
im I. 1789 verweilte, sich aber dann nach Manheim
begab. Schon im I. 1735, am 30. September, hatte
er sich mit der Prinzessin von Hcssen-Darmstadt, Wil¬
helmine Auguste, vermählt, welche ihm mehrere
Kinder gebar, unter denen der jetzige Kronprinz; doch
schon am 28. März 17S6 trennte der Tod diese glück-
liche Ehe.

Unterdessen hatte Maximilians älterer Bruder

Karl, nach dem Tode ihres Oheims, des Herzogs
Christian, im 1.1775 Iwcibrücken ererbt und mit Bir¬

kenfeld vereinigt; auch Karl ging im I. 1795, ohne

Söhne zu hinterlassen, zu seinen Vätern über, und

Maximilian folgte ihm in der Regierung. Zwar wurde

er anfangs in seiner Erbschaft durch die Einmischung

der Franzosen, welche das linke Rhcinufer bereits be¬

setzt hatten, gekränkt, aber dennoch regierte er zum

Glücke seiner Unterthanen, und verbreitete dieses Glück

auch in den baicrischen Stammlanden, als diese durch

den Tod des Kurfürsten, welcher keine Kinder hinter¬

ließ, vier Jahre später ihm zufielen. Eine zweite Ehe

schloß Maximilian am 9. März 1797 mit Karo-

linc Friedcrike Wilhelmine, Prinzessin von Baden,

die auch jetzt sein Leben beglückt und verschönert.

An demselben Tage, da Karl Theodor erblaßte,
ward Maximilian, als der Vierte dieses Namens,

auf den Straßen Münchens zum Herrn von Waiern

und Pfalz ausgerufen. Viele der Unterthanen fürchte¬

ten zwar des neuen Herrn Liebe zu den Waffen, unter
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welchen seine Jugend verstrichen war, und zu denen

das eiserne Zeitalter rief; Bielen bangte, daß er, wie

sein Worfahr, mit Borliebe auf frühere Lande und

Angehörige zurückblicken werde. Andere aber, welche

der Anmuth und Leutseligkeit seines Wesens gedachten,

die er bewiesen, wenn er von Zeit zu Zeit am Hofe

in München erschienen war, oder die sich erinnerten,

wie er als junger Fürst, noch ohne Hoffnung zur Herr¬

schaft, gegen Karl Theodor und den Hof von Wien

für die Unteilbarkeit des baierischen Stammlandes ge¬

redet und gethan, weissagten bessere Zukunft; wahrlich,

sie haben sich nicht getäuscht! —

Nach wenigen Wochen hielt er seinen Einzug in

die Hauptstadt, mit ihm seine Gemahlin Karoline,

und seine Kinder erster Ehe. So kam er, ein zärtli¬

cher Hausvater, mitten unter seinen liebsten Angehöri¬

gen, nicht wie ein gebietender Fürst zu anererbte» Un¬

terthanen, sondern abermals wie ein Bater zu seinen

Kindern. Und, als ihn die Baiern erblickten in seiner

stattlichen Gestalt, in seinem Antlitz den gemüthlichen

Wiedersinn, in seinem Wort und Wesen die ganze Huld

der alten Fürsten zu Baiern, schlössen sich Aller Her¬

zen gegen ihn ans, und jubelnd gelobten sie ihm un¬

verbrüchliche Liebe und Treue. Doch sturmvoll und

mühsam war der Antritt seiner Herrschaft. Das ganze

Land war von den Kriegsvölkern Oesterreichs angefüllt,

die nun über den Lcch zum Rheine drängten, welchen

die Franzosen schon feindlich überschritten hatten; das

baierische Heer, zum Schirm des Vaterlandes bestimmt,

ohne Uebung, Sucht und Stärke; der Schatz erschöpft,

die Schuldenmenge des Staats, so wie der wahre Er-
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trag der Gefalle kaum recht bekannt; das Steuer - und

Ausschlagswesen ohne Verhältniß und Gleichförmigkeit;

die Staatsverwaltung ohne Einheit, Klarheit und

Kraft, in vielerlei Landcsbehörden zersplittert, welche

sich in ehrgeiziger Nebenbuhlcrei trennten; die Verfas¬

sung des Staates, alten Zeiten entstammt, mit den

Mängeln, ohne die Vorzüge ihres Ursprungs, anders

in Waiern, anders in der oberen Pfalz, anders im

Herzogthum Ncuburg; die ständische Landschaft ohne

Achtung, ohne Werth für das öffentliche Heil; die Er¬

ziehung des Volkes verabsäumt, die Freiheit der Presse

vernichtet; die Bevölkerung durch ältere und neuere

Kriege, durst) Uebermaaß der Klöster und Geistlichen,

durch Erschwerung der Ehen für die Gutsunterthanen,

welche, wenn auch nicht den Namen, doch häufig Last

und Schmach der Leibeigenschaft trugen, durch Un-

trennbarkeit der Bauerngüter, durch Fesseln des Gc-

wcrbfleißcs geschwächt. — So fand Maximilian

Joseph Baiern. Selten empfing ein Fürst aus der

Hand des Schicksals eine schwerere Aufgabe des Lebens.

Aber unter den furchtbarsten Kriegen und Umwälzun¬

gen des Weltthcils, während alte Throne vergingen,

neue emporstiegen, nichts blieb, wie es gewesen, grün¬
dete er Baierns Zukunft, gab er seinem Wolke neue

> Verfassungen, Ordnungen und Gesetze, erweiterte er die

Grenzen seiner Lande und verbreitete Segen unter sei¬

nen Unterthanen. Der Erzherzog Karl, Oberfeldhcrr

der, nach dem Frieden von Eampo Formio von Neuem

gegen die Franzosen in's Feld gerückten, Oesterreicher,

hatte im November 17S3 von dem verstorbenen Kur¬

fürsten Karl Theodor ein baicrisches Hilfökorps von
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16,000 Mann, gegen englische Subsidien, erwirkt, und

Kurfürst Maximilian erfüllte die von seinem

Worfahr gegebene Zusage. Die baierischen Truppen

kämpften tapfer in den Reihen der Oesterreichs, und

hatten rühmlichen Antheil an ihren im Jahr 17S9 er¬

fochtenen Wortheilen, welche die Franzosen zwangen

über den Rhein zurück zu gehen; aber im folgenden

Jahre drangen diese wieder vor, und der Kurfürst

ward gezwungen, seine Hauptstadt zu verlassen, die

bald darauf im Juni 1S00 von dem feindlichen General

Dccaen besetzt wurde. Erst, der am S. Februar 1801

geschlossene Frieden von Lüneville befreite die baie¬

rischen Stammlander von den französischen Truppen;

Maximilian verlor jedoch durch eben diesen Frie¬

den seine sämmtlichen jenseits des Rheins gelegenen

Erblande, welche, so wie das übrige linke Rheinufec

an Frankreich kamen; für seinen Wcrlust sollte er in¬

dessen vollständig entschädigt werden.

Erst im Jahre 1803, durch den Reichsdeputations-

hauptschluß vom 25. Februar, kam diese Entschädi¬

gung zu Stande. Der Kurfürst trat außer den jenseits
des Rheins gelegenen, an Frankreich kommenden Läir?

dern, nämlich: Theile der rheinischen Pfalz, die Her¬

zogtümer Jülich und Zweibrücke'n, die Fürstcuthümer

Simmcrn, Birkcnfeld, Lautern und Weldcnz, Parzelle»

von der Grafschaft Sponheim u. s. w., auch noch seine

diesseits des Rheins gelegenen Pfälzischen Lande, wel¬

che an Baden kamen, ab; sein Gesammtverlust betrug

daher 220 QM. mit 692,000 Einwohnern und 6,000,000

Gulden Einkünfte. Dagegen erhielt Maximilian

aber Provinzen, welche nahe an den baierischen Stamm-
8
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ländern liegen, nämlich: einen Theil von Passn«, die
Bisthümcr Würzbnrg, Bamberg, Freisingcn und Augs¬
burg, die Probstei Kcmpten, die Reichsstädte Ulm,
Nördlingcn u. m. a. nebst zehn Abteien; zusammen
Z19I QM. mit 893,000 Einwohnern, und 6 ,600,000
Gulden Einkünfte, so, daß er dabei einen Gewinn von
99z QM. mit L06M0 Einwohnern und 1,600,000 Gul¬
den Einkünfte hatte. Durch einen in demselben Jahre
mit Preußen geschlossenen Tauschvertrag verbesserte
er die Arrondirnng des baierischen Kurstaates noch
mehr, und führte denselben so einer wohlthätigen Um¬
wandlung immer näher; weniger gelangen ihm aber
damals seine Wersuchc zur Mediatisirung der in den
erworbenen Entschadigungsländern gelegenen reichsrit-
terschaftlichen Besitzungen.

Die hohe politische Wichtigkeit, welche Baiern
jetzt, sowohl für Oesterreich als für Frankreich erlangt
hatte, trat bei dem Ausbruche des Krieges von 1305
in daß. hellste Licht. Oesterreich glaubte seinem Feinde
zuvorkommenzu müssen, und verlangte daher von dem
Kurfürsten, daß er ohne Anstand seine Truppen
mit der österreichischen Armee vereinige» möchte, indem
es ihm die gewünschte Neutralität verweigerte, „die,
wie Kaiser Franz am Z. September 1806 selbst an den
Kurfürsten schrieb, Frankreich auch nur so lange
bestehen lassen würde, als sie mit seinem Vortheile
vereinbarlich sey." Aber Maximilian hatte seinen
Entschluß bereits gefaßt. Schon durch daß Entschä-
digungswerk war er mit Oesterreich in mehrere unan¬
genehme Zwistigkciten gerathen, und bei ssiner dama¬
ligen Stellung, so wie bei dem damaligen politischen



Maximilian I. 171

Gesichtskreise war es keinem Zweifel unterworfen, daß

Baiern von Oesterreich nur zu fürchten, von Frank¬

reich nur zu hoffen habe. Dazu kam noch eine Menge

von heimlichen Zwischenträgern, welche das seit dem

baierischen Erbfolgekriege von 1773 schon mehrmals

entstandene Gerücht von einer Zertrümmerung, und von

einem Austausche Altbaierns erneuerten, und im¬

mer weiter verbreiteten, und der Kurfürst ergriff da¬

her eine Partie, deren Wahl sich kurz darauf, durch

den Ausgang des Krieges, als die glücklichste und heil¬

samste für Fürst und Wolk bewahrte. Da Maximi¬

lian einmal Antheil am Kriege nehmen sollte, so ent¬

schied er sich für die Zranzosen, und gab allen seinen

Truppen den Befehl, so schleunig als möglich nach

Würzburg aufzubrechen. Indessen war es rathsam,

den Ocsterreichcrn diesen Entschluß noch zu verheim¬

lichen, da dieselben schon bis an den Jnn vorgerückt

waren, und also leicht die Maaßregeln des Kurfürsten
vereiteln konnten. Nur Aufschub wurde bei den mit

Oesterreich angeknüpften Verhandlungen über die Ber¬

einigung des baierischen Heeres mit dem kaiserlichen

verlangt, unter dem Borwande, den in Frankreich rei¬

senden Kurprinzen zu retten, Waierns Hoffnung,

der Wissenschaften und Künste Freund, und schon da¬

mals, im stolzesten Sinne des Worts, ein wahrhaft

deutscher Mann. Unterdessen eilte aber der Kur¬

fürst mit seinem Hofe, in der Nacht vom 8. zum S.

September, von Nymphenburg nach Wnrzburg, und

nachdem auch die Truppen daselbst eingetroffen waren,

wurden die weiteren Unterhandlungen mit Oesterreich

ganzlich abgebrochen.
3 *
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Schon am 14. September 1805 besetzten die Oester-

reicher hierauf München; als am 30. dieses Monats

der Marschall Bcrnadotte in Würzburg einzog, ge¬

schah dort die Vereinigung der baierischen Truppen,

gegen La, 000 Mann stark, mit den französischen. Aber

der Krieg wurde in sechs Wochen beendigt. Oester¬
reich war nach der schmachvollen Kapitulation dcS Ge¬

nerals Mack in Ulm am 20. Oktober, und nach der

Verlornen Schlacht bei Austerlitz am 2. December

überwunden: der Preßburger Friede vom 26. De¬

cember machte dem Kampfe ein Ende.

In diesem Frieden erkannte der österreichische Kai¬

ser den bisherigen Kurfürsten von Baiern als König

mit voller Sonverainetät an, und Maximilian er¬

klärte sich als solchen am 1. Januar 1806. Als eine

gerechte Anerkennung seines, dem französischen Kaiser

geleisteten Beistandes, erhielt er zugleich durch diesen

Frieden eine Vergrößerung von soo QM. mit einer

Million Einwohner, nämlich das Herzogthum Berg,

Tyrol, Vorarlberg mit Zubehör, Tettnang und Argen

am Bodensee, die Reste von Eichstädt und Passau, die

Markgrafschaft Wurgau und die bisherige Reichsstadt

Augsburg. Dagegen trat er Würzburg an den bishe¬

rigen Kurfürsten von Salzburg ab; aber die in den

baierischen Landen cnklavirten reichsritterschaftlichen Be¬

sitzungen wurden sämmtlich eingezogen. Das mit Frank¬

reich neugeknüpfte politische Band ward durch die Ver¬

mählung der ältesten Tochter Maximilians, der Prin¬

zessin Auguste mit dem zum Vicekönig von Italien

ernannten Stiefsohn Napoleons, Eugen, am 14. Ja¬

nuar 1306 noch mehr befestigt. Unmittelbare Folgen
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dieser innigen Vereinigung waren die Vertanschung des

Herzogthums Berg, welches Maximilian an Napo¬

leon abtrat, gegen Anspach, welches Preußen an Frank¬

reich gegen Hannover überlasse» hatte, und endlich der

wichtigste Schritt, die Unterzeichnung der rheinischen

Bundesakte den 12. August 1806, wobei der König

von Baiern die Verbindlichkeit zur Stellung eines

Wundeskontingents von 30,000 Mann von jeder Waf¬

fengattung, und die Befestigung der Städte Augsburg
und Lindau übernahm. Zugleich überließ der König

einige Parzellen an Würtembcrg, wofür er Nürnberg,
die innerhalb der Markgrafschaft Burgau gelegenen

Kommenden des deutschen Ordens, Rohr und Wald-

stettc, und die Lehnsherrlichkeit über alle bis dahin

noch verbliebenen reichsunmittelbaren Lander der Für¬

sten von Schwarzenberg, Oettingen, Hohenlohe, Thurn

und Taxis, Fugger n. s. w. erhielt. Ein besonderer

mit Würtemberg abgeschlossener Traktat vom 13. Ok¬

tober 1806 gab ihm noch über mehrere Rittergüter
die Souverainetät.

In Folge der durst) den Beitritt zum rheinischen

Wunde übernommenen Verpflichtungen, mußte König
Maximilian im Jahr 1806 Theil an dem Kriege

gegen Preußen nehmen; die baierischen Truppen wur¬

den gegen Ende des Jahres größtentheils nach Schle¬

sien geschickt, um die Festungen dieses Landes erobern

zu helfen, und es gelang ihnen auch, in Verbindung

mit den Truppen der übrigen Rheinbundsmächte und

mit den Franzosen, bis auf einige wenige, deren end¬

lichen Fall nur der am 7. und 9. Juni 1307 mit Ruß¬

land und Preußen unterzeichnete tilsiter Frieden ver-
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hinderte. Bedeutender aber war der Antheil, welchen

der König an dem von Neuem ausgebrochenen Kriege

zwischen Frankreich und Oesterreich im Jahre 1809

nahm, und den baierischen Truppen beinah allein hatte

Napoleon, besonders im Anfange des Feldzuges, meh¬

rere seiner erlangten Wortheile zu verdanken.

Das österreichische Hauptheer ging am 10. und 11.

April 1809 130,000 Mann stark, auf Z verschiedeneu

Punkten, über den Jnn, und außerdem brachen noch

49,000 Mann von Böhmen aus in die Oberpfalz ein.

König Maximilian war gezwungen, mit seiner

Familie München zn verlassen, welches die Oester¬

reicher ain IS. April besetzten. Er begab sich nach

Dillinge», wo ihn Napoleon am IS. besuchte, und

selbst gestand, daß die deutschen Truppen für's Erste

das Beste würden thun müssen, da die französischen
Armeen in Deutschland noch nicht stark genug seyen;

dafür aber versprach er, seine treuen Bundesgenossen,

und insonderheit Bai ern, größer zn machen, als sie

se gewesen.

Nachdem die Oesterreicher am IS» April auch den

Uebergang über die Isar bei Landshut erzwungen
hatten, welches die Baiern unter Deroy auf das

Tapferste vertheidigten, rückten erstere bis an die

Adens vor. Aber mitten zwischen den vordringenden

feindlichen Heersäulen gelang es den Baiern, sich mit

dem französischen Corps unter Davoust an der Do¬

nau und Adens zu vereinigen, und dem Feinde schon

am 19. auf verschiedenen Punkten Niederlagen beizu¬

bringen. An den Siegen bei Abensberg, den 20.,

bei Eckmühl den 22. und bei Regensburg den 23.
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April, nahmen die Baiern einen vorzüglichen und glän¬

zenden Antheil, und binnen wenigen Tagen war hier¬

auf das gesammte Baterland von den Feinden gänz¬

lich gereinigt. Nur in dem neu erworbenen Tyrol,

wo die Anhänglichkeit an den König noch keine feste

Wurzeln in den Herzen der Einwohner geschlagen ha¬

ben konnte, waren die Erfolge nicht so rasch, da die

ganze Bevölkerung zu Gunsten Oesterreichs die Waf¬

fen ergriffen hatte. Der feindliche General Ehaste-
ler war am ö. April in Tyrol eingerückt; Wachfeuer

auf den höchsten Bergen, Signalschüsse, Mehl und

Blut ln den durchströmenden Flüssen und Bachen, ga¬

ben nach allen Richtungen das Zeichen zum augenblick¬

lichen, allgemeinen Aufstande. Schon am 12. April

waren die Oestcrreicher Meister der Höhen von Schabs,

bei Brixen, des Kreuzpunktes aller Straßen, des Stütz¬

punktes aller Bewegungen in diesem so militairisch

wichtigen Lande. Die auf der zehn Posten langen

Strecke von Botzcn bis Innsbruck zerstreuten, zum

Theil im Marsch begriffenen baierischen und franzö¬

sischen Truppen, sahen sich auf einmal von allen Sei¬

ten bedroht, beschossen, ausgehungert, umzingelt. Mit

bewundernswürdiger Tapferkeit widerstanden sie hart¬

näckig, unter verzweifelten Umständen. Aber schon am

13. April Morgens war bei der Abtei Wiltau, un¬

fern Innsbruck, die in der Kriegsgeschichte einzige Ka¬

pitulation zwischen dem tyroler Major Martin Tei¬

nt er und den Divisions - Generalen Bisson und

Kinkel unterzeichnet. Einzelne baierische und fran¬

zösische Abtheilungen mußten sich außerdem noch a»

der schauerlichen ladit scher Brücke bei Schabs an
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den rodenccker Landsturm ergeben, so wie andere in
der Ebene von Sterzing und von Hall an den
nachher so berühmt gewordenen Sandwirth von Pas-
scycr, Andreas Hofer und an Joseph Speckbacher.
Rasch wurde hierauf von den Insurgenten Kuffstein,
der einzige noch besetzte feste Platz, eingeschlossen, wo¬
durch das ganze nördliche und mittlere Tyrol an den
Feind verloren ging. Auch Vorarlberg griff
nun zu den Waffen zn Gunsten Oesterreichs, und
stellte, bei einer Bevölkerung von So,ooo.Seelen, A),ooo
Mann, unter ihrem selbst gewählten Haupte Doktor
Schneider; ja es schuf sich aus eigener Kraft Rei¬
ter, Geschütz und eine Flotille auf dem Bodensce.

Unterdessen zog Napoleon den geraden Weg nach
Wien, und die baierische Hauptmacht, den feindli¬
chen General Iellachich verfolgend, erreichte noch am
30. April den bedeutenden Punkt von Salzburg. Als
aber der Feind auch in den salzburgischen Gebirgen
das Volk zu den Waffen rief, da wurde hier ein wei¬
teres Wordringen sür's Erste unmöglich, und das baieri¬
sche Heer, unter dem Herzog von Danzig und unter
Wrede brach daher von Salzburg aus nach dem Inn-
thale auf, um Tyrol wieder zum Gehorsam zu brin¬
gen. Der Paß Strub fiel nach hartnäckigem Wider¬
stande, und gleich bei'm ersten Zusammentreffen mit
den feindlichen Truppen, bei Wörgl wurden diesel¬
ben gänzlich aus einander gesprengt; aber die heftigen
Anfälle der insurgirten Tyrolcr erschwerten das wei¬
tere Vorrücken so sehr, daß der Herzog von Danzig
erst am IS. Mai in Innsbruck einzog. Auf das allent¬
halben umher verbreitete Gerücht einer in Innsbruck
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abgeschlossenen Kapitulation, lösten die insnrgirenden

Haufen des Innthales und Vorarlberges sich für meh¬

rere Tage stillschweigend auf, ein Jeder begab sich nach

Hanse; der Herzog von Danzig verließ, auf deshalb

erhaltenen Befehl, Tyrol, feinen Marsch auf Linz neh¬

mend, und niw die Division Deroy blieb um Inns¬

bruck. Da ergriffen Vorarlberg und das Ober¬

innthal von Neuem die Waffen, und am LS. Mai
wurden die Würtcmberger und Franzosen durch das Ge¬

fecht bei Hohenems aus Vorarlberg, an demselben

Tage Deroy am Berg Isel bei Innsbruck aus Ty-

rol hinausgcschlagcn.

Wahrend dieser Begebenheiten war zwar Napo¬

leon am 21. und 22. Mai bei Aspern und Eßlin-

gen von den Oestcrreichern besiegt worden; aber die

Schlacht bei Wagram, am S. und 6. Juli, zu wel¬

cher auch die Baieru unter Wrede, mit der größ¬

ten Anstrengung von Linz herbeigeeilt waren, machte

dem Kriege ein Ende. Als die Kunde von dem am

12. Juli bei Znaim abgeschlossenen Waffenstillstand«

nach Tyrol kam, schienen die Insurgenten in der er¬

sten Ueberraschung zur Niederlegung der Waffen be¬

reit zn seyn; doch schreckte sie der Gedanke, ohne Am¬

nestie und Kapitulation einer blutigen Ahndung ret¬

tungslos blos gestellt zu seyn, und blitzschnell erfolgte

jetzt der Entschluß verzweifelter Gegenwehr aus allei¬

niger, eigener Kraft. Bis in den Monat Oktober hin,

vertheidigten sich die Tyrolcr auf das Tapferste und

Hartnäckigste, erfochten eine Menge der entscheidend¬

sten Siege über die von allen Seiten anrückenden fran¬

zösischen und baierischen Truppen, ja vernichteten ihnen
L * »
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ganze Heerhaufcn, und nur, als sich die Insurgenten,

nach erhaltener Nachricht von dem abgeschlossenen

Frieden, allmühlig auflösten, wurde die Ruhe wieder

hergestellt. Hofer wurde in seinem verborgenen Auf¬

enthalte verrathen, nach Mantua geführt, und dort

am So. Februar 1310 auf Befehl Napoleons erschossen.

Durch den wiener Frieden vom 14. Oktober 180S

erhielt König Maximilian einen neuen Zuwachs

vonAnsehn und Macht. Oesterreich mußte ihm Salz¬

burg, Werchtesgaden, das Inn- und Haus-

rnckviertel abtreten; im Juni 1310 vereinigte er

Bairenth, das bis dahin auf französische Rechnung

verwaltet worden war, mit seinem Reiche, und der

Fürst Primas trat ihm das Fürstenthum Regens-

burg ab. Dagegen erhielt aber das Königreich Ita¬

lien von Baiern das südliche und das Königreich Illy-

rien das östliche Tyrol, Würtcmberg erhielt Ulm mit

einem Landstriche in Schwaben von 170,000 Einwoh¬

nern, und Zo,ooo Einwohner in Franken wurden an

Würzburg abgetreten. — Am Ende dieses Jahres

machte der König noch, so wie die übrigen Rheinbund-

fürsten, eine Reise nach Paris, wohin ihn der franzö¬
sische Kaiser eingeladen hatte.

Seit dem Jahre 180S, wo Maximilian durch

die Souverainietüt vollkommene Staatsgewalt erlangt

hatte, traf er kraftige Maaßregeln, um seinem Wolke

Einheit und weise Gesetze zu geben; jetzt, als Monarch

eines abgerundeten Staates von 17Z6 QM., mitZ,800,000

Einwohnern und 18 Millionen Gulden Einkünfte,

konnte er diesen schönen Zweck um so segensreicher

verfolgen. Indessen war er schon seit dem Antritt
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seiner Negierung auf die Verbesserung des Landes in
allen Zweigen unablässig bedacht gewesen. Er pflegte
die Künste und Wissenschaften/ verbesserte die Erzie¬
hung und den Unterricht der Zugend, schirmte die Ge¬
wissens - und Denksreiheit, hielt den Glauben, die
Gottesfurcht und Sittenstrenge empor, und brachte das
Heer auf einen vorher nie erreichten Standpunkt der
Wortrefflichkeit.Hauptsächlich war Maximilians
Sorgfalt auf die Veredelung des Landes gerichtet. Auf
eigene Kosten ließ er im Zahr 1802 das sogenannte
Donaumoos zwischen Zngolstadt und Neuburg 26,000
Tagewerke groß, urbar machen, und zog neue Ansied¬
ler dahin. Güter und GemeinLeweiden wurden ver¬
theilt, und von den baierischen Bauern wurde das vonden
fremden Ansiedlern gegebene Beispiel nachgeahmt, so,
daß seit dem RegierungsantritteMaximilians, bis
Ende des Jahres 1304 in dem nur S14 QM. großen
Herzogthume 1570 neue, meistens steinerne Häuser er¬
baut, 232,866 Tagewerke urbar gemacht s 4S3 große
Güter zertheilt und 640 Landwirthschaftcn ordentlich
arrondirt waren. Maximilian stiftete ferner einen
landschaftlichen Verein, dessen ausschließlicher Zweck
Beförderung der practischen Landwirthschaft ist. Auch
zur Erleichterung des Verkehrs traf er manche zweck¬
mäßige Einrichtungen, legte gute Landstraßen an, u. s.w.

Schon im Zahre 1302 hatte Maximilian die
Gerichtsverfassung und besonders das Kriminalrcckt
verbessert; späterhin gab er dem gesammten Rechts¬
wesen im ganzen Königreiche eine zweckmäßigere Ein¬
richtung durch den eoäex jni-is bsvuritn, welcher am 1.
Oktober 1311, und durch den baierischen Strafkodex,
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welcher am 1. Oktober 1813 in Rechtskrast getreten

ist. Eben so, wie die Verschiedenheiten in der Rechts¬

pflege, vernichtete der König auch im Jahr 1807 die

Verschiedenheiten der Verfassungen, das landschaftliche

Wündniß und die Ausnahmen von allgemeinen Pflich¬
ten. Er sicherte ferner im Jahr 1805 und 1810 die

Regicrungssteiheit und die Hausrechte gegen Mißgriffe,

durch die Dominial-,-Fideikommiß - und Schulden-

Pragmatik, den Staatsdienst aber durch die Dienstprag¬

matik. Im Jahr 1808 erließ der König ferner ein

organisches Edikt, wodurch er das geheime Rathskolle¬

gium bestellte, und das Land in Kreise eintheilte; in
den Iahren 1303 und 1810 ordnete er die General-

Kreiskommissariate an, und organisirte die Sektionen

in den Ministerien. Allen drei Religionsparteien ge¬

stattete er freien Kultus. Ein Hauptaugenmerk rich¬

tete der König seit dem Jahr 1807 auf die Finan¬

zen, indem er in diesem Jahre eine neue Zoll- und

Mauthordnung einführte, und sie im Jahr 1311 mo-

difizirte; im Jahr 1803 regulirte er das Familien-

schutzgeld und das Postwescn, ordnete im Jahr 1809

die gleichförmige Wertheilung der, aus den früheren

Kriegen herrührenden Lasten an, und unterwarf im I.

1811 das ganze Finanzwesen zweckmäßigen Verän¬

derungen.

Noch größere Verdienste erwarb sich Maximi¬

lian in Hinsicht auf Beförderung wahrer Volkskul¬

tur, durch Verbesserung des öffentlichen Unterrichts,

und durch freigebige Unterstützung der Wissenschaften

und Künste. So benutzte er die, aus den aufgehobenen

Klöstern und Stiftern gewonnenen Summen zu einem
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Fond für Besoldung der Lehrer, und die Gebäude zum
Theil zu Schnlgebäuden. Im Jahr 1803 gab er den
Universitäten zu Landshut und Würzburg eine zweck¬
mäßigere Einrichtung, und wiederholte dasselbe im
Jahr 1803 mit der Universität Innsbruck. Er ver¬
theilte die Schullchrcrseminarien in den alten Provin¬
zen nach Bedürfniß, und errichtete im Jahr 1809 de¬
ren ganz neue für die Gebiete Nürnberg und Augsburg.
Den jährlichen Etat der Akademie der Wissenschaften
erhöhte der König im Jahr 1807 auf 30,000 Gulden,
und vervollkommnete sie in ihrer inneren Einrichtung;
im Jahr 1303 stiftete er eine Akademieder bildenden
Künste, und ordnete im Ministerium des Innern für
die Besorgung und Leitung der öffentlichen Unterrichts¬
und Erziehungsanstalten eine eigene Sektion an. Um
alle diese Einrichtungen für die Zukunft zu sichern,
nahm der König sie in die Konstitution mit auf, wel¬
che er seinem Wolke unter dem 1. Mai 1803 gab, und
die am 1- Oktober desselben Jahres eingeführt wurde.
Diese Konstitution ward jedoch durch die spätere vom
Jahr 1813 wieder aufgehoben, und wir werden unten
darauf zurückkommen. — Auch für die ehrenvolle Be¬
lohnung des Wcrdicnstesunter seinen Unterthanen sorgte
der König; er stiftete im Jahr 1303 den Militaiv-
Maxorden in 3 Klassen, und im Jahr 1803 den Eivll-
verdienstorden von der baierischen Krone, in 4 Klassen.

Als im Jahre 181S der Krieg zwischen Frankreich
und Rußland ausbrach, stellte der König das ganze
verfassungsmäßige Kontingent auf's Neue zur französi¬
schen Armee, deren Schicksal es bei jenem ewig denk¬
würdigen Feldzuge in vollem Maaße theilte; nur un-
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bedeutende Trümmer kamen von jenen tapferen drei¬

ßigtausend Baiern zurück. Doch rüstete Maximi¬

lian, ungeachtet allen Schwierigkeiten^ abermals fri¬

sche Truppen zur Disposition Napoleons auch als die¬

ser in den letzten Tagen des April den Feldzug von

1813 eröffnete; diese Truppen wurden größtenthcils

zu einem Beobachtungsheere an der österreichischen

Grenze, unter dein Grasen Wrede vereinigt.

Nach einigen anfanglichen Erfolgen wurde Napo¬

leon im Sommer 1813 auf allen Punkten von den ver¬

bündeten Preußen und Russen geschlagen; selbst Oester¬

reich war' gegen Napoleon', obwohl durch Bande der

Blutsverwandtschaft an ihn gekettet, in die Schranken

getreten; da beschloß das wahrhaft deutsche Herz

Maximilians, diesem schönen Beispiele zur völli¬

gen Unterdrückung des fremden Eroberers zu folgen.

Er wandte sich deshalb an Oesterreich, und es wurden

sogleich Unterhandlungen angeknüpft, Venen bald die

Abschließung eines Freundschafts - und Bnndesvertra-

ges folgte. In diesem Wertrage, welcher zu Ried,

einem Flecken im Innviertel des Landes ob der Ens,

am 8. Oktober 1313 zu Stande kam, und dessen Ra¬

tifikationen am IS. zu Braun au ausgewechselt wur¬

den, bewilligte Oesterreich dem Könige alle seine

Forderungen, wozu ganz besonders die Gewahrleistung

für seinen gegenwärtigen Landesbesitz gehörte, ja sogar,
daß dem baierischen Generallieutcnant Wrede der

Oberbefehl über das zu vereinigende Heer der Baiern

und der ihnen bisher gegenüberstehenden Oesterreicher

werden sollte. Auch Würtemberger schlössen sich bald
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daraus an-dieses Corps mit an, welches sogleich, seine

Operationen im Rucken Napoleons anfing.

Dem am 18. Oktober bei Leipzig geschlagenen,

und mit den Trümmern seines Heeres ans der Flucht

nach dem Rhcine hin begriffenen Napoleon, konnte

Wrede nur mit genauer Noth in der Besetzung Ha¬

naus zuvorkomme», um ihm die Straße nach Frank¬

furt und Mainz zu verwehren. Der baierische Feld¬

herr war über Landshut, Reuburg an der Donau, Do-

nauwörth, Nördlingcn, Dünkelsbühl und Anspach nach

Würzburg marschirt, welches er am 24. Oktober

berennte, und nach einer Kapitulation mit dem fran¬

zösischen Kommandanten, General Turreau, worin

jedoch die Citadelle Marienburg ausgenommen wur¬

de, am 26. besetzte. Won Hier aus brach Wrede un¬

verzüglich nach Aschaffenburg auf, und sein Wortrab

traf den 28. in Ha»au ein, wurde aber auch kurz dar¬

auf von den anrückenden Franzosen angegriffen. Erst

gegen Abend und wahrend der Nacht konnte Wrede

mit seinem Corps die Stadt erreichen, und warf sich

am folgenden Tage, noch nicht 40,000 Mann stark,

dem französischen Kaiser mit seinem Hauptheere, zwi¬

schen 60 bis 80,000 Mann, muthig entgegen. Die so

weit überlegenen Franzosen erzwängen sich in dreitä¬

gigen Gefechten, worunter die Schlacht am 30. Okto¬

ber höchst blutig war, wohl endlich den Durchbruch;

aber nur mit großem Verlust an Menschen und Heer-

gcräthc. Hanau selbst, auf einen Augenblick der

feindlichen Uebermacht geräumt, wurde gleich wieder

erstürmt, und der tapfere Feldherr der Bai er», an

der Spitze der österreichischen Grenadiere vordringend,
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schwer verwundet. Der Verlust der Franzosen in den

Gefechten bei Hanau betrug IS,000 Todte und Ver¬

wundete, und 10,000 Gefangene, worunter S Generale;

der Verlust der Oesterreicher und Baiern an Todten

und Verwundeten wurde ans S000 Mann berechnet. —

Nachdem die Franzosen bis gegen Mainz hin verfolgt

worden waren, und darauf die übrigen verbündeten

Truppen nach und nach eintrafen, rückte die österrei-

chisch-baierische Armee an den Obcrrhein, und beschloß

das Jahr 131Z mit der Bercnnung von Straßburg.

Der Rheinbund war nun völlig aufgelöst, und der

mit Oesterreich geschlossene Wertrag des Königs ward

durch die Zustimmung Preußens und Nußlands noch

mehr bekräftigt. Maximilian bot alles auf, um

bei der Fortsetzung des Kampfes als ein würdiger

Bundesgenosse auftreten zu können, und brachte zu dem

Ende sein Heer auf die Starke von mehr als 60,000

Mann. Der von seiner bei Hanau erhaltenen Wunde

wieder hergestellte Generallicutenant Wrede über¬

nahm von Neuem den Oberbefehl über die baierischen

Truppen, und gehörte bei der Eröffnung des Feldzu¬

ges von 1814 zu der Hauptarmee unter Schwarzen -

berg, welche durch die Schweiz in Frankreich einbrach.

Den rühmlichsten Antheil nahmen die Baiern au der

Schlacht von La Nothicre, den 1. Februar 1314,

wo sich Wrede bei Chaumenil gegen alle Angriffe

der Franzosen behauptete; an dem Sturme von Na-

gent den 11. Februar und an dem Gefecht von Bar

snr Aube den Z7. Februar 1814. Der pariser Friede

und die Abdankung Napoleons machte hierauf dem

Kriege und dem französischen Kaiserreich ein Ende.
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Zur näheren Erörterung und Wollendung der, durch
den Pariser Frieden getroffenen, Verfügungen, war
eine Zusammenkunft der verbündeten Monarchenauf
dem Kongresse zu Wien festgesetzt worden. Nach¬
dem König Maximilian seinen tapferen und um¬
sichtigen Oberfcldherrn Wrede zum Fürsten erho¬
ben, und seine schon im I. 1809 erhaltenen Dotatio¬
nen noch reichlich vermehrt hatte, begab er sich gegen
Ende Septembers 1314 ebenfalls nach Wien, wo un¬
ter den glänzendsten und prächtigsten Festen die Ge¬
schäfte zur Wiederherstellung der Ruhe und des politi¬
schen Gleichgewichts in Europa dennoch keineswegs
versäumt wurden. Am S. Juni 1315 kam das Haupt-
Instrument des wiener Kongresses zu Stande, wo¬
durch auch Baierns künftiger Lünderbcstand und seine
Verhältnisse zu den übrigen Mächten festgesetzt wurden.

Durch den oben erwähnten, mit Oesterreich zu
Ried abgeschlossenen,Wertrag, welchem nachher auch
Preußen und Rußland beitraten, war dem Könige
nebst der Unverletzlichkeit seiner Souverainetatsrechte
und seiner Integrität, auch vollkommeneEntschädigung
zugesichert worden, für den Fall, daß er in Bezug airf
eine militairische Grenze Oesterreichs, Gebietsabtretun¬
gen zu machen hätte. Diese Entschädigung sollte in
jeder Hinsicht, des Flächeninhalts, der Seelenzahl,
der Einkünfte und des geographischen Zusammenhanges,
Baier» vollkommen zusagen. — Ein am 3. Juni 1314
zu Paris geschlossener Vertrag setzte fest, daß der Kö¬
nig das im wiener Frieden erworbene Inn- undHaus-
ruckviertel, Vorarlberg,mit Ausschluß des Amtes Wei¬
ler, seinen Antheil von Tyrol, mit Ausschluß des Am-
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tcs Nils, und endlich das Salzburgische am rechten

Ufer der Saale und Salzach abtreten, dagegen Würz¬

burg und Aschaffenburg und manches Andere am Rhein

und Main erhalten sollte. Daher nahm der König

schon vor dem wiener Kongresse jenes Großherzogthum

und FürstettthuM, so wie Oesterreich Vorarlberg und

Tyrol in Besitz. Weitere Erörterungen und Vertrage

vom 11. und Ls. April 1315 auf dem Kongresse, und

am Z. November zu Paris/ erhielten, nach längerer

und schwieriger Unterhandlung, ihre gänzliche Vollen¬

dung: erst durch eine, am 14. April 1316 zn München,

zwischen dem österreichischen Generallieutenant Baron

Wacqnant-GeozelleS und den baierischen Ministern Gra¬

sen Moutgelas und Rechberg, abgeschlossene Konven¬

tion, welche das tyrolischc Amt Vils, das im wiener

Frieden 1309 vom Lande ob der Ens abgerissene Inn -

und Hausruckviertel, und das Herzogthum Salzburg

an Oesterreich zurückgab, letzteres jedoch mit Ausnahme

der Aemter Waging, Tittmaning, Teiscndorf und Lau¬

fen, so weit sie nämlich auf dem linken Ufer der Sal¬

zach und Saale gelegen sind. Berchtesgaden mit sei¬

nen herrlichen Salinen verblieb dem Könige ganz.

Dagegen erhielt der König von Oesterreich: auf

dem linken Rheinufer, in den Dcpartementen Donners-

berg und Niederrhein, die Bezirke von Zweibrücke«

(das alte Stammhaus), Kaiserslautern und Speyer,

von diesem Pfeddersheim und Worms ausgenommen;

ferner Kirchheim-Bolanden, Waldmohr, Blieskastel

und Kussel, die Bundesfestung Landau, die. Kantone

Bcrgzabern, Langenkandel nnd das ganze Gebiet des

Departements Nieverrhein am linken Ufer der Lauter; —
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auf dem rechten Rheinnfer: das Amt Redwitz bei Bai-

reuth, eine böhmische Enklave; den größten Theil der

fnldaischen Aemter Hammelbnrg, Biberstein, Brnckenan

und Weihers. Auch versprach Oesterreich, dem Könige

zu verschaffen: vom Großherzost von Hessen die Aem¬

ter Haubach, Amorbach, Miltenberg, Algenau, vom

Großherzog von Baden einen Theil deß Amtes Wert-

Heim , nach den am 3. November 1315 zu Paris fest¬

gesetzten Bestimmungen.

Dem Könige wurde ferner, da der rieder Ver¬

trag den Zusanunenhang ssiner Entschädigungen mit

dem Hauptstaate bedungen, für die Abweichung von

diesem Grundsatze, ein Recht auf Schadlosyaltung zu¬

erkannt, und selbige zu den Territorial-Ausgleichun¬

gen nach Frankfmr verwiesen, bis zu welchem Zeit¬

punkte sie Oesterreich auf sich nahm. Zwischen den

baierischen Besitzungen am Main und jenen auf dem

linken Rheinnfer wurde eine direkte Verbindung

und Militairstraße bewilligt; von der französischen

Kontribution erhielt der Könist 15 Millionen Fran¬

ken, welche zur Verstärkung des Defensivsystems von

Deutschland verwendet werden sollten. Noch verpflich¬

tete sich Oesterreich, an Baiern jährlich bis Zoo,000

Zentner Salz, zum Erzeugungspreise, abgabenfrei zu

überlassen; Baiern aber, den abgabenfreien Transit

von Salz und Getreide auf der Straße von Tyrol nach,

dem Bodensee zu gestatten.

Die rasche Beendigung, des im 1.1815 von Neuem

gegen Frankreich ausgebrochenen Krieges, hinderte die

baierischen Truppen, einen so thätigen Antheil daran

zu nehmen, als sie wohl wünschten;, doch waren sie
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von dcn übrigen deutschen Bundcstruppcn am weitesten
in Frankreich vorgerückt. Der Fürst Wrede hatte sich
nämlich vom Nhcine aus gegen die Saar bewegt, die¬
sen Fluß am 23. Juni überschritten, fast ohne Wider¬
stand Nancy besetzt, und zog darauf am 6. Juli in
Chalons ein. Hier ging er am 8. über die Marne,
mid kantonirte, nach eingetretener Waffenruhe, zwi¬
schen diesem Flusse und der Seine. Ein Theil des
baierschen Corps blieb nachher bei dem großen Be-
satzungshccre der Werbüudetcn in Frankreich zurück,
bis dieses im I. 1813 dcn Marsch nach dem Water¬
lande antrat.

Dem durch die Akte vom 3. Juni 1315 gestifte¬
ten, und durch die wiener Kongreßaktegarantirten
deutschen Bunde, trat der König von Baiern,
als dritte Macht desselben, bei; eben so ließ er sich
nachher in das, von Rußland, Preußen und Oester¬
reich gestiftete, Büudniß der heiligen Allianz auf¬
nehmen.

Unter mehreren höchst wohlthatigenWerandernn-
gen und Verbesserungen,welche der König seit dem
zweiten pariser Frieden seinen Landern zu Theil wer¬
den ließ, verdient hier vorzüglich die neue Konstitution
einer Erwähnung, womit er scin Wolk unter dem 26. Mai
1813 beschenkte. Dadurch ward neben dem Könige eine
Ncichsversammlung, als Organ und Vertreter der Na¬
tion, eingesetzt. Ohne ihren Beirath und ihre Zustim¬
mung kann kein neues Gesetz, welches die Freiheit der
Personen, oder die Rechte des Eigenthums betrifft,
gegeben, kein bestehendes abgeändert oder aufgehoben
werden; sie konkurrirt bei den Steuern, erhält die
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Nachwcisung über die Verwendung der Staatseinkünfte,
die Staatsschuld steht unter ihrer Garantie; sie hat
das Recht der Zustimmung zur Veräußerung oder Ver¬
wendung allgemeiner Stiftungen, das Recht der Vor¬
stellung; jeder Staatsbürger kann Beschwerden über
Verletzung der konstitutionellen Rechte an sie bringen.

Diese Neichsversammlung ruft der König alle
drei Jahre zusammen, eröffnet und schließt dieselbe
in eigener Person, oder durch besondere Bevollmäch¬
tigte; auch können die Staatsminister den Sitzungen
derselben beiwohnen, die in der Kammer der Abgeord¬
neten öffentlich sind. Der König faßt, auf die
Anträge der Neichsversammlung,nicht einen einzel¬
nen, sondern auf alle verhandelte Gegenstände einen
allgemeinen Beschluß. Der König sanktionirt die
Gesetze allein, und erläßt dieselben mit seiner Un¬
terschrift, unter Anführung der Vernehmung des Staats¬
raths und des Beiraths, so wie der Zustimmung der
Reichsstände.

Die Neichsversammlung besteht aus zwei Kam¬
mern: 1) die der Neichsräthe, bestehend aus den voll¬
jährigen Prinzen, den Kronbeamten des Reichs, den
beiden Erzbischöfcn, den Häuptern der standesherrli¬
chen Familien, als erblichen Reichsräthen, und aus
1 Bischöfe, dem jedesmaligen Präsidenten des pro¬
testantischen Konsistoriums und denjenigen Rcichsrä-
thcn, die der König ausgezeichneterDienste, oder Ge¬
burt, oder Vermögens wegen, entweder lebenslänglich
oder erblich ernennt; doch sieht der König in letzte¬
rem Falle nur auf adliche Gutsbesitzer,und darf die
Zahl der lebenslänglichen Reichsräthe den dritten Theil
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der erblichen nicht übersteigen; 2) die der Abgeordne¬
ten. Dieje Kammer bildet sich ans den Grundbesitzern,
welche gutsherrliche Gerichtsbarkeit ausüben, aus den
Abgeordneten der Universitäten, aus Geistlichen dex
katholischenund protestantischen Kirche, aus Abgeord¬
neten der Städte und Märkte, und aus den übrigen
Landeigenthümer». Die Zahl der Abgeordneten richtet
sich »ach der Zahl der Familien des Königreichs; auf
7M0 Familien kommt ein Abgeordneter; die Klasse der
adlichen Gutsbesitzer stellt s, die Geistlichkeit s, die
Städte und Märkte j, die übrigen Landeigenthümer
der ganzen Anzahl; jede der Universitäten stellt 1 Mit¬
glied. Jeder Abgeordnete muß ein selbstständiger
Staatsbürger seyn, das Zoste Jahr zurückgelegthaben,
sich zu einer der drei christlichen Kirchen bekennen, kei¬
nes Verbrechens sich schuldig gemacht Haben, und den
freien Genuß eines Vermögens nachweisen, welches ihm
seinen Unterhalt sichert. Alle 6 Jahre findet eine neue
Wahl der Abgeordneten Statt) die Abgehenden sind
wieder wählbar. Die Art der Wahl bestimmt das kö¬
nigliche Edikt vom 26. Mai ISIS.

Won den neueren Grundgesetzen des, Reichs sind
hier noch anzuführen: das Familien - und Hansgesetz
vom I. 1816; das Edikt vom 2. Februar 1817, wegen
Organifirung der jetzigen Staatsverwaltung; das Kon¬
kordat mit dem Pabstc vom 24. Oktober 1317. Die
protestantische Religionsausübung und Verfassung wurde
durch das Edikt vom 26. Mai ISIS festgesetzt.

Am 16. Februar 1824 feierte Baiern das 25jährige
Jubelfest der Regierung seines geliebten Königs,
und das ganze Land beeiferte sich, dem geehrtestenFür-
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sten die ungeheuchelten Beweise enthusiastischer Liebe

darzubringen; in allen Städten und Flecken ertönte das

Aufgebot zur Feier, aber vorzüglich zeigte die Haupt¬

stadt einen nie erlebten Anblick. Schon am 14. Fe¬

bruar eröffnete hier das königliche Theater am Isar-

thore die lange Reihe der großen Feste durch eine, bei

erleuchtetem Hause aufgeführte, Trilogie, mit den Ue¬

berschriften: Wohlstand, Nährstand und Lehrstand,

in enthusiastischer Beziehung ans das baierische Vater¬

land von C. M. Heigel gedichtet, und mit grenzenlo¬

sem Jubel von dem -Publikum aufgenommen. Derselbe

Verfasser hatte auch eine Oper in zwei Akten: König

Garibald, gedichtet, welche mit Benutzung von Mozarts

Musik zum Titus, am folgenden Tage, den 15. Febr., im

königlichen Hostheater aufgeführt ward. Das ganze

Haus war an diesem Abend mit Baierns Farben aus¬

geschmückt, und auch der neue Vorhang zeigte sich in

einer reichen blauen Drapirung mit Silber. Der K ö-

n i g und seine Familie wurden bei'm Eintritt mit dem

unaussprechlichsten Jubel empfangen. Nachdem der

erste Vorhang sich erhoben hatte, sah man auf einem,

den Aethcr vorstellenden, zweiten Vorhänge, sich all-

mählig Stern an Stern zirkelförmig bis zur Zahl SS

erheben, deren jeder in seinem Strahlenlichte einen be¬

tenden, die Wünsche des Volks bezeichnenden, Engel

enthielt. Endlich erschien Maximilian Josephs

erhabener Name in der Mitte in Kristall, und ein all¬

gemeiner, begeisterter Freudcnruf erfüllte das Haus.-—

Hierauf folgte die Oper, deren Schluß höchst wirkungs¬

voll war. Mit kraftvollem Arm schlenderte nämlich

Antharis, der longobardische König, die Art in eine
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Eicht; in demselben Augenblicke verwandelte sie sich in

den strahlenden Stanimbaum des baierischen Fürsten¬

hauses, der schnell emporblühend, neue Schilde empor

tragt, während sein Gipfel, nicht mehr sichtbar, sich

in der Ankunft ferner Aeit dem Auge entzieht. — Die

königliche Akademie der Wissenschaften hielt zur Feier

dieses Festes eine große Versammlung; zugleich wurde
im allgemeinen Krankenhause eine neu errichtete medi¬

zinisch-klinische Schule eröffnet, welche nicht nur für

jene bestimmt ist, die bereits absolvirt haben, sondern

auch für andere angehende, noch in ihrem Universi-

tätsstudium begriffene Aerzte.

Den Morgen des Festtages selbst, den 16. Februar,

eröffnete der Donner der Kanonen, das Geläute aller

Glocken, und die, alle Straßen durchziehenden, Mufik-

chöre des Militairs. Hierauf wurde liebreich und frei¬

gebig der Armen gedacht, und, nachdem in allen Kir¬

chen der Gottesdienst vollendet war, so wie nach gcen-

digter großer militairischer Kirchenparade, begann die

feierliche Grundsteinlegung zu einem öffentlichen Denk¬

male, welches die Stadt München, als Seichen ihrer

unbegrenzten Dankbarkeit, dem hochverehrten Königs

in der Mitte des Max Joseph-Platzes, vor dem neuen

Hofthcater, zu errichten die Erlaubniß erhalten hatte.

Nachmittags waren überall öffentliche große Gastmäh¬

ler, und Abends war die ganze Stadt so herrlich er¬

leuchtet, daß man sich nicht erinnerte, dort je etwas

Größeres dieser Art gesehen zu haben. Der König
und seine Gemahlin fuhren um 7 Uhr, begleitet von einer

Menge schöner Hofequipagen, umringt von ihrem

treuen Wolke, durch die vorzüglichsten Straßen, und
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nahmen die herzerhebende Feier mit der innigsten Rüh¬

rung an. Ruf den vorzüglichsten Plätzen waren 16

Musikchöre aufgestellt, und der froheste Jubel herrschte

selbst in der armlichsten Hütte.

Won der großen Menge sinnreicher und geschmack¬

voller Verzierungen, durch welche die allgemeine Be¬

leuchtung der Stadt noch mehr verherrlicht war, be¬

schranken wir uns hier nur die merkwürdigsten zu er¬

wähnen. Ruf dem Maximilians-Platze war nämlich

ein großes längliches Wiereck aufgerichtet, das an der

Spitze und dem Ende zugcrnndet war. Eine schöne,

auf vier korinthischen Säulen ruhende, Triumphpforte

machte nach Mittag zu den Eingang in diesen großen

Hippodromes aus, und vier Spitzsäulen an den vier

Enden bildeten den Schluß der beiden Hälften. Nied¬

lich gesprengte Bogengänge bildeten die beiden Seiten,

nach Osten und Westen gerichtet, welche jedesmal in

ihrer Mitte eine prächtige Tempel-Facciata hatten.

Hierdurch entstanden vier Tempelsronten, und ein gro¬

ßer, gleichfalls auf vier Säulen ruhender, Tempel,

nach Norden zu, schloß den ganzen Platz. In diesem

Tempel und in den Tempelfa?aden waren jedes Mal

fünf, also im Ganzen fünf und zwanzig grau in grau

gemalte große kolossale Bilder aufgestellt, deren jedes

auf ein vorzügliches Ereigniß in einem jeden der 2S Re¬

gierungsjahre Bezug hatte. An dem großen Haupt¬

tempel des Circus, in dessen Umfange sich 64,000 Men¬

schen befinden konnten, erschien der König auf einem

großen Transparent, mit den vier Regcntentugenden:

Stärke, Staatsklugheit, Gerechtigkeit und Weisheit.
S
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Folgendes waren die, auf den Transparents des

Circus befindlichen, allegorischen und symbolischen Dar¬

stellungen, welche eine Rekapitulation der Negierungs-

zeit Maximilians enthalten: 1799 Regierungsan¬

tritt; 1800 Toleranz und Nationalbildung; 1301 De-

molirung der Festungswerke Münchens und Grundbuch-

Recht der Vorstädte; 1802 Landeskultur; 180Z öffent¬

licher Unterricht; 1304 Konskription; 180Z Rückkehr

des Königs; 1806 Krönung; 1807 Bürger-Militair;

1803 Akademie der Künste; 1809 Steucrkataster und

Gleichheit der Maaße und Gewichte; 1810 das erste

Ortoberfest; 1311 Krankenhaus; 131Z Gesetzgebung;

1813 die Armee; 1314 die Kreisverfassung; 181Z Stra¬

ßen- und Wasserbau; 1316 Theuerung; 1817Gemeinde>

Verfassung; 1813 Konstitution; 1819 die erste Stande«

Versammlung; 1320 Selbständigkeit der Salinen; 1821

Errichtung der Bisthümer; 18Z2 Eröffnung des BadeS

Kreuth; 1823 der König als glücklicher Familienvater;

1824 Bavaria betend für den Water des Waterlandes.

Am 17. Februar hielt die Bürgerschaft von Mün¬

chen noch ein großes Freischießcn, und Abends gab die
Stadt in dem schön verzierten Saale des glänzend be¬

leuchteten Ständchauscs ein herrliches Ballfest, wel¬

ches der König und die Königin selbst mit ihrer Ge¬

genwart beehrten. Am 13. Februar endlich überreichte

dem Könige eine Deputation des Magistrats die ihm

und seiner Gemahlin gewidmeten kostbaren Geschenke,

welche in einem herrlich gearbeiteten und kostbaren gol¬

denen Pokal für den König, und in einem sehr schön

in Silber gearbeiteten Bildnisse des Königs, für die

Königin, bestanden. —
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Dieß ist der kurze Abriß der Herrscherlauf¬
bahn Maximilians, aber auch zugleich seines Le¬
bens als Mensch, und nicht oft ist beides so eng ver¬
bunden, der Mensch und der Fürst, als in diesem
königlichenGreise. Alle seine liebevollen, wohlthäti¬
gen und landesväterlichen Handlungen habe» weder
ihren Ursprung aus der kalten, berechnendenVernunft,
die in dem Wohlstande der Unterthanen ihren eigenen
Wortheil sieht, noch in den eben so berechnenden Rath¬
schlägen seiner Umgebungen,sondern einzig und allein
in seinem menschenfreundlichenHerzen und wahrhaft
deutschen Gemüthe. Darum ist es auch rührend, zu
sehen, wie er, als Gatte, Water und Freund, im
Kreise der Seinigen lebt, und wie das Wolk, voll von
patriotischem Enthusiasmus, überall, wo er sich zeigt,
froh und jubelnd sich zu ihm drängt, und ihn als sei¬
nen wahren Landesvatcr liebt und ehrt. Auch hat ihn
die göttliche Vorsehung überall gesegnet, wie im gan¬
zen Lande, so im Kreise seiner Familie, welche glück¬
lich ist, wie er, und in deren Glücke er sich selbst
wieder verjüngt. So ist Karoline, die königliche Ge¬
mahlin Maximilians, die Freude und die Zierde
seines Lebens, und unter den Müttern ihres Landes
nie königlicher, als im Kreise ihrer Kinder und ihrer
Enkel.

Gefällige Herablassung, menschenfreundliche Milde
und anspruchlose Einfachheit der Sitten zeichnen Maxi¬
milians Charakter sowohl im öffentlichen als im
Privatleben aus; er ist wahrer Wolksfreund, und
nicht aus vorüberfliegender Aufwallung, sondern aus
tiefem, inneren Gefühle. Seine Kinder bildete er erst

9 *
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zu Menschen und dann zu Prinzen, darum sind sie auch
sämmtlich glücklich in ihren jetzigen Verhältnissen. Und
gewiß ist die Vermählung seiner Prinzessinnen, wo¬
durch er den Kaiser Franz, den Kronprinzen von Preu¬
ßen , den Prinzen Johann von Sachsen zu Schwieger¬
söhnen erhielt, das bündigste Zeugniß für die Erziehung,
die er ihnen gegeben. Ans ihnen allen ruht der Segen
ihres liebevollen Waters, der mit ihnen ihre Freuden
fühlt, wie ihren Schmerz; so mit Augusten, der Her¬
zogin von Leuchtenberg und Eichstadt, welche jetzt den
Verlust ihres vor Kurzem dahin geschiedenen Gemahles
zu betrauern hat. — Sollen wir noch des trefflichen
Kronprinzen erwähnen, des ächten deutschen Mannes,
des Stolzes der Nation, und der Zierde seiner erlauch¬
ten Familie? —

Die dauerhafte Gesundheit Maximilians, dev
bei seiner hohen, stattlichen Gestalt eher einem Manne
in seinem kräftigsten Alter, als einem beinahe siebenzig-
jährigen Greise gleicht, läßt für ihn noch ein langes,
glückliches Leben hoffen, und gewiß liegt diese Hoffnung
in dem Wunsche aller seiner Unterthanen, gewiß beruht
auf ihr das fernere Heil, der Segen des ganzen Landes.

Kurze Uebersicht vom Königreich Bakem.

Das Königreich Baiern besteht ans zwei Länder¬
massen, welche durch hessische und badische Gebiete ge¬
trennt werden; es ist in 3 Kreise getheilt:
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Provinzen.

Größe
in

geograph.
Q. Meilen.

Einwoh¬
ner.

1. Zsarkreis . . 500,600

2. Unterdonankreis . . 1S7,zo 355,200

3. Regenkreis . . . 1S4„o 364,800

4. Obermainkreis 136,4z 475,100

5. Rczatkreis 143,2 5 530,300

6. Oberdonaukreis 171,75 510,100

7. Untermainkreis . . 155,7^ 491,100

8. Rhcinkreis . . 140,gz 403,100

Summa 14S9,„ 3,630,300

Die Einwohner sind, nach ihrer Abstammung, größ¬

tenteils Deutsche; doch sind unter ihnen S3,402 Ju¬

den und 3000 Franzosen zerstreut.

Nach ihrer Religion sind die Einwohner: Katho¬

liken, 2,499,800; Lutheraner, 1,007,300; Refor-

mirte, 67,120; Mennoniten, L00; Herrnhuter,

150; Juden, SS,402.

Wohnplatze sind: 229 Städte, 392 Marktflecken,

2912 Pfarrdörfer, 13,670 kleinere Dörfer und Weiler,

worin sich überhaupt 620,060 Häuser befinden. Unter

den Städten zählt Mün'chen 60,024, Augsburg

33,500, Nürnberg 31,665 Einwohner.

Die Staatseinkünfte betrugen 1821: 34,638,445,

die Staats ausgaben: 3l,742,971j, u. dieStaats-

schuld: 107,378,115^ Gulden.
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Die Landmacht betrug 18Z0: Garden 3160, In¬

fanterie 33,860, Kavallerie 9460, Artillerie 4074, zu¬

sammen 60,624 Mann; davon waren aber nur 44,931

in wirklichem Dienst. Zum Bundeshcer stellt Baiern
ein Kontingent von 56,800 Mann.
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(Friedrich August?/

König von Großbritannien, Irland und
Hannover,

geboren den 12. August 1762/ Regent seit dem 6. Februar 1811,
König seit dem 2g. Januar 1820, Wittwer den 7. August 1821

von Karoline Amalie Elisabeth, Prinzessin von Braun-
schwcig.

Ä^enige Fürsten erfreuten sich eines Elternpaares,
vie der jetzige König von Großbritannien und Hanno-

v!r. Sein Watcr, König Georg 111., der Feste, Red¬

liche, Fromme; seine Mutter, die holdselige, liebens-

wirdige, heitere, verständige, vortrefflich gebildete Prin¬

zessin Charlotte von Mecklenburg-Strclitz, mit welcher

Georg III. sich im September 1761 vermählt hatte,

siihrten ein ungemein glückliches, häusliches Leben, dessen

Innigkeit durch die Geburt des Prinzen von Wa¬

les, jetzigen Königs, am 12. August 1762, noch mehr

befestigt wurde. Wie in der königlichen Familie, so

im ganzen Lande, erregte diese Geburt die allgemeinste

und lauteste Freude, da die Thronfolge des protestanti¬

schen Königshauscs hierdurch von Neuem gegen die

lauernden Stuarts befestigt ward.

Sobald der junge Prinz dem zartesten Alter der

Kindheit entwachsen war, wo er der weiblichen Pflege

nicht mehr bedürfte, übergab man ihn sehr gelehrten

Männern zur weitern Ausbildung, die ihm aber durch
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ihre äußerste Strenge seine Jugendzeit gerade nicht zu
der angenehmsten seines Lebens machten. Eben dieser
übel berechneten, finsteren Harte, womit man ihn
bei jeder Veranlassung, auch der geringfügigsten, be¬
handelte, der beinahe klösterlichen Einsamkeit, worin er
gehalten ward, ist es wohl allein zuzuschreiben, wenn
der Prinz, als er sich mit dem Eintritt des reiferen
Jünglingsalters von einem so lastigen Zwange befreit
sah, in manche jugendliche Uebereilungen verfiel, und
mehrere neu hinzutretende Unannehmlichkeiten waren
gerade nicht geeignet, dem Feuer seiner Jugendkraft
Schranken zu setzen. Seine ersten Erzieher, vr. Mark¬
hain, jetzt Erzbischof von Aork und Dr. Jackson,
wurden im Jahr 1776 durch den Dr. Hurd, Bischof
von Worcester, und Mr. Arnold, Kurator des S.'.
John-Kollegiums zu Cambridge, ersetzt; nachdem der
Prinz aber mit dem L1. Jahre seine Mündigkeit erreicht
hatte, und sein Vater ihn zum Prinzen von Wales*)
ernannte, wurde er ihrer ferneren Aufsicht entzogen.
Das Parlament bewilligte ihm nun, außer 60,000 Pfund
Sterling zu seiner ersten Einrichtung, ein jährliches
Einkommen von so,000 Pfund; da dies aber nur die

') Die Söhne des Königs werden mit dem 21. Jahre voll-
jahrig; sollte er früher gestorben seyn, so wird der Nachfolge?
mit dem 18. Jahre mündig. Der älteste Sohn des Königs it
geborner Herzog von Cornwall und Graf von Ehester, in Schott¬
land Herzog von Nothsay und Baron von Renfrew, in Irland
Graf von Carrick, mit den Rechten und Einkünften dieser Stel¬
len; erst ein Patent des Königs ernennt ihn zum Prinzen von
Wales. Die jüngeren Prinzen erhalten ihre Würde von dem
Vater, sind jedoch gsborne Pairs. Der Kronprinz darf, außer
an der Spitze eine? Heers, nie das Reich verlassen.
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Hälfte der Summe war, welche früher einem Prinzen
von Wales bewilligt wurde, sah er sich genöthigt, be¬

deutende Anleihen zu machen, welche drei Jahre nach

seiner Volljährigkeit schon 2,300,000 Pfund betrugen.
Am 11. November 1783 nahm der Prinz zum

ersten Male Sitz im Parlamente, wo er die Partei

des berühmten Fox ergriff, und auch mit diesem, so

wie mit Shcridan und Burke, häufigen Umgang

hatte; noch vertrauter war sein Verhältniß zu Lord

Moira, Lord Hugh, Seymour und dem Kontre-

admiral Paync. Eine heftige Leidenschaft, die den

Prinzen damals an Mistriß Robinson fesselte, unter»
drückte er bald; doch riß ihn sein jugendliches Feuer

kurz nachher zu einer schönen Wittwe, Mistriß Fitz-

herbert, hin, die zu einer angesehenen katholischen

irländischen Familie gehörte und mit welcher er in ein

noch engeres Verhältniß trat. Man sagte, er habe sich

mit ihr heimlich vermählt, was ohne Einwilligung des

Königs oder des Parlaments ungültig war, und es

entstand daher eine große Kälte zwischen ihm und seinem

Water, wovon der letztere dadurch einen Beweis gab,

daß er dem Prinzen im Jahre 1786 die Bitte ab¬

schlug, seine Schulden zu bezahlen. Der Prinz ver¬

kaufte nun einen Theil seines Eigenthums, und trat

äberdieß von seinem Einkommen jährlich 4v,000 Pfund

zur Befriedigung seiner Gläubiger ab, bis ihm endlich

das Parlament eine Summe von 160,vov Pfund und

eine jährliche Zulage von 10,000 Pfund bewilligte.

Um diese Zeit fing der Gesundheitszustand des Kö¬

nigs Georg llt. an, sich auf eine höchst bedenkliche Art

zu gestalten. Schon im Jahre 17L7 klagte der König
S **
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über Beschwerden der Galle und über Unverdaulichkeit,
worauf ihm die Aerzte die Mineralwasser von Chelten-
ham empfahlen. Sie schienen gute Wirkung zu thun,
und der König kam, scheinbar wieder hergestellt, nach
Windsor zurück; aber mitten unter den Glückwünschun-
gcn ward er von einem Gehirnficber,wie die Aerzte
es anfangs nannten, ergriffen. Man dies vr. Fran-
cis Wcilliö zu Hilfe, der früherhin schon mehrere
Kranke dieser Art glücklich geheilt hatte, und unter¬
dessen gab es heftigen Streit in beide» Häusern des
Parlaments, Wer, so lange des Königs Krankheit
dauerte, mit der Autorität desselben bekleidet werden
sollte, und zwar wie, ob mit oder ohne Beschränkung.
Da jedoch der König bald wieder hergestellt war, so
unterblieb für jetzt die Entscheidung der Frage; in¬
dessen war bei einem zweiten Rückfall der Krankheit,
im Jahr 17S2, eine so schnelle Heilung nicht möglich,
und die Frage wegen einer Regentschaft kam aber¬
mals zur Sprache. Die Oppositionspartei, unter
Fox's Anführung, wollte zwar den Prinzen von
Wales zum Regenten erklärt wissen, und ihm zu¬
gleich die volle Gewalt des Königs geben; allein, die
Ministerialpartei, an deren Spitze Pitt, behauptete,
daß die Regentschaft kein mit der Person verbundenes
Recht sey, sondern willkürlich von dem Parlament er¬
theilt und in ihrer Gewalt beschränkt werden könne.
Die Bill, welche Pitt in diesem Sinne vorschlug, und
die das Unterhaus annahm, blieb jedoch ohne Wirkung,
da der König inzwischen genas.

Bisher hatte der Prinz jede Mermählung, wozu
ihm häufige Anträge geschahen, von der Hand gewiesen;
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aus Staatsgründen, weil sein Water es beharrlich

wünschte, und seine Schulden zu bezahlen versprach,

entschloß er sich endlich dazu, und vermählte sich am

8. April 17S5, Wider seine Neigung, mit der Prinzessin

Karoline von Braunschweig. Diese Ehe, deren

einzige Frucht die Prinzessin Charlotte war, machte

eine lange Seit hindurch das Unglück seines Lebens

ans, und wurde ihm späterhin nur dadurch weniger

lästig, daß sich seine Gemahlin mehrere Jahre lang

von ihm gänzlich entfernt hielt.

Als der König im Jahr 1304 zum dritten Male

einen Anfall seiner Krankheit hatte, beschäftigte man

sich auf's Neue mit den Maaßregeln zur Einsetzung

einer Regentschaft; aber auch dießmal genas er wieder.

Im folgenden Jahre bedrohte Napoleon England mit

einer Landung, welches den Prinzen veranlaßte, einen

höheren Grad in der Armee und Theilnahme an den

Kriegen des Vaterlandes zu verlangen, da er nur Ober¬

ster eines Dragoner-Regiments war, während seine

Brüder als Generale dienten und der Herzog von Uork

sogar die Stelle eines Oberbefehlshabers bekleidete.

Allein, die Minister und der König, an den er sich

deshalb mit sehr dringenden Vorstellungen unmittelbar

wandte, schlugen ihm sein Gesuch ab, was freilich nicht

anders, als höchst unangenehm und nachtheilig auf ion

wirken konnte. Statt dessen gelangte er aber im Jahr

1311 zur Regentschaft des ungeheuren Reichs sei¬

ner Väter, obgleich nicht ohne einige Beschränkungen.

Im I. 1310 stellte sich nämlich bei dem Könige auch

eine immer mehr zunehmende Augenschwächc ein, und

das Jubelfest seiner fünfzigjährigen Regierung hatte
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sehr traurige Ereignisse in seinem Gefolge. Prinzessin

Amalie, die jüngste Tochter, der Liebling der Eltern,

aber besonders mit dem Water durch eine gegenseitige

Zuneigung verbunden, deren Gesundheit schon seit

längerer Zeit im Sinken gewesen war, näherte sich mit

dem Beginn des Jahres 1810 sichtlich ihrem Ende.

Eine Locke von ihr, dem Könige kurz vor ihrem Hin¬

scheiden zum Andenken überreicht, machte einen solchen

Eindruck auf seine Gefühle, daß sich abermals sein

Geist verdunkelte, und das Uebel nahm gegen das

Ende des Jahres dergestalt zu, daß er alle Fähig¬

keit zu Geschäfte» gänzlich verlor. Der Prinz von

Wales wurde nun am 3. Februar vom Parlamente

mit beschränkter Gewalt zum Regenten der König¬

reiche Großbritannien und Irland, so wie des Kur-

fürstenthums Hannover eingesetzt, und leistete als solcher

den 6. Februar den feierlichen Eid. Indessen besetzte

er das Ministerium, wider alle Erwartung, nicht im

Sinne seiner bisherigen Freunde und Anhänger, was

zu manchen unangenehmen öffentlichen Erklärungen

Anlaß gab.

Hannover war um diese Zeit dem Hause seiner

alten Beherrscher durch Napoleons Waffengewalt gänz¬

lich entrissen. Er hatte es im Aufauge des IahreS

1310, das lauenburgische Gebiet ausgenommen, dem

Königreiche Westfalen zugetheilt; doch kaum hatte

man angefangen, es zu diesem Zwecke einzurichten, als

Napoleon plötzlich, noch zu Ende desselben Jahres,

einen Strich, Lauenburg gegenüber von der Elbe ab, in

südwestlicher Richtung quer durch das Königreich West¬

falen, zog, und Alles, was nördlich desselben lag, mit
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den Hansecstädten, dem Oldcnburgischen u. s. w. unter

dem Namen der hanseatischen Departements, dem gro¬

ßen Kaiserreiche einverleibte. Der Krieg zwischen Eng¬

land und Frankreich dauerte indessen ununterbrochen

fort, allein, es war nicht der geringste Anschein vor¬

handen, daß Hannover jemals wieder unter die Herr¬

schaft des Hauses Braunschweig zurück kehren wurde.

Da eröffnete der Fcldzug von 1812 für den, von der

englischen Negierung nie aus den Augen Verlornen Ge¬

sichtspunkt, daß mit Frankreich nicht Frieden gemacht

werden könne, es trete denn in seine alten Grenzen

zurück und huldige wieder seinem alten Regcntenhause,

neue Hoffnungen. Bald war England die Seele der

neuen Koalition, die sich auf dem Festlande bildete,

überall hin ergoß es seine Goldströme. Mit ansehn¬

licher Macht drückte es ans die sinkende Sache der

Franzosen in Spanien; ein neuer Krieg mit den nord-

amcrikanischen Staaten, der aber bald beigelegt wurde,

hinderte es nicht, alle seine Kräfte auf die europäischen

Angelegenheiten zu verwenden, und die glänzendsten

Erfolge krönten seine großen Anstrengungen.

In Hannover war die Unzufriedenheit mit der

neuen französischen Regierung auf das Höchste gestie¬

gen, und, als im Frühjahr 1313 Russen und Preußen

im Lande erschienen, war alles zum Ausstände reif. In

den nördlichen Theilen brach dieser sogleich aus und

half die Franzosen verscheuchen; aber, als sie verstärkt

wiederkehrten, und, ungeachtet der Niederlage bei Lüne-

burg, am 2. April 1813, sich wieder festgesetzt hatten,

da mußte das Land ihre schwere Hand doppelt fühlen.

Die Schlacht an der Görde vom 16. September be-
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freite endlich den nördlichen, Czernitschefs Zug nach

Kassel und die Folgen der Schlacht bei Leipzig auch

den südlichen Theil. Am 4. November 131Z übernahm

das Staats- und Kabinetsmiuisterium zu Hannover

wieder die Regierung des Landes, und der Prinz

Regent sandte seinen Bruder Adolph Friedrich, Her¬
zog von Cambridge, um als Gouverneur an die

Spitze des Staats zu treten.

Wahrend die Werbündeten im I. 18!4 in Paris

einzogen, drang Wellington, nachdem er Spanien

von den Franzosen befreit, an der Spite der vereinig¬

ten englisch-spanisch-portugiesischen Macht über die

Pyrenäen und unaufhaltsam bis Bordeaux und Tou¬

louse vor. Es erfolgte die Entthronung Napoleons,

die Wiederherstellung der Bourbons, und die Anordnung

eines, aus die Grundlagen des Rechts gebauten, allge¬

meinen Staatensystems ward nun die Belohnung der

englischen Regierung für ihre unerschütterliche Stand-

haftigkeit und für ihre ungeheuren Anstrengungen. Eng¬

land gab zwar im Frieden a» Frankreich alle seine

Eroberungen in den Kolonien, mit Ausnahme von Ta-

bago, St. Lucie und Isle de France zurück, da es aber

von den holländischen Eroberungen das Borgebirge der

guten Hoffnung, Demerary, Essequebo und Berbice, so

wie von den dänischen Helgoland und von den italieni¬

schen Malta behielt, auch die Protektion über die ioni¬

schen Inseln bekam; so war der Gewinn in Hinsicht

auf Landbesitz und politisches Gewicht sehr bedeutend,

zumal, da sich zu derselben Zeit auch das englisch-ost¬

indische Reich durch die Eroberung der Besitzungen des
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Königs von Eandy erweiterte, so, daß nun ganz Ceylon

unter seiner Botmäßigkeit steht.

Auch das Kurfürstenthnm Hannover erhielt be¬

trächtliche Erweiterungen, und mit ihnen die Benennung

eines Königreichs durch das Hauptinstrument des

wiener Kongresses, vom S. Juni 1815. Die Länder,

durch welche das neue Königreich vergrößert wurde,

waren folgende: von Preußen das Fürstenthum Hildes¬

heim, Stadt und Gebiet Goslar, das Fürstenthum Ost-

friesland mit dem Harlingerland, die niedere Graf¬

schaft Langen und der, zwischen dieser und dem hanno¬

verischen Theil von Rhema-Wolbeck gelegene Theil

des Fürstenthums Münster; dagegen trat Hannover den,

auf dem rechten Elbufer gelegenen Theil von Lüne-

burg, und seinen Antheil an dem Herzogthum Laucn-

burg an Preußen ab, welches das letztere nachher wie¬

der an Dänemark überließ. Auch bedingte sich Preußen

Handels - und Schifffahrtsrechte auf der Ems und in

dem Hafen von Emden aus. Hannover und England

kamen durch Ostfriesland und die Nordsee in unmittel¬

bare Verbindung. Es wurden drei Militairstraßen

festgesetzt: eine für Hannover, von Osnabrück nach

Bentheim, über Ippenbühren und Rheina, die beide»

andern für Preußen, von Halberstadt nach Minden,

durch das Hildesheimsche, und aus der Altmark nach

Minden, über Gifhorn und Neustadt. Als mittelbare

Gebiete sollten zu Hannover gehören: das herzoglich

ahrcmbergische Amt Moppen, der Antheil des Herzogs
von Looz-Corswaren an Rheina-Wolbeck, und die

Grafschaft Bentheim; doch sollten die hannoverischen
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Pfandschaftsrechte auf die letzte vorerst fortdauern, bis
zu ihrer vertragsmäßigen Erlöschuug.

Napoleons Rückkehr nach Frankreich im Jahr 1313
änderte nichts an diesem mannichfaltigen Erwerbe der
englischen Krone; die brittischen Truppen unter Wel¬
lington, zu denen, außer den Niederländern und Braun¬
schweigern , auch LS,000 Hannoveraner gestoßen waren,
erkämpften neuen Ruhm in der Schlacht von Water-
loo (Belle-Illliance), und in deren Folge über¬
lieferte sich Napoleon den Händen der Engländer. So
wurde unter der Verwaltung des Prinzen Regen¬
ten ein zwanzigjähriger Krieg beendigt, den England
kräftiger und siegreicher, als irgend einen zuvor ge¬
führt, indem es die Herrschaft der Meere erworben,
die Flotten aller seiner Feinde vernichtet, und seine
eigene Seemacht zu einer nie gekannten Höhe gebracht
hat. Der Prinz selbst sahe dabei einen seiner liebsten
Wünsche durch den glücklichsten Erfolg gekrönt, da er
so viel Großes zur zweimaligen Wiederherstellung der
Wourbons beitrage» konnte, für die er stets eine
große Zuneigung bewies.

Auf den Wunsch des Prinzen ernannte ihn der
Kaiser von Oesterreich im Jahre 1314 zum Feldmav-
schall des österreichischen Heeres; auch machten ihm der
Kaiser Alexander, der König von Preußen, mehrere
Prinzen des österreichischen und preußischen Hauses,
der damalige Kronprinz von Würtemberg u.s.w. einen
Besuch, ein Ereigniß, das in ganz England die größte
Theilnahme erregte. Der Prinz Regent hatte den
Monarchen seinen Bruder, den Herzog vonClarence,
mit einer prächtig ausgerüstete» Eskadre entgegen
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gesandt, von welcher dasAdmiralfchiff Impregnable
bestimmt war, die Monarchen nach England über zu
führen. Sie gingen am 6. Juni Morgens in dem Ha¬
fen von Boulogne an Word, und landeten des Abends
um 6 Uhr in Dover, begrüßt von Artilleriesalven
und dem Freudenrufe einer unermeßlichen Volksmenge,
die ihnen entgegen gegangen war; empfangen im Na¬
men des Prinzen Regenten von den, zu ihrer Auf¬
wartung bestimmten, Kammerherrcn, den Lords Uar-
mouth und Wentink, und dem Grafen Roslyn.

Die meiste Last des jubelreichcn Empfanges fiel
auf den ebenfalls mitgekommcnen Feldmarschall Blü¬
cher, Fürsten von Wahlstatt, welcher, verherrlicht
durch die Berichte brittifcher Generale, wahrhaft be¬
wunderungswürdig durch den jugendlichen Eifer, womit
er, ein Greis von vier und siebenzig Iahren, den Feld¬
zug geleitet hatte, von den Dritten mit einer Herzlich¬
keit empfangen wurde, als gehörte er zu den Helden
ihrer Nation. Gleich bei seiner Ankunft in Dover
wurde er, unter unaufhörlichem: Blücher auf
immer! in das Schiffshotel, wo er mit den Souve-
rainen übernachten sollte, gezogen, getragen. Männer
und Frauen schüttelten ihm die Hand, umarmten und
küßten ihn, baten ihn wohl gar um einen Streifen von
seinem Ucberrocke, den sie als Reliquie aufbewahren
möchten, und belagerten und bedrängten ihn so, daß er
unter Freudcnthränen in die Worte ausbrach: „ich
unterliege der Ehre, die mir erwiesen wird." Frauen
ersuchten ihn um eine Haarlocke, und, als er ihnen
seinen halb nackten Schädel zeigte, mit der Bemerkung:
„daß, wenn er jeder Dame auch nur ein Haar geben
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wollte, er ganz kahl davon gehen würde," begnügte
man sich, seinen Knebelbart zu küssen, und ihm Ringe
und andere Kleinigkeiten zum Andenken zu schenken.
Die ganze Nacht vom S. zum 7. Juni wogte die freu¬
dige Wolksmasse in Dover auf und ab, ohne zum Still¬
stand zu kommen. Dasselbe frohe Getümmel nahm am
folgenden Morgen mit vermehrter Stärke seinen An¬
fang. Die Abreise der beiden Monarchen war auf neu»
Uhr festgesetzt; der Weg, den sie bis London zurück zu
legen hatten, betrug 72 englische oder 14 deutsche Mei¬
len. Da diese lange Strecke mit Menschen bedeckt war,
die durch den Ungestüm ihrer Neugierde sehr leicht be¬
schwerlich fallen konnten, so zogen die Monarchen es
vor, den Weg so unerkannt, als möglich zurück zu le¬
gen; der Kaiser in dem Wagen seines Gesandten am
großbritannischen Hofe, der König von Preußen in
einer Postkutsche. Au Canterbury, der alten Kathe¬
dralkirche gegenüber, war für die hohen Reisenden ein
Frühstück bereitet; die Brücke bei Rochester über die
Midwap hatte man verziert, die Linienschiffe bei Cha-
tam waren abgetakelt, auf dem ganzen Wege die Fen¬
ster mit preußischen, russischen, französischenund eng¬
lischen Flaggen geschmückt.

So näherten sich die Monarchen der Hauptstadt
des Reichs. In des Prinzen Regenten eigenen
Wagen, unter einer Bedeckung von Soldaten der Leib¬
wache, legte Fürst Blücher den Weg zurück, und als
er in dem St. James-Park angelangt war, stand das
Dragoner-Regiment der Garde zu Pferde vor ihm in
Parade, indeß das Volk die Lüfte mit seinem Hurrah
erfüllte. Die Postillione fuhren nun den Feldmarschall,
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dem erhaltenen Befehle zufolge, gerades Weges in
den Pallast des Prinzen Regenten; aber kaum
war der Wagen durch das rechte Seitenthor des Hofes
gegangen, als Reiter und Fußgänger so heftig nach¬
stürzten, daß die Schildwachen umgerissen, und, im
eigentlichen Sinne des Worts, mit Füßen getreten
wurden» Die Obersten Bloomfield und Kongreve, Ad¬
jutanten des Prinzen, gingen dem Feldmarschall mit
entblößtem Haupte entgegen, halfen ihm aus dem Wa¬
gen, und führten ihn in die Zimmer des Regenten,
der, um die Ungeduld des Volkes zu befriedigen, mit
jenem in die offene Kolonade vor den Pallast trat, in
welche sich nun so Viele, als der Platz fassen konnte,
zu Fuße und sogar zu Pferde eindrängten. Hier steckte
der Prinz Regent mit eigener Hand, Angesichts
aller Zuschauer, sein reich mit Edelsteinen gefaßtes
Bildniß, an einem blauen Bande, an die Brust des
alten Fcldmarschalls,der sich vor ihm auf ein Knie
niederließ, und ihm im Aufstehen die Hand küßte.

Unterdessen waren die beiden Monarchen in den
für sie bestimmten Wohnungenangelangt; der Kaiser
in Pultcneys Hotel, der König von Preußen in dem
Hause des Herzogs von Clarence. Beide statteten dem
Prinzen Regenten unmittelbar nach ihrer Ankunft
einen Besuch ab, bei welchem alles Ceremonie! ver¬
mieden wurde. Am folgenden Tage begab sich der
Kaiser in einem Wagen des Prinzen Regenten, von
einer Ehrengarde begleitet, nach dem St. James Pal¬
last, wo er in den Staatszimmern des Herzogs von
Cumberland die Huldigungen der vornehmstenPersonen
der Hauptstadt empfing; hier fand sich auch der Prinz



212 König

Regent ein, begleitet von dem Herzoge von Vor?,
seinem Bruder, um dem Kaiser einen Gegenbesuch zu
machen. Dieselbe Aufmerksamkeit wurde dem Könige
von Preußen erwiesen, der, umgeben von den Prinzen
seines Hauses, in dem Pallaste des Herzogs von Cla-
rcnce geblieben war. Am folgenden Tage speiseten
beide Monarchen bei dem Prinzen in Carleton-House
an einer Tafel, an welcher, außer den anwesenden
Mitgliedern des großbritannischcn Hauses, die Kron¬
prinzen von Baicrn und Würtcmbcrg, der Kronprinz
der Niederlande, der Prinz Karl von Mecklenburg»
Strelitz und der Fürst Nadzivil Theil nahmen.

Won diesem Augenblick an bot der Prinz Re¬
gent Alles auf, was den befreundeten Monarchen den
Aufenthalt in Großbritannien angenehm machen konnte;
nachdem er am 9. ein Ordcnskapitcldes blauen Ho-
senbaudes gehalten hatte, in welchem der König von
Preußen persönlich in diesem Orden feierlich aufgenom¬
men wurde, nahmen jene die Merkwürdigkeiten des
brittischen Inselstaats in Augenschein, waren auch bei
einer Parlamentssitzungzugegen, reiseten dann nach
Oxford und beehrten hierauf mehrere, ihnen zu Ehren
angestellte, Feste in London mit ih-er Gegenwart. IjVor
ihrer Abreise aus England wohnten die Monarchen
noch einer Kavallericmusterung in Hydepark bei, und
zu Portsmouth einer Musterung von 80 Kriegsschiffen,
wohin der Prinz Reg ent zu ihrem Empfange vor¬
angegangen war. — Den Lord Wellington ernannte
dieser, zur Belohnung seiner ausgezeichneten Verdienste,
zum Herzog. Der heiligen Allianz gab der Prinz
Regent unter dem 6. Oktober 181S zwar ebenfalls
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seine persönliche Zustimmung, ober den förmlichen Bei¬

tritt gestattete ihm die brittische Staatsverfassung nicht.

— Um eben diese Zeit übernahm er die Vormundschaft

über die braunschweigischen Prinzen und über das Her-

zogthum.

Im März 1316 machte der Prinz Regent dem

Parlament die Vermahlung der Prinzessin Charlotte

mit dem Prinzen von Coburg bekannt. Ms einzige

Tochter des Prinzen war sie die muthmaßliche Erbin

des größten Reichs von Europa, und sie hatte ein
Alter von 13 Iahren erreicht, als ihre Vermahlung

zu einem Gegenstande ernstlicher Ucberlegung wurde.

Ihr Water hatte ihr den Kronprinzen der Niederlande

zum Gemahl ausersehen; allein, außer mehreren an¬

dern Umständen, war für diesen Plan die feste Erklä¬

rung der Prinzessin ein unüberwindliches Hinderniß,

daß kein politisches Interesse jemals auf die Wahl ih¬

res Gatten Einfluß haben sollte, und daß sie sich mit

dem Kronprinzen nicht verbinden könne. Die Prinzessin

blieb nun der Gegenstand mancher Bewerbungen, inzwi¬

schen hatte sie im Stillen schon einem Manne, der

hierauf am wenigsten rechnen mochte, den Vorzug vor

allen übrigen gegeben: dies war der Prinz Leopold von

Sachsen-Coburg. Vier und zwanzig Jahr alt, und

ausgezeichnet durch Gestalt und Sitten, befand er sich,

als russischer General, in der Umgebung des Kaisers

Alexander, als die Prinzessin von Wales ihn im Jahr

1314 zuerst kennen lernte. Da nun ihr Vater darauf

drang, daß sie sich für irgend einen Mann ihres Ran¬

ges erklaren sollte, bezeichnete sie den Prinzen Leopold

als den Gegenstand ihrer Wahl, welcher dadurch zu-
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gleich die Aussicht auf den brittischen Thron gewann,

nud nun durch Eilboten nach London berufen wurde,

wo er schon in der Mitte des Monats Februar 1316

anlangte. Am 2. Mai geschah die feierliche Vermäh¬

lung; aber schon einige Monate nachher fing die Prin¬

zessin an zu erkranken, und die Geburt eines todten

Knaben, am S. November 1317, kostete ihr wenige

Stunden darauf das Leben» Dieser Todesfall vernich¬

tete nun auf ein Mal die Hoffnung, eine Linie des

sächsischen Hauses auf den brittischen Thron zu ver¬

pflanzen; als der Prinz Regent, ihr Water, die

Nachricht davon erhielt, war er darüber so bestürzt,

daß die Aerzte, um einen Schlagfluß zu verhüten, ihm

zwei Mal die Ader öffnen lassen mußten. Kaum ge¬

ringer war die Bestürzung des ganzen Volks, das die

Verstorbene bis zur Ausschweifung geliebt hatte.

Unterdessen waren in allen Provinzen Großbritan¬

niens höchst gefährliche Unruhen ausgcbrochen, welche

die Regierung nur mit vieler Mühe zu unterdrücke»

vermochte. Die Ursachen dieses Mißvergnügens unter

dem Wolke waren mannigfaltig; hauptsächlich aber war

wohl der Grund dazu die heftige Erschütterung, welche

der Wohlstand der Nation nach dem Frieden, durch die

plötzliche Unterbrechung einer ungeheuren Konsumtion,

und einer großen Fabrikthätigkeit, erlitten hatte. Zu¬

gleich lasteten die Auflagen schwerer, als je auf dem

Wolke, welches sich im Parlament ungleich und zum

Theil gar nicht vertrete», sondern von der Aristokratie

des Reichthums nur weniger herrschenden Familien un¬

terdrückt glaubte. Diese Unruhen gingen so weit, daß
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man sogar einen Anfall auf daß Leben des Prinzen
Regenten wagte.

Der Prinz hatte nämlich beschlossen, das Parla¬
ment im Jahr 1817 in eigener Person zu eröffnen, und
fuhr daher am 23. Jan. aus dem St. James-Pallast
nach dem Sitzungshause. Sein Wage», in welchem
sich, außer ihm selbst, der Herzog von Moutrose und
der aufwartende Kammcrherr, Lord James Murray
befanden, fahr unter einer Bedeckung von Leibgarden
seinem Bestimmungsorte zu, als der Prinz, beider
Durchfahrt durch den Park, mit verschiedenen Aeuße¬
rungen, theils des Beifalls, theils der Unzufriedenheit
empfangen wurde. Hieran in London schon gewöhnt,
setzte er seinen Weg ruhig fort, und hielt im Parla¬
ment die Eröffnungsrede mit einer Geistesgegenwart
Und Fassung, die von dem, was ihm auf dem Hinwege
begegnet war, nicht das Mindeste ahnen ließ. Bei
seiner Rückfahrt aber hatte sich das Volk noch zahl¬
reicher, als vorher in den Straßen versammelt; und,
als der Zug durch den Mall ging, brach die Unzufrie¬
denheit des großen Haufens unter den heftigsten
Schimpfreden in Gewaltthätigkeiten aus. Koth, Sand
und Steine wurden gegen den königlichenWagen und
gegen die Leibwache geworfen. Won vielen Seiten er¬
tönte das Geschrei: „Nieder mit ihm! Nieder mit
den Leibgarden und den Pferden!" Zuletzt wurden so¬
gar zwei Kugeln auf den Wagen abgeschossen, und, da
kein Knall zu vernehmen war, so mußte man urtheilen,
daß sie von Windbüchsen herrührten. Keine dieser Ku¬
geln verwundete, außer daß die Splitter des zertrüm¬
merten Glasfensters dem Lord Murray in's Gesicht ge-
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trieben wurden. Also verfolgt, langte der Prinz

Regent im St. James-Pallaste an, von wo aus er

sogleich in einem andern Wagen nach Carlton House,

seiner gewöhnlichen Wohnung, fuhr.

So bedeutend dieser Auftritt war, so wurde doch

die weitere Verbreitung der Empörung durch die kraf¬

tigen Maaßregeln der Regierung unterdrückt, und auch

die späterhin, selbst bis in's Jahr 1319 dauernden,

aufrührerischen Versammlungen in verschiedenen Gegen¬

den des Königreichs, hatten keine ernsthaften Folgen.

Den Monarchenkongreß zu Aachen im Oktober 1313

beschickte der Prinz Regent durch seine Gesandten,

den Herzog von Wellington und den Lord Castlereagh,

und übernahm, in Folge der dort gepflogenen Unter¬

handlungen , nebst Frankreich den Auftrag, die Barba-

resken-Staaten (deren einer, Algier, schon im Jahr

1316 durch Lord Exmouth gezüchtigt worden war) zu

einem völkerrechtlichen Verhältnisse mit Europa zu be¬

wegen. Der übrigen politischen Begebenheiten, in Ab¬

sicht auf Großbritannien, hier zu erwähnen, würde zu

weit führen, und gehört auch nicht hierher. Nur ist

noch zu bemerken, daß im I. 1319 zum Besten armer

Auswanderer und Unternehmer neuer Niederlassungen

in den Kolonien , eine bewaffnete Militairkolonie an

den Grenzen der Kaffcrn auf dem Borgebirge der gu¬

ten Hoffnung angelegt wurde.

In Hannover hatte der Prinz Regent die

Verwaltung des Landes ganz so wieder hergestellt, wie

sie vor dem Jahre 1303 gewesen war; nur traf er mit

der ehemaligen Ständeversammlung in so fern eine

Veränderung, als das, was früher provinzial gewesen
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war, setzt auf das Ganze des Staats bezogen wurde.

Diese Ständeversammlung ward durch eine Proklama¬

tion vom 12. August 1314 zusammen berufen, und hielt

am 1Z. December desselben Jahres ihre erste Sitzung,

wobei der Herzog von Cambridge erklärte: ,,diese Ver¬

sammlung solle für seinen Bruder das seyn, was für

Großbritannien das -Parlament ist und sie solle auf
dem Grunde alter rechtmäßiger Verhältnisse ein neues,

den Umständen derzeit angemessenes Gebäude

aufführen." Es ist bekannt, wie wenig die hannoveri¬

sche Ständeversammlung, in ihrer damaligen Zusam¬

mensetzung, den Wünschen des Prinzen Regenten

entsprach; auch die Trennung der Versammlung in

zwei Kammern, welche er durch ein Rescript vom 7.

December 1L1S verfügte, hatte keinen besseren Erfolg,

da das Wahlgesetz das alte war, und hierdurch der
Adel die herrschende Kaste blieb. Der Adel wollte

Nichts von seinen Vorrechten einbüßen, der Bürgerstand

diese Vorrechte nicht länger ertragen, und hierdurch

entstand ein Kampf in der Ständeversammlung, welcher

sie imJahre 1821 mehrmals ihrer gänzlichenAuflöfung nahe

brachte. Als sich endlich die Regierung des-Bürgerstandes

annahm und in der Sitzung vom 18. Juni die Abschaffung
der Vorrechte in Antrag brachte, wurden die Verhand¬

lungen immer leidenschaftlicher. Abschaffung von Vor¬
rechten war nicht im Geschmacke eines Adels, der Da¬

seyn und Wesen auf den ungehinderten Genuß derselben

stützte; die Regierung mußte endlich dazwischen treten

und die Ständeversammlung für den nächsten Winter

vertagen. — Uebrigens nahm der Prinz Regent dem
10
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Tande durch die Verminderung des Heeres von 30,000

auf 20,000 Mann mehrere dringende Lasten ab. Auch

stiftete er für Hannover den 12. August 131S den Ci¬

vil- und Militair-Guclphen-Orden, so wie späterhin

im Jahr 1318 in England den St. Patrikorden.

König Georg lli. nahte sich unterdessen immer mehr
seinem Ende. In den letzten Jahren seit 1310 war

dem bedauernswürdigen Greise das innere und das äu¬

ßere Auge erblindet. Träumerisch und nur selten sich

seiner bewußt, wanderte er durch die einsamen Zimmer

des Schlosses zu Windsor, wo er in völliger Abgeschie¬

denheit von der Welt lebte. Der Fußboden seiner

Zimmer war mit Kork getäfelt, die Wände waren ge¬

polstert, damit er sich nicht irgendwo durch Anstoßen

verletzen möchte. Hin und wieder standen in Nischen

Stühle und Klaviere, denn Musik blieb auch während

dieser traurigen Zeit ihm so lange eine Erheiterung,

bis endlich, als er nun das Gehör verlor, auch dieser

letzte Trost der Töne dahin schwand. Merkwürdig ist

es, daß, ehe die Kopfkrankheit des Königs überHand

nahm, er durch einen schmerzlichen Eindruck, welchen

mit einem Mal Musik auf seine Gchirnnerven machte,

das herannahende Unheil zuerst ahnete. „Ich fürchte",

sagte er bei einem Privatkonzert zum Doktor Ayrton,

„ich werde nicht lange mehr Musik hören können. Sie

nimmt mir den Kopf ein und kaum kann ich sie noch

ertragen.- Ach!" seufzte er, indem er sich umwandte,

„die Ersten unter uns sind doch nur zerbrechliche Sterb¬

liche!" — Am 29- Januar 1820, im 82. Jahre seines

Alters, verschied endlich Georg III., im 60. Jahre sei¬

ner Regierung, und hinterließ das unermeßliche Reich
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seinem Sohne, dem Prinzen Regenten, der am So.

unter dem Namen Georg IV. zum Könige proklamirt
ward.

Der neue König bestätigte sogleich alle Minister

in ihren Stellen; eine kurze Krankheit, die in einem

Anfalle von Lungenentzündung bestand, hinderte ihn

zwar, sich sogleich selbst mit den weiteren Maaßregeln,

die der Antritt seiner Regierung erforderte, zu beschäf-

. tigen, aber bald «mußte die Krankheit der Kunst der

Aerzte weichen. Am 29. Februar löste er, dem alten

Herkommen gemäß, das Parlament auf, wornach so¬

gleich zur Wahl eines neuen geschritten wurde. Die

abscheuliche Verschwörung Thistlewoods, welche zur

Absicht hatte, sämmtliche Minister zu ermorden, und

die noch andere hochverräterische Plane hegte, wurde

glücklicherweise gleich nach der Thronbesteigung des Kö¬

nigs entdeckt, und so einer unabsehbaren Reihe von

schrecklichen Verwirrungen vorgebeugt; indessen dauer¬
ten die Unruhen in verschiedenen Theilen des König¬

reichs immer noch fort, und besonders erneuerte sich die

irländische Insurrektion der i-ibbon-raen, die sich al¬

lenthalben mit Mord, Brand und Verwüstung bezeich¬

nete. Nur mit Mühe konnte» ihre weiteren Fortschritte
unterdrückt werden.

Daß nächste Parlament nach der Thronbesteigung

bewilligte dem Könige 850,010 Pfund Sterling auf den

Schatz von Großbritannien, und 207,010 Pfund auf

jenen von Irland zur Civilliste, wogegen mit wenigen

Ausnahmen die zufälligen Nebeneinkünfte der Krone

der Staatskasse zufielen. Immer noch trägt aber in

England die Civilliste eine Menge Ausgaben, welche
10 *
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derselben in andern Ländern nicht zur Last fallen» Die

bisherige Trennung des Königs von seiner Gemahlin

fährte, da die Königin nach England zurück zu kehren

beabsichtigte, einen Ministcrialvcrsuch, um diese Reise

abzuwenden, herbei; als aber die Königin im Juni

1320 dennoch in London erschien, ließ der König den

Ehescheidungsprozeß vor dem Oberhause einleiten. Die

Anklage war in Form einer Strafbill eingerichtet; ehe

dieselbe indessen zum dritten Male verlesen wurde, setzte

man diese dritte Vorlesung, auf den Antrag des Mi¬

nisters Lord Liverpool am 10. November 1320, auf S

Monate aus, wodurch also, da zu dieser Zeit das jetzige

Parlament bereits aufgelöset seyn mußte, das ganze

Verfahren gegen die Königin unterdrückt wurde. Der

Tod der Königin am 7. August 1821 lösetc endlich die

unglückliche Ehe des Monarchen auf.
Am IS. Juli 1821 fand in London die feierlich»

Krönung des Königs Statt, eine Ceremonie, welche in

dieser Hauptstadt seit langer, als einem halben Jahr¬

hunderte nicht gesehen worden war, und die zu merk¬

würdig ist, als daß wir nicht eine kurze Beschreibung

davon geben sollten. Der Königin wurde die Theil¬

nahme daran versagt.

Nachdem sich das Gefolge des Königs in West-

minster-Hall geordnet hatte, holte es ihn ans der be¬

nachbarten Wohnung des Sprechers im Parlament, wo

er die Nacht geschlafen hatte, um der Westminster-Ab-

tei näher zu seyn, ab; um 10 Uhr laugte er in der

Halle an, wo ihm der Lord Kammerherr und der Groß-

kvnnctable (Lord Wellington) die verschiedenen, vom

Dechanten vonWestminfter herbeigebrachten, Krönungs-
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Jnsignien vorwiesen. Es waren folgende: das Schwert
der Barmherzigkeit, in der Scheide; zwei Schwerter

der Gerechtigkeit, außer derselben; die Curtana, (der

Degen Oger des Dänen, Rolands Gefährten, oder, wie

Andere meinen, Canut des Großen) die Krone des hei¬

ligen Eduard; ein Reichsapfel; ein Scepter mit der

Taube; ein Scepter mit dem Kreuze; der Stab des

heiligen Eduard; ein Kelch; eine Patene und eine Bi¬

bel. Nachdem der König die Jnsignien besehen, wur¬

den sie auf eine Tafel gelegt, und sodann auf seinem

Befehl von den Baronen und Bischöfen hinweg genom¬

men, die von Alters her das Recht haben, sie bei'm

Krönungszuge zu tragen. Um 11 Uhr gab ein Kano¬

nenschuß das Zeichen zum Aufbruch nach der Abtei, die

mit der Halle durch eine erhabene, hölzerne, 1,Soo

Aards lange, und mit scharlachrothem und blauen Tuche
bedeckte Gallerie verbunden worden war.

Den Zug eröffnete die Kränterfra« des Königs,

die, von sechs Fräuleins begleitet, den ganzen Weg

mit Blumen bestreute. Hierauf folgten die Standarten

Hannovers, Irlands, Schottlands, Englands, die

Fahne der Union und die des Königs, getragen von

sechs Lords General-Offizieren; ihnen folgten die

Pairs, jeder mit seiner Herzogs- oder Grafen-Krone

in der Hand, dann die Prinzen vom Geblüt in folgen¬

der Ordnung: Prinz Leopold, der Herzog von Gloce-

ster (Wetter des Königs); die Herzoge von Cambridge,

Sussex, Clarcnce und Uork (Bruder des Königs); end¬

lich der König selbst, unter einem Thronhimmel von

Goldstoff, getragen von 16 Baronen der Fünf-Hafen,

und angethan mit dem königlichen Mantel, dessen
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Schleppe acht Edelknaben, Pairssöhne, trugen. Zwei

Bischöfe unterstützten die Arme des Königs.

Die religiöse Ceremonie in der Westminstcr-Abtei

dauerte drei Stunden. Sie begann mit der Erken¬

nung, welche darin besteht, daß der Erzbischof von

Cauterbury, begleitet vom Lord Kammcrherrn und Lord

Kanzler, sich auf die Erhöhung bcgiebt, wo der Kö¬

nig Platz genommen, und denselben, nachdem er auf¬

gestanden, nach drei Seiten, nach Süden, Westen und

Norden dreht, um ihn dem Wolke zu erkennen zn

geben, das ihn jedes Mal mit dem Rufe: Es lebe

Georg IV.! begrüßte. Der König nahm darauf wie¬

der Platz, und man brachte ihm nun die Bibel, den

Kelch und die Patene, so wie auf reichen Kissen die

Geschenke, die er opfern wollte. Mit diesen be¬

gab sich der König zum Altar; der Goldstoff ward auf

den Altar gelegt, die Goldstange aber, ein Pfund wie¬

gend, dem Erzbischof übergeben, der sogleich zu beten

anfing: „Herr, der in den Höhen wohnt u. s. w."

Nach und nach wurden alle Iiisignicn hcrbcigebracht,

und mit Ausnahme der Schwerter auf den Altar ge¬

legt. Zwei Bischöfe lasen die Litanei, und der Erzbi¬

schof von hielt eine Predigt. Nach Endigung

derselben näherte sich der Erzbischof von Canterbury

dem Könige, um ihm den Krönung seid abzunehmen,

den derselbe, auf den Stufen des Altars kniend, die

Hand auf die Bibel gelegt, folgendermaßen leistete,

und darauf unterzeichnete.

Der Erzbischof: „VersprechenSie feierlich, und

schwören Sie, das Wolk des englischen Reiches und die

davon abhängenden Staaten nach den Gesetzen und
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Gewohnheiten, und nach den vom Parlamente geneh¬

migten Statuten zu regieren?"
Der König: „Ich verspreche es feierlich."

Der Erzbischof: „Werden Sie, so viel bei

Ihnen steht, mitleidig die Gerechtigkeit in allen Ihren

Urtheilssprüche» üben?"

Der König: „Ja!"

Der Erzbischof: „Werden Sie, so viel bei

Ihnen steht, die Gesetze Gottes, das wahre Bekenntniß
des Glaubens und die protestantisch-reformirte Reli¬

gion, so wie sie durch das Gesetz festgesetzt ist, aufrecht

halten. Werden Sie den Bischöfen und der Geistlich¬

keit dieses Landes, und den ihrer Sorgfalt anvertrau¬

ten Kirchen alle Rechte und Privilegien, die ihnen

durch das Gesetz zustehen, oder noch zustehen werden,

erhalten?"

Der König: „Ich verspreche dies zu halten."

Hierauf legte der König die Hand auf die Bibel,

und sagte: „Ich werde vollziehen, was ich hier ver¬

sprochen habe, so wahr mir Gott helfe." Dann küßte
er die Bibel.

Nun ward der Hymnus: Voui suncto Spiritus, an¬

gestimmt, und dann zur Salbung geschritten, welche

der König, auf dem Stuhle des heiligen Eduard

sitzend, unter einem Tuche von Goldstoff, das vier

Ritter über seinem Haupte hielten, durch den Erzbi¬

schof von Canterbury empfing. Der Dechant von

Westminster that, als legte er dem Könige die großen

goldenen Sporen an; der Erzbischof gab ihm ein

Schwert in die Hand, das ihm der Lord Kammerherr

um den Leib gürtete. Nach einigen Worten legte der
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König das Schwert in der Scheide auf den Altar;
der Lord aber, der es vorher bei'm Krönungszuge ge¬
tragen, lösete es sogleich vom Erzbischofe
für 100 Schillinge ein, und hielt es von nun an
entblößt in der Hand. Hierauf ward der König mit
dem königlichen Mantel (Dalmatica) und der
Armilla (ein zirkclförmiger Armschmuck)bekleidet;
der Erzbischof gab ihm den Reichsapfel in die
Hand, den er hierauf dem Dechanten zurück gab.

Es folgte jetzt die Ueberreichung des Rin¬
ges, welchen der Erzbischof dem Könige an den vier¬
ten Finger der rechten Hand steckte; darauf gab er
ihm in die eine Hand den königlichen Scepter mit dein
Kreuze, und in die andere den Scepter der Billigkeit mit
der Taube, und setzte ihm endlich die Krone des heili¬
gen Eduard auf das Haupt, wobei das Volk in den
Ruf ausbrach: Es lebe der König! Der Erzbischof
sagte: „Sey stark und muthig!" u. f. w., und das
Chor stimmte an: „Der König wird sich in seiner
Starke freuen" u. s w. Damit war die Krönung ge¬
endigt; die Pairs und die Wappenkönige setzten ihre
Kronen auf, der Erzbischof ertheilte den Segen, und
die Bischöfe riefen: Amen! Der König umarmte
hierauf die Erzbischofe und Bischöfe, die vor ihm nic-
derknieten, um ihm zu huldigen, indem sie ihm das
linke Knie küßten; der Erzbischof küßte ihm auch die
linke Wange. Auf dieselbe Art huldigten auch dem
Könige zuerst die Prinzen, (der Herzog von Uork be¬
rührte auch die Krone auf dem Haupte des Königs,)
dann die Pairs. Bei dieser Ceremonie wurden die
Kröiiungsmedaillcn ausgeworfen. Der König ein-
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pfing hierauf das heilige Abcndmal, indem ihm der

Erzbischof von Canterbury das Brot, der Dechant von
Westminster den Wein reichte; endlich folgte ein feier¬

licher Gottesdienst, während dessen der König mit der

Krone auf dem Haupte und den Sceptern in beiden

Händen, auf dem Throne saß. Nach beendigter Feier

legte der König nach und nach alle Insignien ab, zog

einen Mantel von Purpursammet an, und kehrte mit sei¬

nem Gefolge nach Westminster-Hall znrück.

In dem großen Saale dieses Pallastes war eine

Tafel für ZZg Personen, und in den andern Zimmern

waren eben dergleichen für ohngefähr 160» Personen

gedeckt; sür die Botschafter und vornehmen Fremden

hatte man in einem besonderen Saale eine Tafel von

170 Gedecken augeordnet. Bei dem ersten Gang von

Speisen, der mit großer Feierlichkeit ausgetragen

wurde, waren ein Paar hundert Menschen beschäf¬

tigt. Zur Rechten des Königs befand sich der Lord

vom Schlosse Morksox, den königlichen Scepter tra¬

gend und ein anderer Lord mit den vier Schwertern;

zur Linken desselben der Herzog von Devonshire mit

dem Reichsapfel, der deputirte Lord Kammerherr und

der Herzog von Rutland, mit dem Scepter mit der

Taube. Ihm gegenüber saßen die königlichen Prinzen.

Drei Kronoffizicre erschienen zu Pferde: der depu¬

tirte Lord Marschall (Lord Howard), der Großhaus¬

hofmeister (Lord Stewart, Marquis von Rnglesea)

und der Lord Großkonnetable (Herzog von Wellington).

Bor dem zweiten Gange ritt der Champion des

Königs (Hr. Dymoke) in den Saal; er war mit ei¬

ner glänzenden Rüstung bekleidet; zwei Knappen hiel-
10* *
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ten ihm Speer und Schild, und, nachdem der Lord
Marschall den Zwischenraum bis zum Könige frei ge¬
macht, rief ein Herold mit starker Stimme folgende
Ausfordcrung: „ Wenn Jemand, nies Standes iminer,
„leugnen sollte, daß unser souverainer Herr, Georg IV.,
„König der vereinigten Reiche von Großbritannien und
„Irland, Vertheidiger des Glaubens, Sohn und
„Thronerbe unseres souveraincn seligen Herrn, Königs
„Georg III., rechtmäßiger Erbe der kaiserlichenKrone
„dieser vereinigten Reiche sey, oder behauptet, daß er
„sie nicht tragen solle, so ist da sein Champion, der
„sagt, daß ein Solcher lüge, und ein falscher Wer-
„räthcr sey; er erklart, bereit zu seyn, ihn in Person
„zu bekämpfen, und i» dieser Fehde sein Leben daran
„zu setzen, an dem Tage, den man ihm dazu bestim-
„men wird."

Hierauf warf der Champion seinen Handschuh zur
Erde; es herrschte Stille und Erwartung, ob nicht ein
verwegener Ritter den Handschuh aufnehmen würde;
da Keiner sich meldete, hob ihn der Herold auf und
gab ihn dem Champion zurück. Diese Ceremonie wurde
drei Mal wiederholt, bei'm Eingang, und in der Mitte
des Saals, und nahe an der erhöhten Tafel des Kö¬
nigs. Hierauf trank der König aus einem goldenen
Becher die Gesundheit seines Champions, und reichte
ihn demselben; der Champion leerte ihn auf die Ge¬
sundheit des Königs, nahm ihn zu sich, und tummelte
sein Pferd rückwärts zum Saale hinaus. Unmittelbar
darauf wurden die Titel des Königs drei Mal, in la¬
teinischer, französischer und englischer Sprache, pro-
klamirt, wobei die Herolde, der Gewohnheit nach, das
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Wort I.rli-gsza riefen. — Der zweite Gang ward mit
derselben Feierlichkeit, wie der erste, aufgetragen.
Nach geendigtem Gastmahl überbrachte der Herzog von
Athol zwei Falken, und der Lordmayor, begleitet von
zwölf der vorzüglichsten Bürger von London, reichte
dem Könige Wein in einem goldenen Becher; nach¬
dem der König getrunken, gab er den Becher dem
Lordmayor, dem er nun gehörte. Eben so fiel der
prächtige Thronhimmel des Einzugs den sechzehn Ba¬
ronen der Fünf-Häfen zu, die ihn getragen hatten. —

Bald nach der Krönung trat der König seine
Reise nach Irland an, wo er durch seine Gegenwart
die dort herrschendenUnruhen zu unterdrücken glaubte,
und wozu er am 1. August in Portsmonth unter Segel
ging. Er mußte wegen widriger Winde bei Cowes bis
zum folgenden Tage anlegen, aus gleicher Ursache am
s. in die Bai von Weywouth einlaufen, und am 6.
bei Holphead vor Anker gehen. Won hier aus fuhr er
endlich in einem Dampfboot am 12. nach Irland über,
landete am Abend desselben Tages zu Hoath, 8 eng¬
lische Meilen von Dublin und begab sich dann in ei¬
ner Privatkutsche, ohne Dublin zu berühren, nach sei¬
nem Landgut Phönixparklodge, wo er bis nach dem
Leichenbegängnisseseiner am 7. verstorbeneu Gemahlin
verweilte. Obgleich wegen dieses Todesfalls alle öffent¬
liche Empfangsanstalten abbestellt waren, und der Kö¬
nig inkognito landete, so wurde er doch vom Wolke
mit außerordentlichem Enthusiasmus aufgenommen.
Am 17. hielt er endlich seinen Einzug in Dublin, un¬
ter dem lauten Iubelgeschrei einer unermeßlichen Wolks¬
menge. Als bei dieser Gelegenheit, vor dem Antritt
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des Einzugs, der niederländische Gesandte mit einer

orangefarbenen Schärpe erschien, klopfte ihm der Kö,

nig auf die Schulter und sagte: „Lieber Fagel, wol-

„len Sie mir einen Gefallen thun, so tragen Sie diese

„Schärpe nicht; die Orangcfarbe ist gut für Holland,

aber hier nicht gern gesehen." — (Bekanntlich war

sie lange Zeit das Partcizeichen der irländischen Pro«
tcstantcn).

Während seines Aufenthalts in Dublin empfing

der König die sprechendsten Beweise von der Zunei¬

gung der Irländer, und glänzende Feste verherrlichten

diese, für die Insel höchst merkwürdige, Epoche. Am

3- September wollte sich der König endlich zu Dui»-

leary wieder einschiffen, um nach England zurück zu

kehren, doch hielten ihn abermals widrige Winde bis

zum s. daselbst auf, an welchem Tage er in Milford-

hafen landete, und am 12. seine Reise zu Lande nach

London fortsetzte. Won hier aus trat er bald nachher

seine Reise nach Hannover au, welche um so merk¬

würdiger ist, da sein Water, Georg III., während sei¬

ner langen Regierung die deutschen Erbstaaten nie mit

seiner Gegenwart beehrte. Der irländischen Stadt Dmu-

leary erlaubte der König, ihren Namen in Kings-

town (Königsstadt) umzuwandeln, und ihre Bucht

von nun an die Bucht Georg IV. zu nennen.

Nachdem Georg IV. für die Zeit seiner Abwesei^

heit von England einen Regentschaftsrath ernannt hatte,

verließ er am 24. September London, und landete am

26. Abends zu Calais, wo er von den französischen

Autoritäten feierlich empfangen wurde. Seinen Weg

am folgenden Tage über Lille nehmend, traf er am
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27. in Brüssel ein, wo er im Hotel der englischen

Gesandtschaft abstieg, und sogleich einen Besuch von

dem Könige und den Prinzen der Niederlande erhielt.

Nach einem, ihm zu Ehren auf dem Lustschlosse Lae»

ken angestellten, Feste verließ er Brüssel am 1. Okto¬

ber, übernachtete am 2-, von den preußischen Behör¬

den feierlich empfangen, zu Aachen, und kam am Z.

in Düsseldorf an, wo er am 4. in Uniform, mU)

mit dem schwarzen Adlerorden dekorirt, einer Parade

der preußischen Besatzung beiwohnte. Er übernachtete

hierauf am 6. in Osnabrück, und traf am 8. in dem

Lustschlosse Herrenhausen bei Hannover ein. Fremd

war ihm das Land, fremd die deutsche Welt. Bei sei¬

ner Durchreise durch Nienburg von der Ortsobrig¬

keit begrüßt, antwortete er in deutscher Sprache: „Ich

habe für meine Leute gethan, was ich konnte, und
werde eS ferner thun; ich habe es ja auch beschworen.

Sagen Sie meinen Leuten, daß ich ein hannoverisches

Herz habe!" —

In einiger Entfernung von Herrenhausen hatte der

K^nig ein Pferd bestiegen, um die Gegend besser in

Augenschein nehmen zu können, und fühlte das innigste

Wohlgefallen an Land und Leuten, an dem Hochwalde,

in der schönen Beleuchtung des ungewöhnlich freundli¬

chen Oktobers, an den abwechselnden, mannichfaltigen

Gestalten der Landschaften, mit dem grünrothen Far-

bcnspiel der Dörfer und Städte, an dem treuherzigen

Wesen des rüstigen Landvolks, an der herrschenden Bil¬
dung und an der allgemeinen Freude. Die breiten

Gange alterthümlicher Linden, welche eine halbe Stunde

vor Herrenhausen anfangen, vermochten kaum den Jug
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von Reitern, Wagen und Fußgängern zu fassen, wel¬

che sich von Morgens früh bis zur Ankunft des Kö¬

nigs dorthin begeben hatten, und ihn nun in unüber¬

sehbarer Menge mit Freudengeschrei empfingen.

Am 10. Oktober hielt der König seinen feierlichen

Einzug in Hannover. Den Zug, welcher sich um 11 Uhr

von Herrcnhausen in Bewegung setzte, eröffneten Ab¬

theilungen vom Garde - Husaren - Regiment und die

Bürger-Ehrengarde. Ihnen folgten der Hofstaat in

Equipagen, der Stab sämmtlicher Brigadiers und Ge¬

nerale; der Herzog von Cambridge; das Marstalls-

Departement; der Oberstallmeister, und nun der Kö¬

nig, zu Pferde. Ihm links zur Seite, etwas rück¬

wärts, ritt der Commandeur der Bürgergardez dann

folgte der Herzog von Cumberland, und die englische

Begleitung des Königs, sein Staatswagcn, die zweite

Abtheilung der Bürger-Ehrengarde, endlich sämmt¬
liche Personen von Civil und Militair, welche dem

Zuge zu folgen wünschten. — Die ganze Stadt war

Abends auf das Prächtigste erleuchtet und unter dem

unbeschreiblichen Jubel der Menge machte der König

eine Fahrt durch die Straßen, mit ihm in einem Wa¬

gen die Herzoginnen von Cumberland und Cambridge

und der Erzherzog Ferdinand.

Als am Tage vorher dem Könige der Prinz

Georg, Sohn des Herzogs von Cumberland und der

Prinz Georg, Sohn des Herzogs von Cambridge, von

ihren Eltern zugeführt wurden, umarmte er sie mit

der zärtlichsten Rührung, und fragte den letzteren,

als den älteren: Kannst du schon sprechen? „voll-uvs

tbo KloZ!" antwortete der drittehalbjährige Prinz.—
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Am 11. Oktober war große Cour bei dem Könige, wo
zuerst die fremden Prinzen bei ihm Audienz hatten,
und hierauf die fremden Minister und die außerordent¬
lichen, zu seiner Bewillkommnung eingetroffenen, Ge¬
sandten, die hoffähigen Civilbeamten, die Offizier-Corps
u. f. w. ihm vorgestellt wurden. Die Zahl der Anwesen¬
den war so groß, daß die Cour, während welcher der
König unausgesetzt stand, und höchst gnadig einen Je¬
den grüßte, oder ihm einige Worte sagte, von 1 bis
4 Uhr dauerte. Abends 8 Uhr war Cour für die Da¬
men, welche dem Könige von der Gräfin von Münster
einzeln vorgestellt wurden; er küßte jede Dame auf die
Stirn und sprach mit ihnen auf das Huldvollste. Wäh¬
rend des Spiels ging er, in Begleitung der Herzogim
nen von Cumberland und von Cambridge, mehrere
Male durch die Zimmer, unterhielt sich mit Mehreren
der Anwesenden, und zog sich erst um 11 Uhr in seine
Zimmer zurück'.

Am IS. des Morgens ertheilte der König meh¬
rere Privataudicnzen und empfing hierauf, auf dem
Throne fitzend, umgeben von den Herzogen von Cum¬
berland und von Cambridge, den Ministern, den Ober¬
hofchargen und den dienstthuenden Kammerherrn,
eine Deputation der hannoverischen Ständcversamm-
lnng. Auf die von dem Präsidenten, Grafen von
Meerfcld, gehaltene Anrede erwiderte er: „Ich fühle
„die größte Freude, mich in der Mitte meiner getreuen
„deutschen Unterthanen zu befinden, und ich empfange
„die Versicherung Ihrer Verehrung und Liebe für
„meine Person und mein königliches Haus, von der
„ich schon so viele rührende Beweise erhalten habe,
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„mit vorzüglichem Wohlgefallen von dieser Deputa¬
tion der allgemeinen Stände des Königreichs. So
„wie mein Bestreben stets das Beste des Landes beab¬
sichtigt hat, so erwarte ich auch mit froher Zuversicht,
„das das Ihrige fortwährend, und, wie es zu meinem
„Wohlgefallen bisher gewesen ist, auf diesen Zweck
„gerichtet seyn werde."— Nächstdem wurden durch
den Oberkammerherrn die Deputationen der verschiedenen
Stellen einzeln eingeführt; der König empfing sie
stehend, und beantwortete die Anreden auf's Gnädigste
und in deutscher Sprache. — Als ihm am Abend daL
Corps der Offiziere aller Waffengattungeneine Fak-
kelmnsik brachte, erschien er mit den anwesenden Herr¬
schaften auf dem Perron der Schloßgartentreppe, und
wurde mit dem lautesten Jubel empfangen. Ucber-
haupt war die Freude der Hannoveraner während der
ganzen Anwesenheit des Königs grenzenlos, und,
wahrend Pracht und Eleganz bei allen Festen in schö¬
nem Berein erschienen, verherrlichte der Monarch diese
Feierlichkeiten auch durch eine seltene Leutseligkeitund
Herablassung.

Am 13. Oktober ließ der König das, auf einer
Ebene unweit Stöcken zusammengezogene Truppen¬
corps die Revue passiven, wobei er zuerst, nachdem bei
setner Ankunft eine königliche Salve gegeben worden
war, die ganze Linie herunter ritt. Sowohl von deu
Truppen als von den zahlreichen Zuschauern ward er
mit dem lautesten Freudeurufe empfangen; als er auf
dem Mittelpunkt wieder angelangt war, setzte sich der
General-Gouverneur an die Spitze des Corps, wel¬
ches darauf in Parade vorbei marschirte. Der Her-
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zog von Eumberland führte das zweite Uhlanen-Re¬

giment an. Die Infanterie marschirte von da in die
Kantonnirungsquartiere, und in das, bei der Stadt

aufgeschlagene Lager zurück; die reitende Artillerie hiu-

gegen und die Kavallerie schwenkte links ab, und de-

filirte im Galop noch einmal vor dem Monarchen vor¬

bei. — Ein unangenehmes Ereigniß war, daß der

König seit dem 13. an einem Anfalle von Podagra

zu leiden anfing, wodurch er abgehalten wurde, meh¬

reren spateren Lustbarkeiten, wie z.B. dem großen Treib-

jagen am IS. im Hallcrbruche, beizuwohnen; doch war

die Krankheit nicht sehr heftig und ließ auch bald wie¬

der nach. Da bei dem Treibjagen mehrere Personen

beschädigt worden waren, so ertheilte der König den

Befehl, dieselben nicht nur auf seine Kosten wieder¬

herzustellen, sondern ihnen auch zu ihrer Entschädigung

eine Summe mit angemessener Freigebigkeit aus den

königlichen Kassen zu reichen.

Am 13. war zur Feier des Jahrestages der Schlacht

von Leipzig große Parade auf der möckeler Haide, un¬

weit Stöcken; die Artillerie und Infanterie gab etu

allgemeines Frendenfcuer. Mittags hatte der Gene¬

ral-Gouverneur die fremden Gesandten, so wie alle

auswärtigen und einheimischen Generale zu einem Mit¬

tagsmahle bei sich vereinigt. Der Tag wurde mit ei¬

nem prächtigen Feuerwerk beschlossen, welches vor einer

unabsehbaren Menge von Zuschauern im Schloßgarten

von Herrenhauscn, wohin sich der König seiner Unpäß¬

lichkeit halber begeben hatte, abgebrannt wurde. Einen

schönen Anblick gewährte die Darstellung des Mondes,

einer Sonne und des Sterns des Guelphenordens; am



2Z4 König

Herrliäisten nahm sich aber ein Tempel aus, an wel¬

chem der Namenszug des Monarchen in Brillantfener

brannte, bei dessen Anblick die unzählbare Menge in

den lautesten Frcudcnruf ausbrach. Die Namenszüge

der Mitglieder des königlichen Hauses waren an Py«

ramiden sichtbar. Tausend Raketen stiegen auf, als

der Tempel, über welchem ein Genius in blauem Feuer

schwebte, im hellsten Licht erschien.

Am 24. Abends brachte die Bürgerschaft der Re¬

sidenz dem König eine Fackelmusik in Herrenhausen.

Viele hundert Bürger hatten sich dazu versammelt,

und um 8 Uhr setzte sich der Zug, dem vier Musikchöce

vorangingen, begleitet von 600 Fackelträgern, in Be¬

wegung, und marschirte durch den Herrenhäuser Gar¬

ten auf das Schloß zu. Der König, welcher kaum

von seiner Unpäßlichkeit wieder hergestellt, sich im

Freien aufzuhalten verhindert war, trat ans der zahl¬

reichen, in den Zimmer des Schlosses befindlichen, Ver¬

sammlung hervor und wurde, als er sich vor ein halb¬

geöffnetes Fenster stellte, von der durch seinen Anblick

erfreuten Bürgerschaft durch ein tausendfaches Lebehoch

begrüßt. Die Musikchöre spielten das Volkslied: Heil

unserm König, Heil! Woll frohen Gefühls begleiteten

alle Anwesende die wiederholte Melodie mit ihrem

Gesänge. Der König verneigte sich huldvoll und

sprach: „ Ich bin wieder hergestellt, und freue mich,

„wieder unter meinen Hannoveranern seyn zu können,

„woran ich leider durch meine Krankheit verhindert

„ward. Ich bedauere die viele Mühe und Unruhe,

„die Sie sich gemacht haben; ich danke Ihnen dafür.

„Ich erkenne mit Dank die Liebe und Anhänglichkeit
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„meiner Hannoveraner. Ich bin stets Hannoveraner

„ gewesen. Ick) will für immer als Hannoveraner le-

„den und sterben. —" Der allgemeine Jubel wnrde

jetzt mit verdoppelter Starke laut, und endete nur mit

dem ganzlichen Abzug der innig frohen Versammlung.

Am SS. Oktober verließ der König Hannover wie¬

der. Vorher verwandelte er noch die, gegen einen

Verbrecher im Wege Rechtens erkannte Todesstrafe

in lebenslängliche Gefängnißstrafe; die, gegen einen

andern Verbrecher erkannte vierjährige Karrcnstrafe

setzte er auf die Hälfte herab, und 28 in den Strafan¬

stalten bereits befindlichen Sträflingen wurde die Strafe

im Wege der Gnade erlassen. — Der Senat der

freien Stadt Bremen hatte dem Könige ein Ge¬

schenk von seltenen Rhein - und Moselweinen mache»

lassen, nämlich: vierzig Flaschen Rheinwein von 173?,

vierzig dergleichen von 1780, und vierzig Flaschen Mo¬

selwein von 1600. — Die Minister überreichten dem

Könige ein sogenanntes Dongratnit von 10,000 Stück

neugeprägten Georged'or, im Namen des Landes, zur

Reise, zu welcher das Geld aus dem englischen Schatze

herzugeben, Lord Sidmouth verweigert hatte. Auch

wurde die Bezahlung der verschiedenen, vom König

in Hannover gemachten, Ankäufe von Waaren und Sa¬

chen auf die Landeskasse angewiesen.

Bei seiner Durchreise durch Göttingen am 30.

Oktober hielt sich der König einige Stunden daselbst

ans, um die Deputationen der Universität und der

Stadt zu empfangen, und die Bibliothek so wie das

Reithaus zu besuchen. In dem letztern wurde von ei¬

ner Anzahl, in prachtvolle spanische Rittertracht ge-
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klcideter Studenten, an deren Spitze sich der Graf von
Fugger befand, ein kunstmäßiges Karousscl mit einer
Geschicklichkcit geritten, die allgemeinenBeifall erhielt.
Der König selbst versicherte: dies sey das Schönste
was er in seinem Leben gesehen. Er begab sich hier¬
auf in einem, von sechs Jsabcllpfcrdcn gezogenen Staats¬
wagen in das zur Präsentation eingerichtetephysikali¬
sche Auditorium, woselbst ihm der Enrator der Univer¬
sität, Staatsministcr Freiherr von Arnswald, das sämmt¬
liche Lehrerpersonale und die ersten Behörden der
Stadt vorstellte, während die Studenten, von ihren
Marschällcn geführt, sich auf den Bibliothekshof ver¬
fügten, welcher von ihnen ausschließlichbesetzt wurde.
Auf die, von dem Prorektor ve. Pott gehaltene feier¬
liche Anrede antwortete der König in den gnädigsten
Ausdrücken; hieraus überreichte der Professor Berge¬
mann im Namen der Universität eine, vom Hofrath
Mitscherlich verfertigte lateinische Ode, und eine De¬
putation von Studirendcn einen Hymnus in deutscher
Sprache.

Der Konig übernachtete am 30. Oktober in Mün¬
den, und traf am folgenden Tage um halb 11 Uhr in
Kassel ei», wo er bei dem Kurfürsten abstieg und
ein Mittagsfrühstück einnahm. Er übernachtete am
31. zu Marburg, am 1. November zu Wetzlar, am 2.
zu Koblenz, am 3. zu Köln, am 4. zu Lüttich, am S.
zu Brüssel, am 6. in Brügge, schiffte sich am 7. ein,
stieg zu Ramsgate an's Land, und traf am 8. No¬
vember in London wieder ein.
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Am S. August 1322 trat der König seine Neise
nach Schottland an. Nachdem er sich am 10. zu
Greenwich eingeschifft hatte, und mehrere Tage lang
durch widrige Winde auf der See aufgehalten worden
war, stieg er am 1Z. bei Leith an's Land und hielt
Mittags seinen feierlichen Einzug in Edin bürg.
Seine Freude über die guten Gesinnungen der Schot¬
ten ward zwar durch die eingctroffene Nachricht von
des Lord Castlereagh Selbstentleibung einigermaaßen
getrübt; doch blieb er sich in seiner Leutseligkeit bei
den nachfolgenden Feierlichkeiten, wie immer, gleich.
Da er am Tage seines Einzugs lauter reinlich geklei¬
dete, sich ordentlich und höflich betragende Menschen
sah, so fragte er: wo denn der Pöbel sey? — Wir
haben keinen Pöbel, antwortete man ihm. — „Also
seyd ihr, sagte der König, ein Volk von Gentlemen.
Ich danke Gott, solche Unterthanen zu haben." Ucber-
haupt gefielen ihm sowohl die malerischen Umgebun¬
gen von Edinburg, als auch das schottische Wolk ganz
ungemein und mit großer Zufriedenheit wohnte er den
Musterungen, Ballen, Mahlzeiten und anderen Feier¬
lichkeiten bei. Als ihm die Bürgerschaft von Edin¬
burg ein großes Mittagsmahl gab, hielt der König
drei extemporirte Reden, bessere Reden, huldreicher
und erfreulicher für die Zuhörer, als jene formellen
Erzeugnisse, die gewöhnlich, in den Parlamenten ge¬
halten, mit dem Namen der „Königs Rede" belegt
werden. Gegen das Ende dieser Mahlzeit stand der
König auf, und gab zum Trinkspruche: „Alle Be¬
fehlshaber und Stamme der Bergschotten sollen leben,
und Gott der Allmachtige segne das Land der Km
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chcnl*)" wobei er befohl, daß dieser Toast mit Z

Mal Z, d. h. mit S Toasts getrunken werden solle.

Die Beifallsbezeugungen, wie sie bei solchen Gele,

genheitcn gewöhnlich sind, wurden nach diesen Wor¬

ten nicht gespart. Sie bestehen nämlich in Hände¬

klatschen, Bravorufen, mit Gabeln und Messern auf

den Tisch, und mit den Füßen unter dem Tische trom,

mein, welches Gelärm etwa 10 Minuten anhielt, und

wobei der König kopfnickend seine Zufriedenheit be¬
zeugte. — Die durch den Tod deß Kords Castlereagh

herbeigeführten Verhältnisse im Innern des Staats,

kürzten des Königs Anwesenheit in Schottland mehr

ab, als er sich vielleicht anfangs vorgenommen hatte;

er verließ Edinburg am SS. August und stieg nach

einer sehr schnellen Fahrt am 1. September in Greeu-

wich wieder an's Land, worauf er noch an demselben

Tage in London eintraf.

Für Hannover erließ der König am IS- Oktober

1322 ein Edikt, wodurch die künftige Staatsverwal¬

tung festgestellt wurde. Nach demselben ist das Staats¬

und Kabinetsministcrium für das ganze Königreich die

oberste unmittelbar verantwortliche Behörde für alle

Wcrwaltungszweige, mit Ausnahme der rein militairi-

schen Angelegenheiten. Der Herzog von Cambridge
leitet das Ganze, nnter ihm der älteste der anwesen¬

den Staats - und Kablnetsminister. Die Kammer,

welche bis dahin neben der Domainenverwaltung auch

mehrere sehr wichtige Regierungs - und Polizeisachen

»I Man macht in Schottland vorzüglich gute Kuchen von
Hafermehl, deswegen nennt man es: tüe Innel ok oalees.—
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besorgte, sollte ihrer gegenwärtigen Verfassung und
Verpflichtung nach mit dem 1. März 1823 aufgehoben
werden, und nur als bloße Domainenkammcr fort be¬
stehen. Für die Rcgierungs - und Polizeisachdn in ih¬
rem ganzen Umfange wurden als Mittelbehörden zwi¬
schen dem Staats - und Kabinctsministcrium, und den
Aemtern, Stadt - und Patrimonialobrigkciten,sechs
Landdrosteien angeordnet, welche vom 1. März 1326
an in Wirksamkeit treten sollen. Mit der Stände¬
versammlung ist es bis jetzt bei'm Alten geblieben; sie
besteht ans einer Kammer von 101 Depntirten, größ¬
tenteils vom Adel und theilt mit dem Monarchen die
Gesetzgebung und Besteuerung.

Georg IV. ist ein schöner, starker Mann, von sehr
einnehmendem Acußeren, und Augenzeugen versichern,
daß er in seinen Gesichtszügen viele Ähnlichkeit mit
der verstorbenen Königin Luise von Preußen habe,
mit welcher er, von mütterlicher Seite, aus einem
Blute entsprossen ist. Seine Gesundheit leidet zwar
seit mehreren Jahren an .verschiedenen Kraukheitszu-
fällen beträchtlich, läßt jedoch die Hoffnung übrig, daß
er noch lange die Unterthanen seines ungeheuren Reichs
purch seine Regierung erfreuen sverde. Keine Leut¬
seligkeit und Herablassung, sein zutrauliches Wesen
gewinnen Jedermann schon jm Woraus für ihn, und
aller Zwang ist aus seinen näheren Umgebungen gänz¬
lich verbannt. Mit diesen, einem Fürsten so wohl an¬
stehenden, Eigenschaften sind seine Unterthanen durch
seine mehrfachen Reisen immer bekannter geworden,
und er hat sich dadurch ihre treue Anhänglichkeit und
Liebe erworben; vorzüglich aber sieht Hannover mit
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freudiger Hoffnung der baldigen Wiederkehr seines ver¬
ehrten Monarchen auf deutschen Boden entgegen.

Kurze Uebersicht vom britischen Reichs und von

Hannover.

Gross
in geograph. Einwohner.

QM.

Das britische Reich in
Europa.

1) England und die norman¬
nischen Inseln . . , 12,422700

2) Schottland .... 1461,zg 2,11Z000
s) Irland ...... 1316,67 6,920000
4) Gibraltar, Helgoland und

Malta ...... 5 110300
S) Der Schutzstaat Ionien . 47,12 227000

Summa 2601,z 7 21,823000
x. In Amerika .... 120134,70 1,971100
0. In Afrika . . . , . 2633,0g 249000
L. In Asien.

1) Die Insel Ceylon . . S73,zo 330000
2) Die Lander der ostindischen

Gesellschaft in Asien und
Afrika ...... 42227,6° 111,822000

ZZ. In Australien . . . 4216 ,00 142000

Nebst der Summa in Europa 132226,02 136,840100
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Größe in
geograph,

QM.
Einwohner,

Das Königreich Hannover.

1) Kalcnberg ..... 49,5 0 153200

2) Göttlngcn ..... 32, zz 106Z00

3) Grubenhagen .... 24,25 88400

4) Lüneburg ...... 203, s 2 277800

5) Hopa ....... 66, gg 115500

6) Bremen ...... 125,4i 210200

7) Osnabrück ..... 35,55 207600

8) Hildesheim ..... 31 ,07 134000

S) Ostfriesland ..... 64,oz 136500

10) Bcntheim ..... 13,90 26300

11) Hohnstein ..... 3,05 7400

Summa j 695,07 11,46370»

Die Einwohner nach ihrer Abstammung sind

in den drei Hauptländern England, Schottland

und Irland: 13,534925 Engländer, 6,7»S52»

Hochländer und Iren, 76760» Waleser, 15000

Franzosen, 21500 Normänner, 10430 Deut¬

sche, 1500 Fla mländer und 165275 Individuen

von verschiedenen Völkern.

Nach ihrer Religion sind die Einwohner in den

drei Hauptländern! 15,642700 Episkopalen, Prcs-

byterianer und Dissenters aller Sekten; 5,732000

Katholiken, liooo Juden. Die ganze Volks¬

masse ist in zwei Stände getheilt: Adel und Gemeine.

Wohnplatze sind in den drei Hauptländern! 53

Cities, 255 Boroughs, 766 Marktflecken, 40500 Dör-
11
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fer und Weiler, worin sich überhaupt 3,030633 Häu¬

ser befinden. Die volkreichsten Städte, Boroughs und

Marktflecken find: London 1,274600; Dublin 196787;

Glasgow 107049; Manchester 93373; Liver¬

pool S4376; Cork 92000; Birmingham 85733 i
Edinburgh 82624; Bristol 76435; Plymouth

63060; Limmerik 60000 und Portsmouth 40869

Einwohner.

Die Staatseinkünfte des brittischen Reichs

betrugen 1822: 344,146300 Gulden, die Staats aus¬

gaben 494,491300 Gulden. Die Staatsschuld be-

lief sich auf 8,369,038010 Gulden.

Die Landmacht des brittischen Reichs beträgt

im Frieden 68312 Mann, in 142 stehenden Regimen¬

tern, die im Kriege über das Dreifache vermehrt wer¬

den; davon sind 3 Regimenter Fußgarde, 10 Regimenter

Reitergarde, 104 Regimenter Füsiliere, 30 Regimenter

Dragoner, 4 Regimenter Husaren, 1 Regiment Artillerie.

Die Seemacht war 1323 : 609 Kriegsschiffe;

darunter ausgerüstet 121 mit 3232 Kanonen; im Bau

und Ausrüstung begriffen 83 mit 3030, für Dienstunfä¬

hig erklärt 76 mit 2813, und abgetakelt 327 mit 13048
Kanonen. Dem Range nach befanden sich unter den¬

selben 161 Linienschiffe, 34 Schiffe von 60 bis 44: Kano¬

nen, 135 Fregatten, 183 Briggs und 130 kleinere Fahr¬

zeuge. Aber im Kriege unterhält das Reich eine weit

stärkere Anzahl, im Jahre 1313: 230 Linienschiffe, 26

Schiffe von 30 bis 44 Kanonen, 263 Fregatten, über¬

haupt 1046 Segel mit 26900 Kanonen und' 143000
Matrosen.
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Die Einkünfte der ostindischen Gesellschaft

betrugen 1818: 193,626300 Gulden, das Heer 213444

Mann, worunter jedoch 22540 Mann königliche Trup¬

pen, und eine Flottille von 14 Segeln.

Die Einwohner im Königreich Hannover

sind durchaus Deutsche, der Religion nach 1,113500

Lutheraner, 242000 Katholiken, 130000 Re-

formirtc, 370 Mennoniten, 30 Herrnhuter,

6700 Juden.

An Wohn platzen sind in Hannover: 70 Städte,

117 Marktflecke», 1105 Pfarrdörfer, 4024 kleinere

Dörfer und Weiler, in allen überhaupt 170000 Häu¬

ser. Unter den Städten hat Hannover 24000, Göt¬

tin gen 11S20, Emden 11320, Lüneburg loSoo und
Hildcsheim 10300 Einwohner.

Die Staatseinkünfte von Hannover betragen

1 1,700000 Gulden; die ständischen Ausgaben, welche

von den Domainenausgaben völlig getrennt sind, be-
liefen sich 1821 auf 4,S6447Z Gulden. Die Staats¬

schuld mag gegen 3o Millionen Gulden betragen.

Die Landmacht ist 12940 Mann stark, nebst

einer Landwehr von 13000 Mann. Das Kontingent
zum deutschen Bunde beträgt 13054 Mann,
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(Friedrich Karl),

König von Würtemberg,

geb. den 27. September 1781, regiert seit dem 80. Oktober ISIS,
vermählt, zum ersten Male am 8. Juni 1803 mit Charlotte Au¬
guste, Prinzessin von Baiern, geschieden 1814 und jetzt Kaiserin
von Oesterreich; zum zweiten Male am 24. Januar 1L1S mit
Katharina Pawlowna, geboren den 21. Mai 1788, Großfürstin
von Rußland, und verwittwete Prinzessin Peter von Holstein-
Oldenburg, (starb den 9. Januar 1819); zum dritten Male am
15. April 1820 mit Pauline (Therese Luise) geb. d. 11. Sept.18w,

Prinzessin Ludwig von Würtemberg.

dem Herzoge Friedrich El! gen von Würtem¬
berg, königlich preußischem General, im Jahr 1764 zu
Treptow in HinterPommern der älteste Prinz, Frie¬
drich Wilhelm Karl, geboren ward, war auch
nicht die fernste Hoffnung vorhanden, daß er, oder ei¬
ner seiner Söhne, jemals zum würtcmbergischenThrone
gelangen würde; denn Friedrich Eugen hatte noch zwei
ältere Brüder, beide jung und kräftig, beide vermählt;
wie ließ sich erwarten, daß keiner von ihnen männliche
Nachkommen hinterlassen würde? Daher trat auch
Friedrich Wilhelm Karl, dem Beispiele seines Waters
folgend, nach zurückgelegtenBildungsjahren, ebenfalls
in preußische Dienste, und dieses Verhältniß war wohl
Weranlafsung, daß er sich im Jahre 1730 am L7. Ok¬
tober mit Auguste Karoline Friederike Luise,
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der ältesten Tochter des regierendenHerzogs vonBraun-
schweig-Wolfcnbüttel,vermählte. Als Chef eines in
Schlesien garnisonirenden Dragoner-Regiments begab
er sich darauf mit seiner Gemahlin nach Lüben, und
hier wurde ihm am 27. September 1731 der älteste
Prinz, Wilhelm (Friedrich Karl), der jetzige König,
geboren.

Bald darauf verließ Friedrich die preußischen
Dienste, und begab sich nach Rußland, wo seine Schwe¬
ster an den Großfürsten Paul vermählt war. Seine
Familie folgte ihm nach Petersburg; zwar wurde er
von der Kaiserin Katharina als Generallieutenant und
General-Gouverneurvon Russisch-Finnland angestellt;
aber er blieb nur bis zum Jahre 1736 daselbst, und
verließ zu dieser Zeit, wegen entstandener MißHellig¬
keiten, auch die russischen Dienste. Zuerst begab er sich
von hier aus nach der Schweiz, wo er unweit Lausanne
das angenehme Landgut Monrepos miethete, und kaufte
sich dann Bodenheim, einen Landsitz unweit Mainz;
im Februar 17S0 endlich begab er sich nach Würtem-
berg und ließ sich in Ludwigsburg nieder.

Seine Familie theilte alle diese verschiedenen Ver¬
änderungen des Wohnsitzes mit ihm, und also auch
Wilhelm, als zartes Kind und als Knabe. OefterS
war der junge Prinz während dieser Zeit, bald länger,
bald kürzer, vom Water, wie von der Mutter getrennt,
und unter fremden Augen; sein siebenter Geburtstag
wurde der Sterbetag seiner Mutter; alles dieses, und
manche andere ungünstige Einflüsse waren geeignet,
den Prinzen schon in seiner ersten Kindheit mehrere,
eben nicht angenehme, Erfahrungen machen zu lassen,
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und die Strenge seines Meters trug besonders dazu bei,

ihm seine Jugendzeit zu verbittern. Aber diese Strenge

zeigte einen noch ungünstigeren Einfluß auf den Prin¬

zen, als mit dem bleibenden Aufenthalte in Würtcm-

berg die ernstere Erziehung desselben den Anfang nahm.

Nicht, als ob es Friedrich, seinem Water, an warmer,

herzlicher Liebe zu seinen Kindern gefehlt hätte; er

liebte sie, er wünschte sie an Geist und Herz vollkom¬

men ausgebildet zu sehen, er gab ihnen treffliche Män¬

ner zu Hofmeistern und Lehrern; allein er war zu sehr

von den Grundsätzen der nachsichtslssen Strenge ein¬

genommen , die man in der älteren Erziehungskunst als

ein Hauptmittel zum Zweck anzusehen pflegte, welche

aber nur gar zu häufig den Zögling, wo nicht gerade

zu verdarben oder verkrüppelten, ihm doch wenigstens

das Leben in ein trübes freudenloses Daseyn verwan¬

delten. Solche Grundsätze, vom Water des Prinzen

geübt, wurden für den letzteren um so furchtbarer, als

Friedrich weit entfernt von der zur Erziehung nöthigen

Ruhe war und sich gar zu leicht von seiner aufbrau¬

senden Hitze fortreißen ließ.

Der erste Lehrer und. Bildner Wilhelms, der

jetzige Präsident Dr. Gros, erwarb sich in dieser Zeit

die vorzüglichsten Verdienste um den Prinzen, und

noch als König hat dieser es öffentlich anerkannt, wie

viel er ihm zu danken habe. Unter den oben angeführ¬

ten Umständen mußte es für die Erzieher von Friedrichs

Söhnen nothwendige Maxime werden, den Water so

viel, als möglich von aller Einmischung in die Erzie¬

hung zu entfernen, und kleine Fehler, Unvorsichtigkei¬

ten des Prinzen, die irgend einen Schaden verursachen
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konnten, vor ihm zu verbergen, oder die schädlichen
Folgen derselben zu verhüten. Dahin strebte vorzüglich
Gros, dem es auch gelang, so viel als möglich allein,
nach eigenem besten Wissen und Gewissen, an der Er¬
ziehung Wilhelms zu arbeiten, und so die herrlichen
Erfolge hervor zu bringen, wodurch nun ein ganzes
Königreich beglückt wird. In dankbarer Erinnerung
hat der König seinen ehemaligen Lehrer, bald nach
Antritt seiner Regierung, von Erlangen, wo er Pro¬
fessor der Rechteavar, in's Vaterland zurück gerufen,
um ihn wieder in seiner Nähe zu haben, und hier ihm
seinen jetzigen ausgezeichnetenPosten angewiesen.

Karl Eugen und Ludwig Eugen, die beiden
Oheime Friedrichs, starben schnell hinter einander in¬
nerhalb zwei Iahren (17S3 und 17S5); die Regierung
Würtembergs ging jetzt an seinen Water Friedrich
Eugen über; allein auch dieser starb schon im Jahr
17S7 und Friedrich wurde jetzt Herzog, sein ältester
Sohn Wilhelm Erbprinz von Würtembcrg. Da die
ersten Einfälle der Neufranken in Deutschland zu dieser
Zeit geschahen, so erhielt dadurch auch der ruhige Fort¬
gang der Ausbildung Wilhelms einige widrige Stö¬
rungen, und in den Iahren 17S6 und 17S9 mußte er
mit der übrigen würtembergischcnRegentenfamilie das
Waterland verlassen. Dieß veranlaßte den jungen Erb¬
prinzen, sich im Jahre 1800 auf einige Zeit als
Freiwilliger zur österreichischen Armee unter dem Erz¬
herzog Johann zu begeben; als ein neunzehnjähriger
Jüngling focht er in der Schlacht von Hohen linde»
mit, und gab schon damals, dem Feinde gegenüber,
die Beweise des hohen Muthes und der Unerschrockenheit,
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welche die Welt neuerlich in ihm als Mann bewundert

hat. Sein Feuer riß ihn mitten unter die Feinde hin¬

ein , und nur mit Mühe gelang es seinen Begleitern,

ihn zu halten und wieder zurück zu bringen.

Nach dem, zu Lüneville zwischen dem Kaiser und

Frankreich abgeschlossenen Frieden kehrte Herzog Frie¬

drich und mit ihm der Erbprinz am 13. Mai 1801

nach Würtemberg zurück und der letztere konnte sich

nun ungestört wiederum seinen wissenschaftlichen Stu¬

dien überlassen; doch hatte er schon um diese Zeit mit

seinem Water manchen ernstlichen Zwiespalt, da dieser

ihn, auch, als er bereits zum Jüngling heran gewachsen

war, immer noch in der vollständigen Abhängigkeit des

Verhältnisses erhalten wollte, das ihm schon früher

hätte beschwerlich fallen müssen. Wilhelm erkannte

jetzt, daß Friede zwischen ihm und seinem Water un¬

möglich seyn möchte, und beschloß daher, sich lieber

vom Hofe desselben gänzlich zu entfernen. Dieß führte

er im Jahr 1803 aus, kurz, nachdem sein Water die

Würde eines deutschen Kurfürsten angenommen hatte,

und er trat eine, mehrere Jahre dauernde Reise durch

die bedeutenderen Länder Europa's an. Das erste Ziel

seiner Reise war Wien, wo er sich längere Zeit bei der

Betrachtung der Merkwürdigkeiten dieser alten Kaiser¬

stadt aufhielt; von hier aus durchreisete er einen Theil

von Deutschland und ging dann nach Frankreich, um

das Wesen des neuen Hofes zu Paris in der Nähe zu

sehen und aufmerksam zu beobachten, was sonst Unerhör¬

tes damals dort vorging; aber mehr, als alle andre

Länder, zog den Prinzen das herrliche Italien mit sei¬

nen schönen, kunstreichen Städten an. Sein hohes
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Interesse für Geschichte, Kunst und Natur hielt ihn an
mehreren Orten langer fest, als dieß gewöhnlich bei
Reisenden der Fall zu seyn pflegt, und mit Kenntnissen
aller Art bereichert begab er sich erst nach einer drei¬
jährigen Abwesenheit, nach Würtemberg zurück, nach¬
dem sein Bater die Königswürde schon angenommen
hatte.

Fortwahrend hielt sich der nunmehrige Kronprinz
auch jetzt noch von allen Berührungen mit seinem Va¬
ter und dessen Hofe entfernt, da der Geist, der in ihm
waltete, so durchaus verschieden .von demjenigen war,
welcher den König in seinen Umgebungen beseelte. Auf¬
fallend stach besonders die ungesuchte Einfachheit des
Sohnes gegen den Herrenglanz des Baters ab; sie war
diesem anstößig, ihm der Prunk desselben beschwerlich.
Der Kronprinz ließ sich durchaus von seiner Weise nicht
abbringen und lebte in stiller Zurückgezogenheit, in
dem Kreise einiger weniger, aber trefflicher Freunde.
Kein glänzendes Fest wurde in seinem Pallaste gefeiert,
kein prunkender Auszug kündete sein Erscheinen an.
Wenn er zn Pferde saß, oder im Wagen fuhr, unter¬
schieden ihn nur seine ausgewählter» Pferde vom ge¬
wöhnlichen Edelmann; noch öfter sah man ihn im
Kleide des einfachen Bürgers, von den Meisten uner¬
kannt, allein durch die Straßen gehen, oder seinen
Gang auf das Feld machen. Ein großer Theil seiner
Zeit war dem nützlichen Lesen gewidmet, manche Stunde
dem Leben in der freien Natur; im Sommer hielt er
sich einzelne Tage, öfters ganze Wochen, in Scharn-
hausen auf, einem freundlichen Landsitze unweit Stutt¬
gart, den er sich nicht prachtig, aber geschmackvoll ein-

11 « *
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gerichtet hatte. Dann gehörte auch die Jagd unter
seine Beschäftigungen, aber nur in so fern, als sie mit
körperlicher Anstrengung verbunden war. Er verfolgte
das Wild zu Fuß und die wenigen Landleute, die er
dabei beschäftigte und die ihm eigentlich Frohndicnste
zu leisten verpflichtet waren, erhielten von ihm ihren
Tageloh».

Diese einfache und würdige Lebensweise änderte der
Kronprinz kaum in etwas, als die damaligen Zeit-
umstände seine Werbindung mit der edlen Prinzessin
Charlotte von Baiern, am 8. Juni 1303, herbei
führten. Napoleon war der Stifter dieser seltsamen
Ehe und, da sie König Friedrich ein Mal beschlossen
hatte, so war dieß für den Kronprinzen ein unaus-
weichbarer Befehl. Aber diesem war, wie man gesagt
hat, schon der bloße Gedanke zuwider, von der Hand
des Despoten eine Gattin anzunehmen, und, da er der
Willkür nicht entfliehen konnte, so willigte er schein¬
bar in die ihm aufgedrungene Werbindung. Er be¬
nachrichtigte nämlich die Prinzessin Charlotte Auguste
von dem Awange, der ihm angethan würde und bewog
sie zu einer geheimen Uebereinkunft, worin die Nich¬
tigkeit ihrer verstellten Einwilligung und ihr fester
Entschluß, nicht als Ehegatten mit einander zu leben,
auf das Bestimmteste ausgesprochen war. Dies zwang¬
volle -Verhältniß dauerte bis zum Jahre 1814, wo end¬
lich die Umstände eine durchaus andere Gestalt genom¬
men hatten. Nach Napoleons Sturze sandte die Prin¬
zessin Charlotte Auguste dem Papste Pius Vll. die
Beweise, daß zwischen ihr und dem Kronprinzen
von Würtemberg kein wirkliches Ehebündniß Statt
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finde, und Pins hob, mit Zustimmung des Kronprin¬
zen, die scheinbare Verbindung auf, und ver¬
setzte die Prinzessin in den ehelosen Stand zurück. Da
auch die Höfe von München und Stuttgart nur das
verstellt geknüpfte Band auflöseten, so lebte die Prin¬
zessin seitdem zu Würzburg sich selbst und den Musen,
die sie von Jugend auf geliebt hatte, und, als inzwi¬
schen Kaiser Franz durch den Tod seiner dritten Ge¬
mahlin, Marie Beatrix, abermals Wittwer geworden
war, zog dieser, zur vierten Ehe entschlossen,die durch
Herzensgüte und schöne Talente ausgezeichnete zweite
Tochter des Königs von Baiern jeder andern Verbin¬
dung vor, welche er knüpfen konnte. So wurde am
10. November 1816 dieverstellte Gemahlin des Kron¬
prinzen von Würtemberg ganz unerwartet die wirk¬
liche Gemahlin des österreichischen Kaisers..

Seit Annahme der Königswürde lastete die unum¬
schränkte Negierung Friedrichs vorzüglich schwer auf
Würtemberg, und vieles, vieles Harte erging über das
Land, weniger aus eigenem inneren Antriebe des Kö¬
nigs verfügt, als bösartig von solchen veranlaßt, die
ihn umgaben. In dieser Noth richteten sich die Auge»
und Herzen aller Würtemberger in stiller Sehnsucht
auf den Kronprinzen; er war, wie wenige Fürsten
vor dem Antritte ihrer Regierung, die Freude und die
Hoffnung des Waterlandes. Nicht nur hoffte das Volk
bessere Zeiten von seiner Milde und Menschlichkeit,
wenn er selbst den Thron bestiegen haben würde, son¬
dern Viele erwarteten auch, daß er schon jetzt seine
kräftige Stimme gegen so manches Ungeziemliche, das
vorging, erhebe» möchte. Allein der Kronprinz
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hatte, seit der Rückkehr von seinen Reffen, den unab¬
änderlichen Entschluß gefaßt, mit seinem Water, so
viel an ihm wäre, in friedlichem Verhältniß zu blei¬
ben; er hielt sich, als Sohn und Unterthan, nicht für
befugt zum Einspreche» in das Thun und Lassen des
Königs, seines Waters; und, warum hatte er es auch
thun sollen, da er die Fruchtlosigkeit davon voraussah?
Aber in der Stille beobachtete und bemerkte er; man¬
cher Landmann, den er auf seinen einsamen Spazier¬
gängen ansprach, hat, ohne zu wissen, mit wem er
sprach, ihm seine Noth geklagt; in der Stille sam¬
melte er sich Kenntniß von den Bedürfnissen und Ge¬
brechen des Landes und der Regierung seines Watcrs,
um zu seiner Zeit, wenn die Reihe an ihn käme, kräf¬
tig abzuhelfen.

Anders wurden die inneren und äußeren Verhält¬
nisse Württembergs, wie in so vielen Staaten Europa's,
durch jenen abenteuerlichen Heercszug des französischen
Kaisers gegen Rußland, und durch die freilich von kei¬
nem Sterblichen geahncten Folgen dieses Krieges. Die
Würtemberger hatten sich auch dießmal, wie die Kon¬
tingente aller Fürsten des Rheinbundes,15,000 Mann
stark, mit den Schaaren Napoleons vereinigt; denn
der König hatte wegen des letzten Ländererwerbs im
Z. 1L0S aus freiem Willen eine erhöhte Anzahl ge¬
stellt, und sie traten im I. 1812 den vcrhängnißvollen
Marsch nach Rußland an. Auch der Kronprinz
wurde nun aus seiner einsamen Lebensweise gerissen.
Er mußte sich, dem Wunsche seines Waters gemäß, an
die Spitze der Truppen stellen; es war ein Opfer, das
er ihm und seinem Waterlande brachte, da er leicht
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ein Ungewitter von Frankreich aus über Land und Fa¬
milie hatte herbeiziehen können, wenn er, der Erbe
des Reichs, durch sein sortgesetztes Entfernthalten der
Abneigung gegen das französische Wesen verdächtig ge¬
worden wäre. Allein der Himmel selbst wollte nicht,
daß sein Arm, der nur für Recht und Gerechtigkeit
fechten sollte, für jene ungerechte Sache sich erhob.
Bald nach dem Einrücken in's russische Gebiet befiel
ihn eine gefährliche Krankheit; er mußte in Wilna
zurück bleiben, und beängstigende Nachrichten von dem
Zustande seiner Gesundheit verbreiteten sich im Water¬
lande. Wie viel leichter athmete man, als es hieß,
er habe endlich den Heimweg antreten können; er nä¬
here sich wieder, wenn auch nur in kleinen Tagereisen.
Auch im Jahre 1813 sprach ihn hierauf seine noch nicht
vollendete Wicdergenesung von allem Antheile an dem
Kriege für Frankreich frei.

Die würtembergischen Truppen bewiesen ausge¬
zeichnete Tapferkeit in der Schlacht an der Moskwa,
allein, auch sie traf das Schicksal aller anderen; den
größten Theil raffte der schauervolle Rückzug hinweg,
nur Einzelne erblickten das Waterland wieder. Der
König war erschüttert über die Nachrichten, so er er¬
hielt, und kaum konnte er sich halten, um seinen Un¬
willen über den französischen Usurpator nicht laut aus¬
brechen zu lassen. Zwar rüstete er, mit den ungeheuer¬
sten Aufopferungen und Anstrengungen seiner Unter¬
thanen, ein neues Kontingent aus, und mancher brave
Würtemberger wurde noch ein Opfer der Sache Napo¬
leons; aber, als Oesterreich dem Bunde Preußens und
Nußlands beigctreten war, als diesem Beispiele im
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Oktober 1813 der König von Baiern folgte, da fing
auch Friedrich an, sich den Verbündeten zn nahern.
Er ließ anfangs einige disponible Regimenter zu dem
Heerhaufcn des Generals Wrede stoßen, und begab sich
dann selbst in's Hauptquartier der verbündeten Mo¬
narchen nach Frankfurt, um persönlich mit ihnen zu
unterhandeln: jetzt erhob sich auch der Kronprinz
von seiner bisherigen Ruhe und Kränklichkeit.

Der Wille der verbündeten Monarchen bestimmte
dem Kronprinzen die Anführung einer von den acht
Abtheilungen der großen Hecresmasse,welche sich, unter
Schwarzenbergs Oberbefehl, mit dem kommenden Jahre,
ihren Weg durch die Schweitz nehmend, nach Frank¬
reich werfen sollte. Das Armeecorps des Kronprin¬
zen bestand nicht nur aus dem würtembergischen Kon¬
tingent, welches jetzt zahlreicher, als je in's Feld rückte,
sondern auch aus mehreren österreichischen und russischen
Regimentern, die ihm zugetheilt wurden. So ausge¬
rüstet, begann der furchtlose Kronprinz seine kriege¬
rische Laufbahn, in welcher er ausgezeichnetes Feld¬
herrntalent entwickelte und sich glänzenden Heldenruhm,
unsterbliches Verdienst um die allgemeine Sache von
ganz Europa erwarb. Nicht nur die Würtemberger,
seine Landsleute begeisterte sein erhabenes Beispiel,
sondern auch die Fremden, die er befehligte, fühlten
sich dadurch angetrieben und hingerissen. Aber, indem
er seine Krieger zn Sieg und Ruhm führte, und für
die Würtembergernamentlich auch den Ruf der guten
Mannszuchtherstellte, so verdankt er es selbst ihrer
Tapferkeit, ihrer begeisterten Liebe und Treue, daß
manche persönliche Gefahr, in welche ihn sein Eifer
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und seine Furchtlosigkeit hineinriß, ohne nachtheilige
Folgen an ihm vorüber gmg. — Bei dem ganzen
Heere war der Name des Kronprinzen — mehr
bedürfte es zu seiner Bezeichnung nicht — ein hoch¬
gefeierter Name.

Das vierte Armeecorps der Hauptarmee, welches
der Kronprinz befehligte, gehörte zu denjenigen Ab¬
theilungen, welche den rechten Flügel dieser Armee
bildeten; es rückte im Anfange des Monats Januar
1314, nach dem Uebcrgange über den Rhein, in die
Gegend von Epinal vor, und hier hatte der Kron¬
prinz zuerst Gelegenheit, sich auszuzeichnen,indem er
in Verbindung mit den Kosaken des Hettmann Platow
ein glückliches Kavalleriegefecht mit der Division des
französische» Generals Milhaud bestand, in welchem er
S bis 600 Mann gefangen nahm und persönlichenHel¬
denmuth zeigte. Bei dem weiteren Vorrücken zeigte
sich, daß die Franzosen in dieser Gegend noch gar keine
Anstalten zu einem ernsthaften Widerstande gemacht
hatten; als jedoch erst die Marne überschritten worden
war, wurden die Kampfe heftiger. Der Kronprinz
hatte Befehl, in Verbindung mit dem dritten Corps
der großen Armee, unter dem Feldzeugmcister Giulay,
Bar sur Aube zu nehmen, welche Stadt mit einem
bedeutenden Theile der alten Garde, unter dem Befehle
des Herzogs von Treviso, besetzt war. Am 24. Januar,
Mittags um 12 Uhr, griff der Kronprinz mit Giu¬
lay gemeinschaftlichan. Indem der Letztere dieses an
der Brücke über die Aube bei Fontaine bewerkstel¬
ligte, warf der Kronprinz die feindlichen Vorposten
bei Colombay über den Haufen, und trieb sie bis
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nach Ronvre zurück, wo sich eine feindliche Macht

mit M Kanonen aufgestellt hatte. Da es unterdessen

Abend geworden war, so begnügte sich der Kronprinz,

den Feind aus seinem groben Geschütz zu beschießen,

während sich seine Truppen zu einem entscheidenden

Angriff sammelten. Doch die Franzosen warteten die¬

sen nicht ab; die Ereignisse des folgenden Tages fürch¬

tend, verließen sie Bar sur Aube in der Nacht, und

zogen sich auf Chalons und Troyes zurück. Der

Kronprinz rückte darauf nach Trannes vor, wo er

am 1. Februar zu dem blücherschen Heere stieß,

und zur Entscheidung des, an demselben Tage erfoch¬

tenen Sieges bei La Rothisre bedeutend beitrug.

Der Feldmarschall Blücher bestimmte den Mit¬

tag zum Angriff in drei Kolonnen: der Kronprinz

sollte Chaumenil, General Sacken La Nothisre, der

Feldzeugmeister Giulay Dienville angreifen und die

russischen Grenadiere zur Reserve dienen. Der Krön-

prinz vertrieb den Feind von der Waldhöhe vor

Trannes, griff La Gibrie an, nahm es und überwand

alle Schwierigkeiten des Erdreichs, welche um so be¬

deutender waren, da man mit einem, durch Regen auf¬

gelöseten, Boden zu kämpfen hatte. Dieser Umstand

verhinderte auch den General Sacken, seine ganze Ar¬

tillerie zu benutzen; ein großer Theil derselben mußte

zurück gelassen werden, damit der Ueberrest durch dop¬

pelte Bespannung leichter fort bewegt werden möchte.

Giulay fuhr sein Geschütz gegen Dienville auf und ließ

Unionville durch Infanterie nehmen. Schneegestöber

verdunkelte den Nachmittag von einer Zeit zur andern

so sehr, daß das Feuer aufhören mußte, weil kein Theil
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de» andern sah. In den lichten Augenblickenunter¬
schied man den französischenKaiser, wie er, allen Ge¬
fahren trotzend, seinen Truppen das Beispiel des Muths
und der Standhaftigkeit gab. Ungeheure Massen schleu¬
derte er gegen den Kronprinzen, und La Gibrie
ging einen Augenblick lang verloren; aber der Kron¬
prinz nahm es zum zweiten Male und behauptete es,
nachdem er acht Bataillone hinein geworfen hatte.
Hieraus eroberte General Sacken das Dorf La Nothisre,
das von dem General Duhesme vertheidigt wurde.
Anfangs ward zwar die russische Kavallerie von der
französischengeworfen, die sogar bis auf die Infan¬
terie-Massen vordrang; allein, sobald jene, verstärkt
und mit Infanterie in Verbindung gesetzt, den Angriff
wiederholt hatte, wurde die französische Kavallerie bis
nach Alt-Bricnne zurück geschleudertund die französi¬
sche Infanterie in Unordnung gebracht. Der Sieg war
von diesem Augenblicke an nicht zweifelhaft. Wie un¬
gern sich auch Napoleon zum Rückzug entschließen
mochte, so war doch aller Widerstand vergeblich, sobald
der Feldmarschall Blücher den Kronprinzen ver¬
stärkt und sich selbst an die Spitze der russischen Gre¬
nadiere gestellt hatte. Der Kronprinz setzte sich
jetzt mit dem General Wrcde in Verbindung, und er¬
reichte Ehaumcnil; die Franzosen wurden nun auf allen
Punkten zum Rückzüge gezwungen. Die Verbündeten
eroberten an diesem Tage 40 Kanonen, und so groß
war die Erbitterung, womit man auf beiden Seiten
stritt, daß selbst die Nacht nichts über die Kampfcnden
vermochte. Die gegenseitigen Heere befanden sich in
einer solchen Nähe an einander, daß der Fürst von
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Neufchatcl und Wagram, bei Besichtigung der Vor¬
posten, in Gefahr gerieth, von den Russen gefangen ge¬
nommen zu werden, und daß mehrere Adjutanten, so¬
wohl französische, als verbündete, wirklich in Gefangen¬
schaft gcricthen. Der Sieg, den Blücher hier erfochten
hatte, war übrigens um so glänzender, als er bei wei¬
tem nicht alle seine Truppen in's Gefecht gebracht
hatte; die Corps von Kolloredo, Wittgenstein, Jork
und Kleist, nebst den österreichischen und russischen Re¬
serven, waren bloße Zuschauer geblieben. —

Da sich Napoleon nach dieser Schlacht auf TroyeS
zurück gezogen hatte, und sich hier halten zu wollen-
schien, beschlossen die verbündeten Feldherren, ihn in
dieser Stadt auf beiden Seiten zu umgehen; die große
Armee wendete sich daher links nach Bar sur Seine,
und zu ihrer Zeckung blieben der Kronprinz, so wie
Wrcde, auf der Straße von Bar sur Aube nach Troyes.
Am 6. Februar kam der Kronprinz mit seinem
Corps bis Montier-Amcy, Montreuil und Lusigny,
und, da Napoleon auf die Nachricht, daß sich Blücher
auf der andern Seite bereits Arcis sur Aube nähere,
in der Nacht vom 6. auf den 7. seine Stellung bei
Courtetanges und Troyes verließ, so besetzte der Kron¬
prinz schon am 7. diese große Stadt; der erste große
Wortheil des Sieges bei La Rothisre, da Troyes für
die Verpflegung der Armee höchst wichtig war. Won
hier aus ging der Kronprinz am 10. gegen Sens
vor, welches er mit Sturm nahm und dadurch 'der
hart bedrängten Lage der schlesischen Armee, unter
Blücher, wesentlichen Wortheil stiftete. Weiter rückte
er nach Pont sur Jonne und wendete sich dann nach
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Bray; da aber unterdessen der Versuch der verbündeten
Generale, Napoleon in einem konzentrischenAngriff
von allzugroßer Ausdehnungzu schlagen, mißlungen
war, so leuchtete ihnen ein, daß sie, um nicht alle Wor¬
theile zu verlieren, die einzelnen Corps der Hauptarmee
rückwärts in der Gegend von Troyes zusammen ziehen
müßten. Zur Ausführung dieses Plans erhielt der
Kronprinz den Auftrag, Montereau auf dem rech¬
ten Seine-Ufer auf das Hartnäckigste zu vertheidigen;
denn diese Stadt liegt am Zusammenflüsse der Seine
und Uonne und kann durch Behauptung der jenseits
der Seine liegenden Anhöhen gehalten werden.

Der Kronprinz hatte am 13. diese Anhöhe mit
leichter Infanterie besetzt und die Kavallerieposten bis
Le Chatelet undSivry, unweit Melun, und bei Evrennes
und Bulains aufgestellt, als er sich plötzlich von allen
Seiten angegriffen sah. Ein vortheilhafter Umstand
für ihn war, daß der Herzog von Belluno, der am 17.
Abends hatte angreifen sollen, sich durch ein grobes
Versehn — wie der französische Armeebcricht aussagte —
in Salins aufgehalten hatte. Als General Chateau,
dem die Eroberung der Brücke von Montereau aufge¬
tragen war, am 18., Bormittags um 10 Uhr, bei dieser
Stadt ankam, fand er nun schon die Anhöhen besetzt,
und, ob er gleich den Angriff auf dieselben keinen Au¬
genblick aufschob, so wurde er doch, nach einem andert-
halbstündigen Gefechte, zurück geschlagen,weil er keine
Unterstützung erhielt. Ein zweiter Angriff auf die,^
zwischen dein Dorfe Weillaron und dem Schlosse Sur-
ville liegende Anhöhe wurde dadurch beendigt, daß der
Gencrallieutenant Döring mit dem zweiten Bataillon
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des dritten würtembergischeuInfanterieregiments dem
Feinde gefällten Bajonets entgegen ging. Bon jetzt
an unterhielten die Feinde den Kampf durch Scharf¬
schützen und ein heftiges Kanonenfeuer, von welchen
besonders das letztere große Zerstörungen anrichtete.
Da aber die Zahl der feindlichen Truppen nach und
nach bis zur Furchtbarkeit wuchs und zuletzt der Kaiser
selbst kam, um zur Erstürmung der Anhöhen durch seine
Gegenwart aufzumuntern! so glaubte der Kronprinz
um so weniger einen Augenblick verlieren zu dürfen,
als ein bedeutender Theil seines Geschützes schon zer¬
trümmert war. Der Rückzug wurde unter der stärksten
Verfolgung angetreten; am nachtheiligsten wurde den
Oesterrcichern und Würtembcrgern der Engpaß über
die Brücke, welche die Vorstadt mit der Stadt verbin¬
det ; hier fanden Wiele ihren Tod in der Seine. Die
Brigade Hohenlohe und das sechste würtembergische
Infanterieregiment verhinderten einen noch größeren
Berlust, indem sie sich in den Straßen von Montereau
dem Feinde entgegen warfen. Bei Maralles wurden
die zerstreuten Truppen gesammelt; die Nachhut frei¬
lagerte bei Latombe, das Armeecorps selbst bei Ba-
zoches. Am folgenden Tage brach der Kronprinz
über Nogent nach La Chapelle auf, von wo er sich den
20. nach Troyes begab, um sich an das fünfte Armee-
cvrps anzuschließen. Sein Berlust in diesem hartnäcki¬
gen Treffen wird auf 4000 Mann angegeben; kein
Wunder, da er sich mehrere Stunden hindurch gegen
30,000 Manu, mit S(Z —60 Kanonen, geschlagen hatte.

Nach der vertragsmäßigen Räumung von Troyes,
am 24. Februar, setzte die Hauptarmce ihren Rückzug
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fort; von den verschiedenen Corps derselben besetzte der
Kronprinz mit dem seinigen, verstärkt durch fünf,
so eben aus Deutschland angelangte, würtembergische
Regimenter, und durch österreichische Infanterie, den
Engpaß von Spoy und ging darauf bei Anconval über
die Aube, wo sein Hauptquartier blieb. Indessen schritt
die Hauptarmes nicht lang darauf wieder zur Offen¬
sive und der Kronprinz, welchem zugleich auch der
Befehl über das dritte Armeecorps übertragen worden
war, trug nun wesentlich zur Wiedereinnähme von
Troyes bei, indem er den Marschall Macdonald am
Z3. Februar aus seinen Verschanzungcn bei La Fert-t
jagte; die Straße von Sens verfolgend, traf er weiter
auf keinen Feind und am S. März hatte die Haupt¬
armes ganz die Stellung, wie vor einem Monat, wieder
inne.

Unterdessen hatten Blücher und Napoleon gegen
einander die heftigsten Kampfe bestanden, welche sich
damit endigten, daß der Letztere bei Laon am S. März
völlig geschlagen ward; Napoleon wollte nun noch
einen letzten Versuch gegen die Hauptarmee wagen
und wandte sich daher mit seiner ganzen Macht gegen
diese. Schwarzenberg begann seit dem 14. März eine
Flankenbewegung, um sich der schlesischen Armee zu
nahern und hatte deshalb das S. Corps unter Wrede
nach Arcis sur Aube aufbrechen lassen; als er aber
einsahe, daß Napoleon eine entscheidende Schlacht mit
ihm suche, zog er das Z. Corps wieder über die Aube
zurück und stellte es vor Nogeut auf, wahrend sich das
Zte, 4te und Ste Armeecorps, unter dem Oberbefcbl
des Kronprinzen, bei Troycs vereinigten. Schwar-
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zcnberg glaubte nämlist), daß Napoleons Absicht sey,
auf Troyes zu marschiren; in dieser Voraussetzung
sollte nun der Kronprinz aufPIancy vorgehen, und
den Feind angreifen, während das Ste Corps angewie¬
sen wurde, über das, von den Franzosen bereits besetzte,
Arciö sur Aube zur Unterstützung des Kronprinzen
vorzudringen. Am Zo. März, Mittags um IS Uhr,
begann der Angriff; aber alle Versuche des Fcldmar-
schalls Wrede gegen Arcis blieben vergeblich und der
Kronprinz mußte sich daher mit einem glücklichen
Kavallericangriffauf die reitenden Jäger der kaiser¬
lichen Garde bei Plancy begnügen; als sich aber der
Kronprinz am folgenden Tage zwischen Chaudrey
und St. Remy aufgestellt hatte und im Begriff war,
von Neuem anzugreifen,wandte sich Napoleon plötz¬
lich und zog sich auf die Straße nach Witry zurück.
Der Kronprinz und Wrede folgten, besetzten am
LZ. Marz Arcis sur Aube nach geringem Wider¬
stände und setzten am ZZ. die Verfolgung fort; als
man aber an diesem Tage durch ein glückliches Ka¬
valleriegefecht des russischen Generals Ostrowski und
durch zwei aufgefangene Eilboten Napoleons zur Ge¬
wißheit kam, daß dieser sich nach den östlichen Gren¬
zen Frankreichs bewege, erstaunten die Verbündeten,
Sollten sie ihm folgen, oder nach Paris gehen? Sie
waren Anfangs entschlossen, das Erstere zu thu»; schon
war der Befehl zum Aufbruch für die ganze Armee
gegeben, als der Feldmarschall Blücher die Sache
dadurch rückgängig machte, daß er die Unmöglichkeit,
durch die Champagne zurück zu gehen, vorstellte, und
die Verbindlichkeit übernahm, Paris zu erobern, wen»
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man ihm die Corps der Generale Bülow und Winzin-
gerode zu Hilfe gehen wolle. Der Augenblick war
entscheidend, die Gründe triftig; Blüchers Meinung
ging durch und alle Corps der großen Armee sowohl,
als der schlesischen, erhielten Befehl, in Eilmärschen
gegen Paris vorzurücken. Zur Deckung dieses Marsches
wurde der General Winzingerode mit 10,000 Mann
Neitcrei und so Geschützen dem französischen Kaiser
nach gesandt.

Der Kronprinz führte den, aus dem 4. und e.
Corps bestehenden,Wortrab der großen Armee, welche
am LS. März zu Fsre - Champenoise übernachtete und
am folgenden Tage ihren Marsch nach Meaux fort¬
setzte. In einem glänzenden Gefechte mit dem Nach¬
trabe der Marschälle Mortier und Marmont, wurden
die Franzosen mit bedeutendem Verluste nach Couen-
tray zurück geworfen; am ZS. endlich traf die große
Armee in der Gegend von Paris ein, nachdem die vor-
ancilende schlesische Armee den Feind bereits bis in die
nächsten Umgebungen dieser Hauptstadt zurück gewor¬
fen hatte. Die verbündete Armee nahm jetzt eine Stel¬
lung, um Paris am folgenden Tage anzugreifen;die
Erstürmung des Montmartre war dem Feldmarschall
Blücher mit der schlesischen Armee vorbehalten; bei
der großen Armee befehligte der Kronprinz den
linken Flügel derselben und hatte.den Auftrag, das
Geschütz von Bincennes, das Dorf St. Maure, die
Stadt Charenton zu nehmen und das Schloß von
Bincennes einzuschließen. Alles dieses führte der
Kronprinz am folgenden Morgen, als die Schlacht
ihren Anfang nahm, mit der größten Umsicht und Ent-
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schlossenheit aus; nach der Erstürmung des Montmartre
durch die Preußen kam Nachmittags die Kapitulation
von Paris zu Stande, die Verbündeten zogen siegreich
in Frankreichs Hauptstadt ein, und so war dieser ewig
denkwürdige Krieg beendigt. —

Bei Gelegenheit der Reise, welche der König von
Preußen und der Kaiser von Rußland nach England
machten, war auch der Kronprinz in ihrer Beglei¬
tung, und er begab sich eben so gegen Ende des Jah¬
res mit seinem Water »ach Wien, um dem Kongresse
beizuwohnen. Napoleons Entweichung von Elba und
abermalige Usurpation des französischen Throns rief
ihn darauf im I. 1315 von Neuem zu den Waffen,
wobei er wiederum einen bedeutenden Heerhaufen nach
Frankreich führte. Zwar entschied die einzige Schlacht
von Belle-Zllliance Napoleons und Frankreichs Schick¬
sal, und verhinderte den Kronprinzen, an dieser
nun schon geschehenen Entscheidung weiteren Theil zu
nehmen; aber auch dicßmal gehörte das kraftige Zu¬
rückwerfen des Generals Rapp nach Straßburg, wel¬
ches durch ihn vollbracht wurde, unter die bedeutende¬
ren Waffenthaten des Feldzuges.

Diese Kriege schmückten das Haupt des Helden
nicht nur mit einem unvergänglichen Lorbcerkranze;
auch das Myrthenreis beglückender Liebe cntsproßte in
ihnen für den Kronprinzen, da sie ihm Gelegenheit
gaben, Katharina Panlowna *), die Großfürstin
von Rußland, kennen zu lernen, welche die Gefährtin

-> Verwittwete Prinzessin Peter von Holstein-Oldenburg,
Schwester des Kaisers Alexander, geb. d. 2l. Mai 17L8.
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und Beglückerin seines Lebens, aber, leider! nur auf
eine allzukurze Zeit, werden sollte. An ihrer Seite
fühlte er sich glücklich in Paris und London, und in
Wien, als die Herrscher Europa's daselbst angekom¬
men waren, ward der Bund ihrer Herzen vollendet;
ihre Vermahlung geschah endlich in Petersburg am
24. Januar 1316. Daß er sich glücklich fühlte, sah
alle Welt, als er im April desselben Jahres an der
Seite seiner Gemahlin nach Würtemberg zurückkehrte.
Wo er früher allein und einsam gegangen war, nahm
er sie jetzt zu seiner unzertrennlichen Begleiterin; ein¬
fach, wie er selbst, war sie fähig, seine einfachen Freu¬
den mit ihm zu theilen und bald gewährte sie ihm
die frohe Hoffnung, ein lebendes Pfand ihrer beidersei¬
tigen Liebe zu umarmen. Der erste trübe Tag seit sei¬
ner Vermahlung war derjenige, welcher ihm die Krone
auf sein Haupt setzte.

Schon seit mehreren Jahren litt sein Vater an be¬
deutenden Krankheitsanfällen,welche von Zeit zu Zeit
wiederkehrten, und sein Korper war so beschaffen, daß
er ihm die Hoffnung des Alters nicht gewährte, was
er wirklich erreicht hat; allein durch seine außerordent¬
liche physische Kraft riß er sich immer wieder heraus.
Won einer Unpäßlichkeitdieser Art kaum genesen, fuhr
er am LZ. Oktober 1816 nach Kannstadt, um einen
dort ausgegrabencn Haufen Mammuthszähne,vorzüg¬
lich merkwürdig durch ihre Verwickelung in einander,
zu betrachten. Er blieb etwas zu lange in der feuch¬
ten Luft; ein leichter Schnupfen stellte sich am Abend
ein, von dem es am folgenden Morgen zum völligen-
Katarrh kam, und wozu sich chald heftiger und anhal-

12
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tender Brustkrampf, bei fieberhaftem Puls, gesellte.
Nach einigen Tagen war unverkennbar, daß sich eine
Lähmung der Lnnge eingestellt hatte, und von nun an
war seine Krankheit ein fast schmerzloser Schlummer
bei fortdauerndem Phantasiren. Zwar hatte er von
Zeit zu Zeit Iwischenraume des vollsten Bewußtseyns;
allein wie vorher, so ahnete er auch wahrend dersel¬
ben Nichts von seinem Zustande. So starb er, ohne
an den Tod zu denken, am 30. Oktober, Morgens um
halb zwei Uhr, wenige Tage vor seinem 6Zsteu Ge¬
burtstage. Beinahe Niemand in Würtemberg wußte
von seiner Krankheit, und Wer davon wußte, dachte an
jene früheren Zufälle, wovon man ihn wieder genesen
zu sehn gewohnt war; um so unerwarteter kam aller
Orten die Nachricht von seinem Tode. — Wilhelm
sah in ihm nicht den König sterben, sondern den
Water.

Den Antritt seiner Negierung bezeichnete Wil¬
helm sogleich durch eine Menge zweckmäßiger Maaß¬
regeln, um der unglücklichen Lage Würtembergs, so
viel in seinen Kräften stand, abzuhelfen; der junge
König hatte den entschiedensten Willen, das Wohl
des ihm anvertrauten Volkes zu befördern, selbst wenn
es auch mit eigenen Aufopferungen geschehen müßte.
Die Rathgeber seines Waters, an welchen ganz Wür¬
temberg sich so gern geracht gesehen hatte, wurden
zwar nicht zur Strafe gezogen; Wilhelm glaubte
dieß sich selbst schuldig zu seyn, denn sie hatten auch
ihn beleidigt; er war es dem Andenken seines Waters
schuldig — aber mit Schonung wurden sie entfernt und
unschädlich gemacht. Dagegen suchte er das Unrecht
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der früheren Regierung, so weit es geschehen konnte,

wieder gut zu »rächen. Er nahm harte und beschwer¬

liche Verordnungen derselben zurück; er erleichterte die
Lasten und Abgaben des Volks; er beschrankte vor

Allem den bisherigen Aufwand am Hofe, und gab die¬

sem eine Einrichtung, welche, gleich fern von Kargheit,

wie von übermäßiger Pracht, llntcrschlcife, wie sie seit

vielen Iahren Statt gefunden hatten, ferner unmög¬
lich machte. Aus allen Gegenden des Landes strömten

in den ersten Monaten seiner Regierung unzählige -Be¬

drängte vor seinem Pallaste zusammen, die bei ihm
unmittelbar Hilfe suchten, und er selbst hörte sie alle

mit Sanftmuth und Geduld, und half schnell, wenn

zu helfen war.

Die Weinlese des Jahres 1816 war verunglückt,

die Kornernte sehr mittelmäßig ausgefallen, ein gro¬

ßer Theil der Hausväter in Verlegenheit wegen des

Bedarfs für den bevorstehenden Winter. Es mußten

daher Anstalten zur Beruhigung der Unterthanen und

zur Sichcrstellung des allgemeinen -Bedürfnisses getrof¬

fen werden; und der König bewerkstelligte dieß da¬

durch, daß er den Ausfuhrzoll für Getreide, Kartof¬

feln, Mehl und Branntwein auf das Sechs- bis Acht¬

fache erhöhte, und dagegen die Accise im Innern einst¬

weilen aufhob, so wie auch den Einfuhrzoll auf Korn,

Schlachtvieh u. f. w. Zugleich wurde die Einrichtung
getroffen, daß ans den königlichen Magazinen und aus

denen der milden Stiftungen keine Worrathe in's Aus¬

land verkauft werden durften, und den Kornhandlern

wurde bei Geld - und Festungsstrafe verboten, anders

als auf Korumärkten und bei Solchen einzukaufen,12 *



266 König

welche größere Worräthe besaßen. Diese Anordnungen
gewannen dem neuen König zuerst die Liebe seiner Un¬
terthanen. Auch seine edle Gemahlin blieb bei der all¬
gemeinen Noth des Volkes nicht unthätig; sie stiftete
an allen Orten Armenvcreine,deren oberste Leitung
sie übernahm, und wirkte dadurch unendlich wohl¬
thätig.

Vorzüglich ging Wilhelms Bestreben dahin, sein
Volk durch eine Staatsverfassung zu beruhigen, die
seiner selbst und dieses Volkes würdig, unserer Zeit
und den besonderen Verhältnissen Würtcmbergs ange¬
messen, wie den Zwecken des Staats überhaupt voll¬
kommen entsprechend wäre. Es ist bekannt, daß schon
unter seinem Water die Bewegung ihrethalb in Wür-
tembcrg begonnen hatte; er billigte es als Kronprinz,
daß sich die Würtemberger statt der Sache, um welche
es zu thun war, nicht eine bloße leere Form gefallen
ließen; aber, seinen Grundsätzen gemäß, mischte er
sich nicht thätig ein, sondern beobachtete ruhig, was
und wie es endlich werden möchte. Kaum hatte er
aber selbst die Zügel der Regierung ergriffen, als er
sich selbst sofort des Geschäfts mit dem feurigsten und
redlichsten Eifer annahm. Won den tauglichsten Män¬
nern, die er kannte, ward aufsein Geheiß ein schon
unter seinem Water begonnenerVerfassungsentwurf mit
der möglichsten Umsicht vollendet, von ihm geprüft,
und Manches, wo er dem Wolke nicht genug gethan
glaubte, von ihm verworfen und geändert; die Macht¬
vollkommenheit, die er von seinem Vater geerbt hatte,
brachte er selbst in bestimmte Ordnung und Schranken,
und nun legte er das vollendete Werk den würtember-
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gischcn Ständen vor, indem er am 7. März 1317 ihre
Versammlung selbst eröffnete; allein jetzt zeigte es sich,

daß auf dem Wege der Unterhandlungen hier Nichts zu
Stande kommen würde.

Ungeachtet der König in diesem Werfassungsent-

wurf den Standen so viel bewilligt hatte, daß man selbst

von Anßcm her bedenkliche Aeußerungen vernahm, als

sey zu viel geboten worden und daß man überall, wo

man ruhig nachzudenken fähig war, mit beiden Hän¬

den darnach gegriffen hätte; ungeachtet sich auch in

Würtemberg mancher wohlmeinende Mann vom ge¬

bildeteren Publikum über die vaterlichen Anerbietun-

gcn seines Königs freute und das unbefangene Volk

aller Orten unbedingt sein Wohl in die Hände dessel¬

ben niedergelegt hatte: so wurde doch die Annahme der

vorgelegten Verfassung von den Ständen beharrlich ver¬

weigert. Dazu hatten sich die, in der Versammlung

herrschenden, beiden Parteien vereinigt, die, wie ver¬

schieden von einander sie auch in sich selbst seyn moch¬

ten, unter den einmal vorhandenen Umstanden mit

wunderbarer Uebereinstimmung wirkten. Die eine die¬

ser Parteien war ein Theil des Adels, diese angeb¬

liche Stütze der Thronen, die aber, sobald es nur dar¬

auf ankommt, irgend ein Opfer zum Besten des Gan¬

zen zu bringen, welches ihren angemaaßten Privilegien

einen bleibenden Nachtheil zufügen könnte, zu allererst

zur Auflehnung gegen den Thron geneigt ist; die an¬

dere Partei war die juridische, welche sich, nach

langer Verwöhnung, nicht zu der Idee eines Staates

erheben konnte, und mit ihrer Einsicht an dem soge¬

nannten alten Rechte klebte. Beide Parteien, obgleich
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aus verschiedenen Gründen, bestanden auf die Wieder¬
einführung der altwürtembcrgischen Verfassung, welche
auf den» tübinger Wertrag vom I. 1Zl4 beruhte,
aber größtcntheils für die jetzige Zeit und besonders
für die jetzige Zusammensetzung des Staates untauglich
ist. Die Liebe für diese alte Verfassung war so heftig,
ja, man darf sagen, so unsinnig, daß man sich schon
früher, in den letzten Monaten der vorigen Regierung,
an die drei Mächte gewandt hatte, welche den tübin¬
ger Wertrag in den sicbenziger Iahren des vorigen
Jahrhunderts garantirten, ohne sich daran zu erinnern,
daß England, Preußen und Dänemark, indem sie sich
damals der würtembergischenStände gegen einen eben
so verschwenderischen als eigensinnigen Herzog annah¬
men, immer nur die Aufrechthaltung der damals be¬
stehenden deutschen Reichsverfassung,in deren Gesetze
das Herzogthum Würtembcrg eingeschlossen war, be¬
absichtigen konnten, und jetzt auch nicht einen Schat¬
ten von Verbindlichkeit ans sich hatten, eine kurzsich¬
tige oder eigensinnige Standcversammlung gegen das
Oberhaupt des Staates zu begünstigen. Daher ertheil¬
ten diese Machte auch keine Antwort»

Was zwischen den beiden genannten Parteien in
der Mitte stand, war zum Theil nicht frei vonWorur-
theilen, zum Theil allzusehr in Rücksichten befangen,
um die bessere Einsicht mit Nachdruck gebend zu ma¬
chen. Einen neuen Widersacher aber erhielt König
Wilhelm in seinem eigenen Bruder, dem Prinzen
Paul von Würtemberg,welcher, durch die zweite Ver¬
mählung seines Bruders in seinen liebsten Erwartun¬
gen betrogen, sich zum Vertheidiger eines alten Gesell-
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schaftszustandes auswarf, den er, selbst auf dem Throne,
mit allen Waffen seines fruchtbaren und kräftigen Gei¬

stes bekämpft haben wurde; und, da er in Würtem«
berg selbst nichts anzurichten vermochte, so begab er

sich nach Frankfurt am Main, wo er, als nächster

Agent des königlichen Hauses, bei an Bundestage so¬

wohl gegen die von dem Könige in Vorschlag ge¬
brachte Verfassung, als gegen den Hausvcrtrag pro-

testirte. Der Bundestag befaßte sich zu seiner und des

Prinzen Ehre nicht mit dieser Protestation, wies deir

Mißvergnügten an die würtembergischcn Gerichte zu¬

rück, und bewog ihn dadurch, nach Frarikreich z:r

gehen.

So war es wohl kein Wunder, wenn die Erörte¬

rung der einzelnen Paragraphen des neuen Werfassungs-

entwurfes sich unnatürlich in die Länge zog und wenn

man sich über Nichts vereinige» konnte. Nach den ge¬

machten Bewilligungen, welche vielleicht die königliche

Macht sogar zu stark beschränkten, war der König,

nur allzusehr berechtigt, von den Ständen zu fordern?

daß sie sich in einer, acht Tage nach Empfang sei¬

ner Antwort zn haltenden? Sitzung , bestimmt darüber

erklären sollten, ob sie den Werfaffungsentwurf, mit

den später gemachten und gleichfalls vorgelegten Ver-

ändcrimgcn, als Verfassungsvcrtrag anerkennen woll¬

ten, oder nicht. Die Sachen waren also endlich auf

die Spitze getrieben, wo Entscheidung erfolgen mußte;

doch getheilt, wie die Stäudeversammlnng in sich selbst

war, ließ sich vorher sehen, daß sie es auch bei dieser

Erklärung bleiben würde. Mehrere Abgeordnete hat¬

ten sich langst überzeugt, daß der von dem Könige ein-
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geschlagene Weg das einzige Mittel sey, zu einer Ver¬
fassung zu gelangen; und, so wie diese die Einsichts¬
vollsten waren, so waren sie auch auf Seiten des Kö¬
nigs und des Ministeriums. Ändere, bei weitem die
Mehrzahl, von bösem Willen oder von Mißtrauen be¬
seelt, wollten sich bei den gegebenen Gewährleistungen
nicht beruhigen, und, so wie sie zuletzt ihrer eigenen
Einsicht mißtrauten, so suchten sie sich sogar durch
falsche und gehassige Vorspiegelungen und Einflüste¬
rungen im Wolke einen Anhang zu bilden, ohne selbst
den Pöbel zu verschmähen, der, an Worten klebend,
niemals weiß, was er wollen soll. Auf diese Weise
waren unter dem Pöbel zu Stuttgart schon mehrere
unruhige Bewegungen, selbst Ausschweifungen vorge¬
fallen. —

Alles dieses rechtfertigtedas Verfahren des Kö¬
nigs noch mehr; indessen hatte er bei Bestimmung der
achttägigen Frist noch hinzugefügt: „daß, wenn der
„vorgelegte Werfassungsentwurf nicht von der Mehr-
„heit der Stimmen angenommen wurde, er, obgleich
„sehr ungern, die Hoffnung aufgeben müsse, die Ver-
„ fassung auf dem Wege des Vertrages zu Stande zu
„bringen; er wolle dann zwar abwarten, welche Grund¬
sätze von den, zu dem deutschen Bunde gehörigen
„Staaten, in Beziehung auf Verfassungen,angenom-
„men werden würden, doch aber bis dahin schon sein
„treues Volk in den Genuß derjenigen Rechte setzen,
„welche ihm der jetzige Werfassungsentwurf zusichere,
„insofern sie sich nicht auf Repräsentation bezögen."

Auch diese edlen, wohlwollenden und landesväter¬
lichen Zusicherungen blieben ohne alle Wirkung; am
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2. Juni 1317 geschahe die Abstimmung über den Wcr-
fassungsentwurf;er wurde mit 67 Stimmen gegen 42
verworfen; die Minorität verwahrte sich aber gegen
diesen Beschluß der Majorität und trug die Verwah¬
rung selbst dem Könige mit der Bitte vor, die Fol¬
gen des Parteigeistes nicht das Volk entgelten zu las¬
sen, sondern den Vcrfassungsentwurf den Wirilstimmen-
führern und Repräsentanten der Minorität, so wie
Allen, die sich noch anschließen wurden, als Nerfas-
sungsvertrag zu geben. — Die siegende Partei machte'
den König am 4. Juni mit dem Ergebniß der Ab¬
stimmung in einer Erklärung bekannt, worin sie sagte:
Sie theile mit Sr. Majestät auf's Vollkommenstedie
Ueberzeugung, daß die bisherige Behandlungsart der
Erwartung nicht entspreche; desto größere Hoffnung
aber setze sie in den Weg der Unterhandlung durch eine
gemeinschaftliche Kommission, und eben deshalb werde
ihr nichts so willkommen seyn, als daß dieser ohne
Aufschub betreten werde. Der König, anstatt hier¬
auf einzugehen, lösete die Versammlung am folgenden
Tage förmlich auf, mit dem Befehl, daß jedes nicht in
Stuttgart wohnende Mitglied sogleich in seine Hei¬
math zurückkehrensollte. Den Ueberreichcrn der Wer-
wahrungsakte antwortete der König: „daß, obgleich
„die Partei Derer, welche seit zwei Iahren die Ent-
„ stehung einer guten Verfassung durch geheime und
„verwerfliche Umtriebe verhindert, in der Versamm¬
lung der Stände gesiegt habe, er dennoch sogleich
„dem Volke die Freiheiten und Rechte geben wolle,
„welche ihm in dem Werfassungsentwurfe zugestanden
„wären. Ein auf billige Grundsätze gestutztes Steuer-

12**
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„fystem einzuführen, werde sein erstes Geschäft seyn;
„das Schrcibereiwescu aber, als das Hauptübcl des
„Landes, werde er mit der Wurzel auszurotten suchen."

So endigte sich dieser Versuch, auf dem Wege der
Unterhandlung und des Vertrages zu einer angemessenen
Verfassungzu gelangen; gewiß gehört cS unter die
bittersten Erfahrungen regierender Häupter, wenn sie
so, wie dem Könige Wilhelm geschehen ist, das
wahrhaft Gute, das sie beabsichtigen, zurückgestoßen
sehen, und man denke sich Wilhelms Gefühle, als
er bald nachher in einem Kreise von Königen und Für¬
sten, wo von der Sache die Rede war, erklärte: „Gott
„ist mein Zeuge, daß ich das Beste meines Volks ge-
„ wollt habe und ich habe nicht geglaubt, einen sol-
„chen Ausgang erwarten zu dürfen." — Jedoch selbst
diese bitterste aller Erfahrungen, die er früh machen
mußte, war nicht vermögend, seinen für das allge¬
meine Beste thätigen Willen zu lahmen; er setzte sei¬
nen Gang ungehindert fort, nachdem die Ständever¬
sammlung aufgelöset war und einzelne Theile des
Königreichs dankten sogar für die endliche Auflösung
derselben.

Zuerst fing der Konig damit an, feinen Unter¬
thanen alle die Erleichterungen zu geben, welche nur
irgend möglich waren. Die Jahrcssteucr von 2,400000
Gulden wurde beibehalten und zum Ersatz für die
Kosten der Ständeversammlung, welche auf 260,000
Gulden angegeben wurden, mußte ein Zehntel der Jah¬
ressteuer mit 240000 Gulden aufgebracht werden. Der
König ließ durch den neuen Finanzminister, Grafen
Malchus« einen Plan zur Tilgung der Staatsschuld
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entwerfen, die man auf Z9,91ZSv4 Gulden angab; vie

Tilgung sollte in 4S Iahren vollendet seyn. Das Kö¬

nigreich wurde in vier Kreise getheilt, von welchen

jeder seine Regierung und Finanzverwaltung haben

sollte; für jede zwei Kreise aber wurde ein Kriminal¬

gerichtshof und ein Appellationsgericht angeordnet.

Der geheime Rath theilte sich in zwei Abtheilungen,

namentlich in die der Departcmcntsminister für die

Justiz, für das Militair und für die Finanzen und in

die der geheimen Räthe. Ein besonderes Edikt be¬

stimmte den Wirkungskreis der Staatskontrolle ^ ein

anderes konstituirte eine Oberrechnungskammer, noch

ein anderes die Besoldungen der Staatsdiener.

Das Jahr 1319 begann für den König mit einem

höchst schmerzlichen Ereignisse. Seine geliebte Ge¬

mahlin, jetzt schon Mutter von zwei Prinzessinnen,

sah sich von einem rheumatischen Fieber befallen, wel¬

ches durch den Hinzutritt einer Gesichtsrose, die sich

plötzlich auf das Gehirn warf, ihrem Leben nach einem

kurzen Krankenlager, am 9. Januar 1819 ein Ende

machte. Diese Fürstin war, als sie starb, erst Zo Jahre

7 Monat 18 Tage alt, und so wie ihr Gemahl durch

ihren Tod sein häusliches Glück verlor, eben so ver¬

lor das Königreich an ihr ein politisches Band in sei¬

nem Verhältnisse zu dem Kaiser von Rufland. Die

Beisetzung der Leiche erfolgte den 14. Januar mit den

gewöhnlichen Ceremonien in der Stiftskirche von

Stuttgart, und, um das Andenken an die Verewigte

noch auf die Nachwelt fortzupflanzen, legte der König

der von ihr gestifteten Erziehungsanstalt für die weib¬

liche Jugend den Namen Katharinenstift bei.
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Unterdessen hielt dieser schmerzhafte Verlust den

König nicht ab, die im Jahr 1317 gegen seine Un¬

terthanen übernommene Verbindlichkeit in Absicht auf

eine zeitgemäße Verfassung zu erfüllen. Um diese ein¬

zuleiten, kam es besonders darauf an, der Gercchtig-

keitspflege eine andere Gestalt zu geben, da ihre Män¬

gel schon langst anerkannt waren, und welche darin

bestanden, daß Polizei und Justiz in den Handen der

sogenannten Amtleute und ihrer Schreiber vereinigt

waren, wodurch natürlich oft die höchsten Willkürlich¬

keiten veranlaßt wurden. Den hiermit verbundenen

Nachtheilen setzte der König durch eine Verordnung

vom 23. Januar 181S, aus fünf verschiedenen Edikten

bestehend, Grenzen, und brachte dadurch die untere bür¬

gerliche Verwaltung in ein besseres Geleise. Gegen

den Eintritt des Sommers hatte die dazu niedergesetzte

Spezialkommission unter den Augen des Königs den

Entwurf zu einer neuen Werfassungsurkunde beendigt,

und -Wilhelm beschloß nun, nochmals den Weg der

Verhandlung mit den Ständen zu versuchen, daher er

sie auf den 13. Juli nach Ludwigsburg zusammen be¬

rief. Das Abweichende, das in diesem Verfahren von

dem der übrigen Mächte lag, konnte nicht verfehlen,

einen um so stärkeren Eindruck zu machen, da auf dem

Kongresse zu Karlsbad ganz andere Grundsätze aufge¬

stellt wurden; doch handelte der König recht, indem

es seine erste Verbindlichkeit war, seinen Staat durch

die Mittel zu ordnen, die ihm zu Gebote standen, und

indem er dadurch der Ueberzeugung seiner Unterthanen,

die vorzüglich bei den Altwürtembergern tiefe Wurzel

geschlagen hatte, entgegen kam, daß eine Verfassung,
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um gut zu seyn, aus einem förmlichen Vertrage her¬

vorgegangen seyn müsse. Inzwischen waren alle Maaß¬

regeln so genommen, daß das Ergebniß der Unterhand¬

lung nicht wohl anders ausfallen konnte, als es der

Entwurf mit sich brachte und der König beurtheilte die

Stimmung des größeren Theils seines Volkes so gut,

daß die freigcwählten Abgeordneten der 63 Amtsbe¬

zirke des Königreichs nur solche waren, die in der

letzten Standeversammlung zur Opposition gehört hatten,

oder doch in ihrem Geiste dachten.

In der Versammlung vom 13- Juli wurde zuvör¬

derst eine Kommission niedergesetzt, welche Alles, was

zur Wollendung des Werfassungswerkes-noch übrig war,

zu einem umfassende» Wortrage für die Ständever¬

sammlung vorbereiten sollte. Die Unterhandlungen

dauerten sechs Wochen und der Bericht wurde von dem

Abgeordneten der Hauptstadt, Weishaar, vorgelegt,

worauf die Erörterungen der allgemeinen Versammlung

über den Entwurf folgten. Im Allgemeinen litt da¬

durch die Werfassungsurkunde keine wesentlichen Verän¬

derungen; Alles beschränkte sich darauf, daß die Ver¬

sammlung den König bat, auf das Recht, einem an¬

geklagten Minister im Woraus zu verzeihen, großmü¬

thig Verzicht zu leisten. Am 22. September, nach

Beendigung der Erörterungen wurde über die Frage

abgestimmt! Genehmigt die Versammlung den Ver¬

fassungsvertrag, so wie er durch die Vorschlage

der Kommissaricn und durch die Erörterungen der Ver¬

sammlung abgeändert ist? — Diese wichtige Frage

wurde einhellig bejahet, und eine Addresse an den Kö¬

nig beschlossen, worin die Berathung über den Ent-
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trurf für beendigt erklart, und dem Könige Huldi¬
gung und Dank im Namen aller Würtembcrgcr dar¬
gebracht wurde. Drei Tage darauf erfolgte die Aus¬
wechselung der Verfassnngßurkunde von Seiten des
Königs und der Mitglieder der Standeversammlung
zu Ludwigsburg, wohin sich der König mit einem, die¬
ser Feierlichkeit angemessenen, Pomp begeben hatte.
Sitzend auf dem Throne, umstanden von den vornehm¬
sten Beamten des Hofes, händigte der König dem
Präsidenten der Ständcversammlung eine von ihm un¬
terzeichnete Abschrift der Urkunde ein nnd der Präsi¬
dent anwortete in einer Rede, welche die Erkenntlich¬
keit des würtcmbcrgifchen Wolks ausdrückte. Dieser
schöne Tag endigte mit einem großen Feste, welches
der König den Mitgliedern der Ständevcrsam.mlung
in der Familiengallerie gab.

Die würtembergische Merfassung war von allen bis¬
her in Deutschland zu Stande gekommenen die frei¬
sinnigste nnd sie wurde daher von den Bewohnern des
Königreichs höchst freudig aufgenommen. Zwar mä¬
ßigten die Beschlüsse des Bundestages, um diese Zeit
bekannt gemacht, die allgemeine Freude durch die Be¬
fürchtung, daß der König sich genöthigt sehen werde,
die eine oder die andere Abänderung in der Wcrfas-
sungsurkunde vorzunehmen, denn zwischen den Grund¬
sätzen des Kongresses zu Karlsbad nnd denen der
würtembergifchen Standeversammlung war wenig Ueber¬
einstimmung;allein unmittelbar nach der feierlichen
Aushändigung der Nerfassungsurkunde zu Ludwigsburg,
trat der König eine Reisenach Warfchan an, wo sich
gerade der russische Kaiser aufhielt und nach seiner
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Anrückkunft war die Besorgnis gehoben, worin man

mehrere Wochen hindurch wegen der Fortdauer der

Werfassungsurkunde gelebt hatte.

Nach derselben haben alle Würtemberger gleiche

bürgerliche Rechte, Pflichten und Lasten, blos die

Standcsherren oder der hohe Adel haben ahnliche Vor¬

rechte voraus, wie sie in der deutschen Buudcsakte

ausgesprochen sind. Kein Staatsbürger kann wegen

seiner Geburt von einem Staatsamte ausgeschlossen

werden; der Staat sichert jedem Unterthanen Freiheit

der Person und des Gewissens, Denkfreiheit auch

Eigenthums- und Auswauderungsfrciheit zu; Leib¬

eigenschaft ist auf immer unterdrückt, Freiheit der

Presse, doch mit gewissen Modifikationen, ausge¬

sprochen. Ausschließliche Handels - und Gewerbspri-

vilegien können nur durch ein Gesetz, mit Beistimmung

der Landstände ertheilt, Beschwerden gegen Staatsbe¬

hörden vor den König und die Landstande gebracht

werden. Jede Kirche regulirt ihreKirchenangelegcnheiten

selbst, doch unter Aufsicht des Staatsoberhaupts; die

abgesonderte Verwaltung des evangelischen Kirchen-

gnts ist wieder hergestellt und die katholische Kirche

erhält einen Bischof. Konfiskation des Vermögens

kann nicht Statt finden.

Der König halt die ganze vollziehende Gewalt

in Händen und theilt die gesetzgebende und das Be¬

steuerungsrecht mit den Ständen; er übt sowohl das

Wegnadigungs - als Abolitionsrecht aus, aber das

Staatsgebiet und Staatseigenthum ist unveräußerlich;

der König kann keine neue Lasten auf das Königreich

werfen u. s. w. Das Volk wird durch Landstände
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die Stände die Petition. Die absolute oder relative
Majorität entscheidet bei Beschlüssen, bei organischen
Gesetzen ß; nur ein fester, von beiden Kammern ange¬
nommener Beschluß kann von dem Könige bestätigt
werden. Kein Mitglied ist wegen einer Rede verant¬
wortlich, keines kann arretirt werden; ein Ausschuß
von IS Personen besorgt außer dem Landtage die Ge¬
schäfte; eine eigene Kasse verwaltet den standischen
Aufwand. Zum gerichtlichen Schutze der Verfassung
besteht ein immerwährender Staatsgerichtshoss aus 1
Präsidenten und 12 Richtern zusammengesetzt, van^wel-
chen letztern die Stände 6 ernennen. An dem Ge¬
schäftskreise der Landstände gehört vorzüglich die Ge¬
setzgebung, die Besteuerung, Ertheilung von Privile¬
gien u. s. w.

Bei der ersten Versammlung der wnrtembergischen
Stände geschahe zwar dadurch eine Unterbrechung, daß
der mediatisirte Adel nicht auf dem Landtage erschei¬
nen wollte; allein es traten nun beide Kammern, in
eine vereinigt zusammen und begannen ihre Geschäfte.
Als der König die Sitzungen am 26. Juni 1321 in
Person durch eine Rede schloß, sagte er: „es sey ihm
„Bedürfniß, der Versammlung, seinem Wolke, der
„Welt zu sagen, daß er den Tag feiere, an welchem
„Würtembergs Verfassung durch freien Vertrag in's
„Leben getreten sey. Mit Vergnügen und Dank er-
„ kenne er, daß bei mehr als Einem Gegenstande der
„ Berathung die Einsichten und Gesinnungen der Kam-
„mer für die Regierung von großem Nutzen gewesen.
„Uebereinstimmung in allen einzelnen Ansichten könne
„von keiner Seite billig verlangt werden; aber Einig-
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„keit in der Hauptsache und in wesentlichen Zwecken,

„verbunden mit treuer Anhänglichkeit an die Wcrfas-

„sung gewähre die sicherste Bürgschaft für das dauernde

„Gluck des Baterlandes. Er beklage, daß er sich am

„Schlüsse des Landtages nicht auch von der ersten

„Kammer seiner Stande umgeben sehe; aber er habe

„zu den Mitgliedern derselben das Vertrauen, daß

„ihre Anhänglichkeit an seine Person, so wie ihre Liebe

„zum Batcrlande, sie zur Theilnahme an den Arbei¬

ten für das öffentliche Wohl zurückführen würden."

Am IS. April 1320 hatte sich der König wieder¬

um vermählt, mit der Prinzessin Pauline (Thcrcss

Luise) geb. den 11. September 1800, einer Tochter sei¬

nes im Jahr 1317 verstorbenen Oheims Ludwig. Sie

beglückte ihn am 24. August 1821 durch die Geburt

einer Prinzessin und am 6. März 1323 durch die Ge¬

burt des Kronprinzen Friedrich (Karl Alexan¬

der). Bon mehreren Reisen des Königs fühvn wir

hier noch die nach Italien an, wo er zuerst die See¬

bäder von Genua gebrauchte und von da in die pisa-

nischen Bäder ging, in den Monate» Juni bis August

1320. Ferner die Reise nach Spa, im Juli und Au¬

gust 1321 und die Reise nach Ostende, im Juni 1322,

wo der König die Seebäder gebrauchte, während sich

die Königin derselben in Eins bediente; auf seiner

Rückreise im Juli besuchte er den König und den

Kronprinzen der Niederlande, ersteren in Loo, letzte¬

ren in Soesdyk und hatte noch im Dezember dieses

Jahres, in Begleitung der Königin und der Prinzessin

Charlotte, Tochter seines Bruders Paul, die schon da¬

mals an den Großfürsten Michael verlobt war, eine
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Zusammenkunft mit dem russischen Kaiser in Mittcn-
walde.

Wir kennen den König schon aus seinem Pri¬
vatleben als Kronprinz; wir haben dann gesehen, wie
er als tapferer Krieger und einsichtsvoller Feldherr
Deutschlands Joch zerbrechen half; wir erblickten ihn
als liebevollen menschenfreundlichenKönig, als den
wahren Bater des Vaterlandes, als den Gründer des
Bolksglücks, als den Wiederhersteller der ursprünglichen
Rechte des Wolks; wir haben in allen seinen Hand¬
lungen die größte Energie des Charakters, die größte
Umsicht und Weisheit erkannt, in seinen Grundsatze»
und Aussichten eine Freisinnigkeit, wie sie wohl noch
wenige Fürsten ansgezeichnet hat; wir sehen, wie er
auch das Glück der Häuslichkeit zu würdigen versteht,
wie er ein zärtlicher Gatte, ein liebender Water ist; —
was laßt sich nicht noch von einem Könige erwarten,
der in den wenigen Jahren seiner Negierung schon so
viel Großes verrichtete, der schon vor seiner Thronbe¬
steigung, nicht nur die Aufmerksamkeit, sondern die
Bewunderung von ganz Europa auf sich zog! — Heil
ihm, er ist ein wahrer deutscher Fürst von Herz
und Gemüth, von Festigkeit, Muth und ritterlicher
Tapferkeit, von Gerechtigkeit und Wiedersinn, von Frei-
siuniakeit, Großmuth und Edelmuth! — Heil seinem
Wolke, das sich eines solchen Königs rühmen kann! —
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Kurze Uebersicht vom Königreich Würtembcrg.
Das Königreich Würtembcrg ist ein völlig ge¬

schlossenesund gut arroudirtes Ganze, und eins der
bevölkertstcn Lander in Deutschland. Es ist in vier
Kreise getheilt:

Größe in
Kreise. geograph. Einwohner.

QM.

1) Neckarkreis ..... 66,2 g 394700
2) Schwarzwaldkreis. . . 84, og 370000
3) Douaukreis 111,2l 333800
4) Iaxtkreis ..... 326100

Summa 367,gg 1,429600

Die Einwohner sind, mit Ausnahme einiger In¬
der. und Waldcnser deutscher Abstammung.Nach
ihrer Religion sind sie: 986674 Lutheraner, 2366
Ncformirte, 446763 Katholiken, 88S2 Juden.
Nach den Standen sind darunter 1736 Adliche,
1,442249 Bürgerliche; unter beiden sind 103496 Ge-
werbtreibende, 8793 Rentirer, 101676 Bauern und
Winzer, 41913 Tagelöhner, 19033 Militairpersonen,
9936 Civil-,22933 Kommunal- und 1392 gutshcrrliche
Beamte, 22313 Arme.

Wohuplätze sind: 130 Städte, 123 Marktflek-
ken, 1115 Pfarrdörfer, 653 kleinere Dörfer, 1352 Wei¬
ler, 2691 einzelne Höfe, 291 Schlösser, in allen über¬
haupt 306470 Häuser. Unter den Städten zählen:
Stuttgart 27600, Ulm 11027 Einwohner.
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Die Staatseinkünfte betragen 3,357056 Gul¬
den ; die Staatsausgaben waren 1821 zu 7,928657
Gulden veranschlagt, die Staatsschuld betrug
19,954313 Gulden.

Die Landmacht betragt mit der Reserve 16324
Mann, im Frieden aber nur 4906. Jum Bundeshcere
stellt Würtemberg 13955 Mann.



Friedrich August»
König von Sachsen,

geboren den 2Z. Dezember 1750 zu Dresden. Kurfürst den 17.
Dezember 17KZ. regiertet dem 15. September 17KS. vermählt
den 17. Januar 17SS mit Maria Auguste Amalie, Prinzessin

von Pfalz-Zweibrücken. König seit dem II. Dezember 180ö.

riedrich August war bei dem Tode seines Ba¬

ters, des Kurfürsten Friedrich Christian, (ver¬

mählt mit Maria Antonia, Tochter Kaiser Karl Vll,)

erst dreizehn Jahre alt, und seine Lande wurden des¬

halb unter der Administration seines ältesten Oheims,

des Prinzen Xaver regiert, bis der junge Fürst am

15. September 1763 selbst die Regierung antrat. Der

würdige Gutschmidt war sein Lehrer in den Staats-

wissenschaftcn gewesen und hatte in ihm den herrli¬

chen Geist erweckt, in welchem er stets bemüht gewe¬

sen ist, die erlangten Kenntnisse zum Heil seiner Wöl¬

ker anzuwenden.

Die verschwenderische Regierung seines Großva¬

ters, des Königs August II. von Polen und der sie.

bcnjährige Krieg hatten über Sachsen eine Schulden¬

last von Z9 Millionen Thaler gebracht, ohne noch

die Municipalschulden zu rechnen; dabei war das Land

durch Freund und Feind verheert und ausgesogen wor¬

den, und die durch Bombardement zerstörten.Städte
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Dresden, Wittcnberg und Zittau lagen noch im Schütte.

In diesem leidenvollen Znstande fand der vortreffliche

Friedrich Christian das Erbtherl seiner Vorfahren.

Wohl einsehend, daß an die Stelle der Verschwendung

das System der Sparsamkeit und die neue Begrün¬

dung des Kredits treten mußte, wenn Sachsen von

seinen tiefen Wunden geheilt werden sollte, traf der

würdige Christian zu diesem Zwecke sogleich die geeig¬

netsten Maaßregeln; aber leider sollte Sachsen das

Glück nicht lange genießen, in ihm den Vater des Wa¬

terlandes zn verehren, da er schon zwei Monate nach

feinem Regierungsantritt, den 15. Dezember 1763, zu

seinen Watern hinüber ging.

Glücklicherweise fuhr der zum Administrator ein¬

gesetzte Prinz Xaver beharrlich in den von seinem

Bruder eingeleiteten Maaßregeln fort und Friedrich

August fand daher, als er die Regierung selbst über¬

nahm, die pünktlichste Ordnung, die weiseste Sparsam¬

keit, in allen Zweigen der Verwaltung. Auch der

neue Regent trat in die Fußtapfen seiner Vorfahren

und Dresden vielleicht ausgenommen, welches bei

den bedeutenden Einschränkungen ungemcin verlor und

daher eher zu klagen geneigt war, jauchzte ihm das

ganze Land lauten Beifall zu, den er sich durch seine

maßige, einfache Lebensweise, durch die Krediterhöhung

der Staatspapiere, durch Begünstigung des Handels

und durch Aufhelfung der Fabriken und Manufakturen

immer mehr zu erwerben, zu erhalten und zu befestigen

suchte. Gleich im folgenden Jahre nach seinem Re¬

gierungsantritt vermählte sich Friedrich August,

(am 17. Zannar 176S) mit der Prinzessin Maria Amalie
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Auguste von Zweibrücken, Schwester des jetzt regieren¬

den Königs von Baiern, die ihm aber nur eine Toch¬

ter, die Prinzessin Maria Auguste (am 21. Juni 1732)
geboren hat.

Der junge Kurfürst begann seine wohlthätige
Wirksamkeit mit der Erleichterung des durch viele Ab¬

gaben belasteten Handels, indem er die von dem Prin¬
zen Xaver eingeführten Jmposten 1763 aufhob und

überhaupt die Mängel bei der General- und Landac-

cise verbesserte. Wald darauf geschah die neue Orga¬

nisation des Finanzwesens, welche mit' der Stiftung

der Gcneralhauptkasse im Jahr 1773 anhob,

und vermittelst der Verwandlung der Kammer in das

geheime Finanzkollegium, durch die Verbindung

der Gcneralhauptkasse mit dem -Bergkollegium, im I.

1782 vollendet wurde. Eben so ernstlich war Frie¬

drich August darauf bedacht, der Gerechtigkeits¬

pflege eine solche Verfassung und Beschaffenheit zn

geben, wie sie jeder wohlgeordnete Staat nothwendig

haben muß, weil sie einzig und ganz der sicherste

Grundpfeiler des bürgerlichen Lebens und aller seiner

vielfachen und mannigfaltig gestalteten Verhältnisse

ist. Zur Erreichung dieses Zwecks ließ er vor Allem

zuerst an einer neuen Prozeßordnung fleißig arbeiten,

deren baldiger Erscheinung Jedermann mit heißer

Sehnsucht entgegen sah. Schon im Jahre 1771 ward

die Tortur gänzlich abgeschafft und die höchst schäd¬

liche Verpachtung der Justizämter aufgehoben; nächst

dem Zuchthause zn Waldheim wurden auch zu Tor-

gau 1772 und zu Zwickau 1776 Zucht- und Arbeits¬

häuser angelegt. Nicht minder richtete der Kurfürst
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seine Aufmerksamkeit auf die Verbesserung der Mili-
tairverfassuiig und dieß gereicht ihm um so mehr zum
Lobe, je weniger er das militairische Fach liebte und
je abgeneigter er eigentlich demselben war; seine Weis¬
heit erkannte jedoch die Nothwendigkeit einer solchen
zweckmäßigeren Einrichtung und sie erfolgte.

Die tiefe Ruhe des Friedens, welche der Kur¬
fürst ungestört zur Beglückung seines Landes anwen¬
den konnte, wurde endlich durch den baierischeuErb¬
folgekrieg im I. 1778 unterbrochen. Schon im I.
1777 gerieth er mit dem kaiserlichenHofe in Mißver¬
ständnisse, indem die Hoheitsstreitigkeitenüber die
böhmischen Lehnsherrschaften der böhmischen Grafen
Schönburg, welche schon durch den Rcceß von 1740
ausgeglichen waren, auf Veranlassung eines Erb-
schaftszwistcs zwischen dem Grafen Albrecht Christian
Ernst von Schönburg - Hinter - Glaucha und seinem
Schwiegersöhne, dem preußischen Grafen von Finken¬
stein, von Neuem angeregt wurden. Maria There¬
sia unterstützte zwar, als Königin von Böhmen, die
Ansprüche des Grafen von Schönbnrg; dennoch be¬
hauptete der Kurfürst durch ein Detaschement säch¬
sischer Truppen seine lehnsherrlichcn Rechte über das
Schönburgische, bis dieser ganze Zwist endlich im te-
schener Frieden erledigt wurde. Aber auch die baieri-
sche Erbfolge brachte Streitigkeiten zwischen dem
dresdner und dem wiener Hofe hervor.

Da nämlich am So. Dezember 1777 mit Maximi¬
lian Joseph, dem Kurfürsten von Baiern, der baieri-
sche Mannsstamm erlosch, so gehörte dem Kurfürsten
von der Pfalz, Carl Theodor, als nächstem Agnaten

13
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die Succession in Baiern. Doch auch dieser Fürst war

ohne Erben, und Oesterreich, das seine angeblichen An¬

sprüche auf das Kurfürstenthum Waiern auf eine dem

Herzoge Albrecht von Oesterreich im I. 14Z6 vom Kai,

ser Siegismnnd ertheilte Belchnung mit Niederbaiern

gründete, und sogar die baierische Allvdialcrbschaft,

wegen der Vermahlung Ferdinand III. mit der Toch¬

ter des Herzogs Wilhelm V. von Baiern, in Anspruch

nahm, veranlaßte den Kurfürsten Carl Theodor zu
einer Konvention, die am 3. Zanuar 1778 in Wien

abgeschlossen, und nach welcher der größte Theil von
Baiern an Oesterreich abgetreten wurde. Gegen diese

Konvention, und gegen die Ansprüche Oesterreichs auf

Baiern überhaupt, erklärte sich aber der König von

Preußen, Friedrich der Große, theils wegen sei¬

ner eigenen Verhältnisse zu dem österreichischen Staate,

theils weil der präsumtive Erbe der Pfalz, der Her¬

zog von Zweibrücken, seinen Schutz gesucht hatte. Eben

so unterstützte Friedrich den Anspruch des Kur¬

fürsten von Sachsen auf die baierische, zu 47 Mil¬
lionen Gulden berechnete Allodialerbschaft; denn die

Mutter des Kurfürsten, die einzige Schwester des

letzten Kurfürsten von Baiern, hatte ihrem Sohue im

Z. 1776 alle Rechte deshalb übertragen. Aber der

sächsische Gesandte, geheime Rath von Zehmcn, der

zur Uebernahme der Allodialerbschaft im Januar 1773

nach München gesandt worden war, fand bedeutende

Hindernisse bei der Vollziehung seines Auftrages und
konnte blos durch eine Protestation die Rechte des

Kurfürsten von Sachsen bewahren; auch erklärte

der wiener Hof dem sächsischen geradezu, daß die Kai-
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serin Maria Theresia als die älteste Regredienterbin

ein Vorrecht vor der jüngeren, sächsischen habe.

Da nun durch die Unterhandlungen des Königs

von Preußen mit Joseph II. diese Angelegenheit nicht

ausgeglichen wurde, so erklärte der erstere dem wiener

Hofe den Krieg und der Kurfürst von Sachsen

schloß sich an Preußen an, worauf eine vereinigte

preußisch-sächsische Armee, unter Anführung des Prin¬

zen Heinrich von Preußen am L3. Juli 1773 in

Böhmen einrückte, während Friedrich II. von Schlesien

her ebenfalls in Böhmen vordrang. Der Kaiser Jo¬

seph stand in einem fest verschanzten Lager hinter der

Elbe bei Jaromitz im königsgrätzcr Kreise, und ver¬

mied sorgfältig eine offene Schlacht, daher es nur zu

einigen wenigen unbedeutenden Gefechten kam. Als

aber Frankreich für Oesterreich durchaus unthätig blieb,

und Katharina II. ihren Alliirten, den König von Preu¬

ßen, mit 60,000 Mann zu unterstützen versprach, ward

dieser Krieg ohne Schlacht durch den Frieden zu Te-

schen, vom 13. Mai 177S beendigt, i» welchem der

Kurfürst von der Pfalz, nach Aufhebung der wiener

Konvention, zum Besitze von Baiern, mit Ausnahme

des an Oesterreich abgetretene» Jnnviertels, gelangte,
der Kurfürst von Sachsen aber für die baierische Al-

lodialerbschaft 6 Millionen Gulden in L4 halbjährigen

Fristen und die Bestätigung seiner Lehensrechte auf

die schönburgischen Herrschaften erhielt.

Als am 31. März 1730 der letzte Graf von Mann s-

feld aus der bornstedtischeu Linie gestorben war,
fiel derjenige Theil der Grafschaft, welcher seit länger

als Mo Jahren als sächsisches Lehn von Sachsen se-
13 *
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questrirt worden war, ganz an den Kurfürsten, wor¬
auf dieser das Konsistorium zu Eisleben aufhob und
die mannsfeldische Geistlichkeit dem Konsiftorio zu
Leipzig unterordnete.

Im Jahre 178S versuchte Kaiser Joseph II. noch
ein Mal, Baiern mit Oesterreich zu verbinden, indem
er den größten Theil der österreichischenNiederlande
an den Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz dafür
abtreten wollte; aber Friedrich II. vereitelte diesen Plan
abermals und stiftete am 23. Juli 1785 den deutschen
Fürstenbund, welchem Friedrich August als ei¬
ner der ersten beitrat. Der allgemeine Ruf der Weis¬
heit und Gerechtigkeit des Kurfürsten war späterhin
Ursache, daß ihm zwei Mal das Reichs vikar iat
übertragen wurde; das erste Mal im Jahr 17S0, nach
dem Tode Joseph II. und das zweite Mal im Jahr
17S2, nach dem Ableben Leopold II. Einen neuen
Beweis seiner höheren Einsicht gab der Kurfürst
auch dadurch, daß er im Jahre 1791 die Königskrone
von Polen ausschlug, als sie ihm, nach der neuen
polnischen Konstitution vom 3. Mai 1791, durch den
in diesem Jahre nach Dresden gesandten Fürsten Adam
Czartorisky und zwar als erblich in seiner weiblichen
Nachkommenschaft, angetragen ward; aber der Kur¬
fürst wußte wohl, daß diese Königskrone ihm und
seinem Lande, in jenem Zeitpunkte politischer Währung,
nur gefahrlich werden konnte.

So geflissentlichFriedrich August auch suchte,
seinem Lande die Ruhe zu erhalten, so stand dieß doch
bald nicht mehr in seiner Macht. In seinem Sommer-
pallaste zu Pillnitz fand am 27. August 1791 die be-
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rühmte Zusammenkunst zwischen dem Könige von Preu¬
ßen Friedrich Wilhelm II. und dem Kaiser Leopold
Statt, wobei Maaßregelngegen die in Frankreich aus¬
gebrochene Revolution ergriffen wurden. Hatte der
Kurfürst dieß nicht verhindern können, so hütete er
sich doch, dem Bunde thatig beizutreten, rieth stets
zur Mäßigung und stellte erst im folgenden Jahre, als
nach Leopolds Tode die Franzosen in die österreichischen
Niederlande und die Rheinländer einfielen und nun ein
Reichskrieg erklart ward, die Truppen, deren Stellung
ihm als Reichöfürst oblag. Bier Jahre lang nahm er
auf solche Weise an einem Kriege Theil, zu welchem
die Pflicht ihn nöthigte, schloß sich aber im November
17S6, als Iourdan in Franken eingedrungen war, dem
preußischen Neutralitälsvertragean, durch welchen die
Ruhe des nördlichen Deutschlands bei der Fortdauer
jenes Krieges gesichert wurde. Zu diesem Zwecke stellte
der Kurfürst auch eine Ncutralitätsarmeean den süd¬
lichen Grenzen seines Landes auf. Bei dem rastad-
tcr Kongreß (von 17S7 — 17SS), der aber, nach der
Erneuerung des Krieges zwischen Frankreich und Oe¬
sterreich, im April 1799 aufgelöst wurde, suchte er,
durch die seinem Gesandten ertheilten Auftrage, nach
allen Kräften die Sicherheit und Selbstständigkeit
des deutschen Reiches zu behaupten und bei dem Ent-
schadigungsgeschäftezu Regensburg, in den Iahren
1802 und 180Z, wozu er, nebst sieben andern Reichs¬
ständen, erwählt worden war, hatte er kein anderes
Augenmerk, als die strengste Gerechtigkeit bei Berthei¬
lung der Entschädigungsmasse.

Wahrend sich in den Iahren 1799 und 1800 der
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Sturm des Krieges über Italien und das südliche Deutsch¬
land ergoß, genoß Sachsen die Segnungen des Frie¬
dens und selbst, als im Jahre 1803 ein neuer Krieg
zwischen Oesterreich und Frankreich ausbrach, nahm der
Kurfürst keinen Antheil daran, nur ein beträchtlicher
Theil der sächsischen Armee wurde mobil gemacht, und
blieb, so wie die preußische, durch Sachsen vorgerückte
Armee, bis zum prcßburger Frieden in einer beobach¬
tenden und die sächsische Grenze deckenden Stellung.
Alle diese äußeren politischen Stürme hinderten den
Kurfürsten nicht, mit den in den ersten Iahren sei¬
ner Regierung angefangenenMaaßregeln zur Beglückung
seines Landes unausgesetzt fortzufahren.

Won seiner landesvaterlichen Fürsorge zeugen unter
andern die schrecklichen Jahre der Theuerung von 1772,
1804, 1803, und die furchtbaren Ueberschwemmungcn
von 1784, 17SS, 1804, wobei er sich als wahrer Watcv
seines Wolks nicht nur durch unmittelbare Wohlthaten,
fondern auch durch Arbeiten bewies, die er nahrungs-
losen Unterthanen anzuweisen befahl. Die Magazine
aber wurden so eingerichtet, daß ahnlicher großer Ge¬
fahr für die Zukunft vorgebeugt werden konnte. Der
Kurfürst tilgte nach und nach die Steuerschulden des
Landes und die erkannte strenge Rechtlichkeit der Ver¬
fassung bewirkte, daß, ungeachtet der geringen Zinsen,
die sachsischen Staatspapiere, was bis daher ohne Bei¬
spiel war, um einige Prozente den baaren Werth über¬
stiegen; der Landcskredit war so gesichert, daß selbst
die im Jahr 1772 creirten iz Millionen Kassenbillets,
nachdem sie späterhin auf 3 Millionen erhöht worden
waren, immer noch zum Nennwerthe im Kurse stände».
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Aber der Kurfürst sorgte auch so viel als möglich

dafür, daß dem Lande das baare Geld erhalten wurde,

und daß es dadurch zu immer größerem Reichthum

gelange; er selbst ging darin Allen mit musterhaftem

Beispiele voran und verließ daher nie die vaterlandi¬

schen Grenzen; ja, er verweigerte sogar seinem Bruder

Maximilian die Bewilligung zu einer Reise nach Ita¬

lien, ob dieser gleich keinen -Beitrag verlangte, da er

sich die dazu nöthigen Summen Jahre lang erspart

hatte. Der Anbau des Landes und die Verbesserung

der Viehzucht machten bedeutende Fortschritte, indem

sie der Kurfürst durch Belohnungen unterstützte; der

Bergbau, die Salzwerke wurden durch sorgfaltige

Aufsicht, weise Berggesetze und nachdrückliche Unter¬

stätzung der Gewerke gehoben; Fabrikanten aller Art

wurden durch Geschenke, Vorschüsse und Pensionen un¬

terstützt; der Handel, der durch den siebenjährigen

Krieg und durch die früher, auf alle ausländische Waa¬

ren gelegten Impostcn einen nicht geringen Stoß er¬

litten hatte, hob sich zu einer vorher nie erreichten

Blüthe und ward auf vielfache Weise befördert. Im

Jahr 1737 führte der Kurfürst eine zweckmäßige

-Brandassekuranz-Ordnung ein; eine Menge

von Chausseen wurden theils neu gebant, theils aus¬

gebessert und seit dem Jahr 17S0 wurde auch die Un-

strut und Saale schiffbar gemacht. Für die Bearbei¬

tung eines neuen Gesetzbuches ordnete er im I. 17S1

eine besondere Gesetzkommission an; für die Künste und

Wissenschaften sorgte er durch die Ueberlassung des ja¬

panischen Palais in Dresden an die -Bibliothek und

Antikensammlung, so wie durch den Ankauf der
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mengsfischen Gypsabgüsse im Jahr 17S2, durch
die Vermehrung der trefflichen Gemäldegallerie,durch
die Vervollkommnung der Kapelle und durch manche
Ergänzung fehlender Institute auf den beiden Univer¬
sitäten Leipzig und Wittenbcrg. Für die Bildung der
Offiziere der Armee erhielt die Nitterakademie seit 17S9
eine zeitgemäße Erweiterung und neue Einrichtung, und
das Schulwesen wurde durch zwei Landschullchrersemi-
naricn zu Dresden und Weißenfels und besonders in
Hinsicht der drei Landschulen Pforta, Meißen und
Grimma besser organisirt. Im Jahr 1803 wurde
noch, außer den schon bestehenden, ein neues Arbeits¬
haus für Bettler und Vagabundenzu Kolditz an¬
gelegt.

Als durch die Stiftung des rheinischen Bun¬
des, unter Napoleons Protektorat, am 12. Juli 1806,
das veraltete Gebäude der deutschen Neichsverfassung
in seinen Grundfesten erschüttert wurde und Kaiser
Franz II. am 6. August auf die deutsche Krone Verzicht
leistete, behielt Friedrich August dennoch die kur¬
fürstliche Würde bei. Nur, als ihn die neu eingetrete¬
nen politischen Mißverständnisse zwischen Preußen und
Frankreich zwangen, sich von seinem so lange erhalte¬
nen Friedenssysteme zu trennen, ließ er, nach wieder¬
holten Aufforderungen von Seiten des preußischenHo¬
fes, 22,000 Mann seiner Truppen zu der preußischen
Armee unter dem Fürsten von Hohcnlohe stoßen, die
bereits durch die sächsischen Staaten zog. Die Schlacht
von Jena am 14. Oktober 1806 entschied über das
Schicksal der preußischenMonarchie und Sachsen, des¬
sen Truppen mit den preußischen gleiches Schicksal
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hatten, war nun zuerst dem eindringende» Feinde Preis
gegeben. Aber der Kurfürst wußte in kurzer Zeit ein
freundschaftliches Verhältniß mit dem französischen Kai¬
ser herzustellen, welcher überdieß schon am lo. Okto¬
ber, also vor der jenaer Schlacht, aus seinem Haupt¬
quartier zu Ebersdorf eine Proclamation an die Sach¬
sen erlassen hatte, worin er die Unabhängigkeit der
sachsischen Nation zu erhalten versprach. Daher entließ
Napoleon auch am IS. Oktober 6,000 Mann sächsische
Truppen, die sich bei Jena den Franzosen ergeben hat¬
ten, aus der Gefangenschaft und die übrigen kleineren
sächsischen Truppenabtheilungen,welche nach verschie¬
denen Gegenden hin versprengt worden waren, kehrten
ruhig in ihre Standquartiere zurück.

Ungeachtet dieses freundschaftlichen Benehmens legte
Napoleon dennoch, außer mehreren Requisitionen, dem
Lande eine Kontribution von SS Millionen Franken auf,
die im Verlaufe des Jahres 1807 in drei Terminen
aufgebracht werden mußten, richtete eine provisorische
Verwaltung der im Beschlag genommenen landesherr¬
lichen Einkünfte ein, zu welchem Behuf das Land in
vier Bezirke getheilt wurde, Naumburg, Leipzig, Dres¬
den und Wittenberg, gestand aber übrigens dem Kur¬
fürsten Neutralität zu, welche schon am 17. Oktober
von dem Großherzoge von Berg zu Langensalza pro-
klamirt worden war. Friedrich August, welcher
indessen seine Hauptstadt nicht einen Augenblick lang
verlassen hatte, suchte dem bedrängten Lande auf älle
Weise zu Hilfe zu kommen, indem er theils durch
Geldvorschüsse und Lieferungen von seinen Kammergü¬
tern die an den Feind zu machenden Leistungen unter-

13"
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stützte, theils den Fricdensabschluß mit Napoleon mög¬
lichst beschleunigte. Zur Abschließung dieses Friedens
sandte er daher, gleich nach Napoleons Einzug in Ber¬
lin, eine Gesandtschaft an ihn und reisete gegen Ende
des Monats November 1806 selbst nach Berlin, um
den französischen Kaiser zu sprechen; dieser aber war
bereits auf die Nachricht von dem Wordringen der Rus¬
se» nach Posen aufgebrochen und der Kurfürst
kehrte daher nach Dresden zurück.

Die sächsische Gesandtschaftwar Napoleon nach
Posen gefolgt und hier kam schon am 11. Dezember
1806 ein Frieden zwischen Frankreich und Sachsen zn
Stande, nach welchem der Kurfürst dem rheinischen
Wunde beitrat und den königlichen Titel annahm,
wobei sein Sitz in dem Kollegium der Bundesversamm¬
lung nach der Ordnung der Einführung bestimmt wurde.
Das sächsische Kontingent zu der Bundesarmce ward
auf S0,060 Mann von allen Waffengattungenfestge¬
setzt; doch sollte im gegenwärtige» Feldzuge gegen
Preußen und Rußland dieses Kontingent blos aus 6,000
Mann bestehen. Zugleich erhielt der nunmehrige Kö¬
nig von Sachsen den kottbusser Kreis, welchen der
König von Preußen im künftigen Frieden abtreten
sollte und dafüri sollte Friedrich August einem
Prinzen, den der Kaiser dazu ernennen würde, in dem
zwischen den Fürstenthümcrn Eichsfeld und Erfurt ge¬
legenen Theile von Thüringen, einen, in seinen Ver¬
hältnissen und in seiner Bevölkerung dem Gebiete des
kottbusser Kreises gleichen, Landesstrich überlassen. Diese
Abtretung geschahe nachher an den neu geschaffenen
König von Westphalen mit dem Amte Gommern, der
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Grafschaft Barby und einem Theile der Grafschaft

Mannsfeld. Auch wurde durch de» S. Artikel dieses

posencr Friedens bestimmt, daß die Katholiken im

ganzen Umfange des Königreichs Sachsen ihre kirch¬
lichen Gebrauche in eben der Ausdehnung, als die Lu¬

theraner ausüben und daß die Unterthanen von beiden

Religionen, ohne Ausnahme, gleiche bürgerliche und

politische Rechte genießen sollten.

Sogleich eilte nun auch Friedrich August, seine

auf diese Art übernommenen Werbindlichkeiten zu er¬

füllen und schon am 8. Febr. 1807 marschirten 6,000

Mann sächsische Truppen, unter Anführung des Gene¬

rals von Polen;, zu ihrer Vereinigung mit dem fran¬

zösischen Heere ab, bei welchem sie vor Danzigs

Mauern wacker kämpften, aber freilich auch nur als

Trümmer in ihr Waterland zurückkehrten. In dem

Frieden von Tilsit erkannten darauf Rußland und

Preußen den König von Sachsen als solchen an,

und dieser erhielt einen neuen Zuwachs an Macht, in¬

dem ihn Napoleon zum Regenten des aus Südpreußen,
Nenschlesien und einem Theile von Ncuostpreußen und

Westpreußen neu errichtete» Herzogthumö War¬

schau ernannte. Zugleich erhielt Sachsen eine Mili-

tairstraßc durch die preußischen Länder, welche später¬

hin, in dem elbinger Traktate vom 13. Oktober 1807,

mit großen Wortheilen für den sächsischen Handel ver¬

bunden wurde. Auf seiner Rückkehr von Tilsit besuchte

Napoleon den König von Sachsen in Dresden und

unterzeichnete hier die Konstitution des Herzogthums

Warschau vom LZ. Juli 1807, bei welcher Gelegenheit

der König den sächsischen Rautenorden stiftete.
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Uebrigens hatte die Annahme der Königswürde in Sach¬

sen weder eine Veränderung der landstäudischen Ver¬

fassung, noch eine Einführung der französischen Gesetz¬

bücher, noch einen größeren Aufwand am Hofe, sondern

nur die Verwandlung des Namens Kurkreis, in die

Benennung mitten bergischer Kreis, hervorge¬

bracht. Der König, welcher früher durchaus an

keine Reisen gewöhnt, vielmehr ihnen abgeneigt war,

wurde aber von nun an, durch den Besitz des Herzog-

thums Warschan, veranlaßt, mehrmals dorthin zu

reisen, um dem Reichstage beizuwohnen. Dieß geschah

zum ersten Male den 11. November 1807 und er kehrte

erst den 6. Januar 1308 nach Dresden zurück. Für

die nöthige gleichmaßige Wertheilung der durch den

Krieg überhaupt und namentlich durch die Lieferungen,

Kontributionen und fortdauernden Truppendurchmärsche

für den Staat herbeigeführten Beschwerden, berief der

König im Mai 1807 einen Ansschußtag der Land¬

stände nach Dresden, welcher am S. September 1807

für 4 Millionen Thaler^ neuer landschaftlicher Obliga¬

tionen creirte, die in jedem Betracht den alten gleich

gesetzt, doch erst nach Bezahlung sämmtlicher, an die

Steuerkreditkasse im Jahr 1763 überwiesenen Landes¬

schulden, durch selbige zahlbar gemacht und getilgt

werden sollten. Da aber der König der Veräußerung

dieser Scheine möglichst überhoben zu seyn wünschte, so

machte er eine Anleihe von ij Millionen Thaler zu S

Prozent, auf 6 Jahre, für seine Hauptkasse auf das

fregesche Haus in Leipzig. Auch wurde die Summe

der seit 1772 creirten und durch das Rescript vom

1. Juli 1303 neu eingerichteten Kasscnbillets, die
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bis dahin aus iz Millionen Thaler bestand, durch das

Rescript vom 24. März 1307 auf 3 Millionen Thaler

erhöht, und am 6. November 1307 zur Besorgung aller

auf den beendigten Krieg und dessen Folgen sich bezie¬

henden Angelegenheiten, eine Landeskommission, unter

der trefflichen Leitung des Konferenzministers, Grafen

von Hoheitthal, organisirt.

Als König von Sachsen und Herzog von Warschau

hatte Friedrich August freilich doppelte Verbind¬

lichkeit, Theil an Napoleons Kriegen zu nehmen; da¬

her war er auch einer der ersten von den Fürsten,
welche sich zu dem erfurter Kongresse begaben, der

im Oktober 1303 daselbst Statt fand. Er hielt sich

vom 26. September bis zum IS. Oktober in Erfurt

auf und begab sich dann zum zweiten Male nach der

Hauptstadt des Herzogthums Warschau. Der im

folgenden Jahre gegen Oesterreich geführte Krieg ko¬

stete dem Lande neue Opfer, indem der König sein

vollständiges Kontingent von 20,000 Mann zur Armee

des Rheinbundes stellen mußte, und das von aller Ver¬

theidigung fast ganz entblößte Sachsen gleich Anfangs

von den österreichischen Truppen überschwemmt wurde.

Friedrich August selbst wurde dadurch gezwungen,

seine Hauptstadt eilig zu verlassen und sich zuerst nach

Leipzig, dann nach Frankfurt am Main zu be¬

geben. Als aber bald darauf die Schlacht von Wa¬

gram am 6. Juli 1809, in welcher sich auch die säch¬

sischen Truppen mit Ruhm bedeckten, zu dem Frieden

von Wien führte, kehrte der König in seine Staaten

zurück und wurde von Napoleon für seine bewiesene

treue Anhänglichkeit, nach den Verhandlungen eben
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dieses Friedens, mit einer Vergrößerung seines Gebiets
bedacht. An dem Herzogtum Warschan wurde näm¬
lich das von Oesterreich abgetretene Westgalizien
und Krakau geschlagen und mit dem eigentlichen
Sachsen wurden die lansitzischenEnklaven GüntherS-
dorf, Laubentranke, Gcrlachsheim, Leuterßdorf, Schir-
giswalde und Winkel vereinigt. Am Ende dieses Jah¬
res machte der König noch, so wie die übrigen Rhein-
bundfürstcn, ans die Einladung Napoleons, eine Reise
nach Paris.

Unter den Landesverbesserungen,welche Friedrich
August seit seiner Erhebung zur Königswürde ange¬
ordnet hatte, verdient hier unter vielen andern beson¬
ders der Schutz einer rühmlichen Erwähnung, den er
stets den Wissenschaften und Künsten, so wie dem Han¬
del angedeihen ließ. So wurde in Leipzig ein Hebam¬
men-Institut, ein Klinikum, die Sternwarte, das chemi¬
sche Laboratorium, das philologische Seminarium und
in Wittenberg ebenfalls ein Hebammen-Instituterrich¬
tet» Das Schulwesen erhielt eine bessere Einrichtung
durch die Stiftung von zwei Landschullehrcr-Semina¬
rien zu Dresden und Weißenfels, und auch die drei
Landschulen zu Pforta, Meißen und Grimma wurden
zweckmäßigerorganisirt; zur Verbesserung dieser und
der beiden Universitäten wies der König im I. 1811
die ihm zugefallenen fünf Kommenden des deutschen
Ordens an. In eben diesem Jahre wurde die Irren¬
anstalt auf den Sonnenstein versetzt. Die Armee,
welche bisher größtenteils noch nach der alten Ver¬
fassung bestanden hatte, erhielt im Jahre 1810 eben¬
falls eine den Bedürfnissen der Zeit angemessene Orga-
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nisation, und das annaburgcr Soldatenkuabcn-Insti¬
tut wurde in den Stand gesetzt, väterlich für die Wai,
sen der Soldatenknaben sorgen zu können. Auch wurde
im Jahre 1311 mit der Anlegung der Festung Torgau
angefangen, und dagegen die Schleifung der Werke
Dresdens befohlen.

Aber jetzt nahete sich der fürchterliche Zeitpunkt,
welcher dem Herzen des Königs die härtesten Prü¬
fungen auferlegen sollte. Napoleon rüstete sich im
Jahre 1812 von Neuem zum Kriege, und Rußland
war dießmal das Ziel seiner Anstrengungen.So wie
die übrigen Fürsten des Rheinbundes, stellte auch Sach¬
sen sein Kontingent, welches unter dem Oberbefehl des
französischen Generals Regnier, in Verbindungmit
dem österreichischen Hilfscorps unter dem Fürsten von
Schwarzenberg mitkämpfte und sich neuen Ruhm er¬
warb. Die Plane des Wclterobcrers sollten indessen
in Rußland ihr Grab finden; in dem Brande von
Moskau ging seine Herrschaft über Europa unter
und von seiner ganzen ungeheuren Armee erreichten nur
jämmerliche Trümmer Deutschlands Grenzen. Auch die
Sachsen, die bei Kobryn, bei Slonim und noch
am 16. Februar 181Z bei Kalisch bedeutend verloren
hatten, mußten nun den Rückzug nach ihrem Vater¬
lande antreten, kamen aber erst gegen Ende des Mo¬
nats März 1313, höchstens noch 3000 Mann stark, da¬
selbst an.

Auf seiner Flucht nach Paris, im December 1812,
verweilte Napoleon einen Tag lang bei dem Könige
in Dresden, wo er gewiß Nichts verabsäumt hat,
um diesen zu einer kräftigen Hilfe aufzufordern. Aber
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Friedrich Äugn st war unentschlossen, was er thun
sollte, und sahe wohl ein, welche Gefahr ihm sowohl
von der einen, als von der andern der beiden Krieg
führenden Parteien drohte, wenn er irgend eine ent¬
scheidende Maaßregel ergriffen hatte. Jedoch befahl
er seinen Truppen, sich von den Franzosen zu trennen,
und gab dem in Torgau kommandirenden General
Thielemann die bestimmte Weisung, keinerlei frem¬
den Truppen, ohne Unterschied und Ausnahme, die
Festung zu öffnen, wenn dazu nicht von ihm selbst der
ausdrücklicheBefehl gegeben werden würde.

Unterdessen kamen die aus Rußland fliehenden fran¬
zösischen Truppen und die ihnen auf dem Fuße folgen¬
den Russen immer näher, so, daß der König, bei den
in seinem eigenen Lande vorauszusehenden Kriegsunru¬
hen, sich in seiner Hauptstadt nicht mehr sicher hielt.
Er lehnte aber die Einladung Napoleons, seinen Aufent¬
halt in Frankfurt oderMainz zu nehmen, von sich ab, und
ging am LZ. Februar 181Z blos an die, nach Baiern zu
gelegene. Grenze seiner Lande, nach Plauen, wohin
er auch die Truppen, über welche er noch verfügen
konnte, und die, außer einem Theile der Fußgarden,
hauptsächlich aus Reiterei bestanden, ihre Richtung neh¬
men ließ. Als sich der König darauf zu Ende März
nach Regensburg begab, ließ er diese Truppen auch
dahin folgen, und nahm sie späterhin mit nach Böh¬
men, wo er endlich in Prag einen ruhigen Sitz ge¬
funden zu haben glaubte.

Schon am 7. März kam der französische General
Regnier mit einem schwachen Corps nach Dresden,
und traf sogleich Wertheidigungsanstalten gegen einen



Friedrich August. Z05

Uebcrfall. Die Neustadt wurde umschanzt; man brachte
Geschütze auf die noch vorhandenen Reste der ehemali¬
gen Walle und versenkte nicht blos bei Dresden, son¬
dern auch von Pirna bis Wittenberg alle vorhandenen
Flößen und Elbkahne oder brachte diese letztern an das
linke Ufer. Dresdens Würger ließen geschehen, was
sie nicht hindern zu können glaubten; als man aber
anfing, auch Hand an ihre herrliche Brücke zu legen,
um den vierten Pfeiler derselben auszuhöhlen, da wider¬
setzte sich die versammelte Menge, fiel über die Arbei¬
ter her, verjagte sie, beschimpfte die Aufseher, ver¬
wünschte laut die Franzosen und ihren Herrscher und
verhinderte auf solche Weise, jedoch leider nur auf
kurze Zeit, die weiteren Fortschritte jener Maaßregel.
Denn schon am 13. rückte der Fürst von Eckmühl (Da-
voust), nachdem er um Mitternacht die gleichfalls vor¬
treffliche hölzerne Brücke bei Meißen den Flammen
übergeben, mit 16,000 Mann in Dresden ein und ließ
die Wertheidignngsanstalten in der Neustadt und an der
Brücke mit verdoppeltem Eifer betreiben. Zur Zerstö¬
rung der letzteren waren dreißig Bergleute von Frei¬
berg herbeigeholt, welche binnen drei Tagen fünf tiefe
Höhlungen in jenen Pfeiler machten und sie mit Pul¬
ver füllten. Alle Verbindung mit dem rechten Elbufer
ward aufgehoben; die schärfsten Befehle ergingen, es
solle sich Niemand über die Vorposten hinauswagen,
und, wenn am IS. Morgens drei Kanonenschüsse fallen
würden, Jeder sich sogleich nach Hause begeben und
nicht eher, als drei Stunden nachher seine Wohnung
verlassen. Gegen 3 Uhr erfolgte das angekündigte Zei¬
chen, um 10 Uhr stieg mit einer leisen Erschütterung
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eine Ranchwolke von der Brücke ans, nnd der ausge¬
höhlte Pfeiler sank mit zwei Bogen in den Strom
hinab.

Unmittelbar nach dieser nutzlosen Aernichtuttg des
herrlichen Brückenwerks brach Davoust mit seinen Trup¬
pen, welche schon seit dem frühesten Morgen zum Ab¬
marsch bereit standen, von Dresden auf und zog am
linken Ufer der Elbe hinab, wo ihn der Wicekönig von
Italien schon erwartete. Nur einige tausend Franzo¬
sen, Sachsen und Baiern, unter dem General Durutte,
blieben dort zurück. Während dieser Zeit hatten aber
rassische leichte Truppen theils bei Pirna, theils bei
Torgau und Meißen über die Elbe gesetzt und am L0.
zeigten sich einzelne Kosakenabthcilungen am diesseiti¬
gen Ufer. Es kam zu Unterhandlungen;die Neustadt
sollte geräumt werden, innerhalb einer deutschen Meile
stromaufwärts sollte Waffenruhe eintreten und nur
erst nach vier und zwanzig Stunden vorher erfolgter
Aufkündigung sollten die Feindseligkeiten wieder begin¬
nen dürfen. Schon am zweiten Tage, nach Besitznahme
der Neustadt geschah diese Aufsage von Seiten der
Russen und sogleich brach auch die kleine französische
Besatzung auf. Sobald man in der Neustadt die
Kunde von der Räumung der Altstadt am Z7. erfuhr,
kletterten Kosaken auf Leitern mit Hilfe der Einwoh¬
ner über die Brückentrümmer nnd nach und nach wur¬
den immer Mehrere über den Strom geschafft; L0M
Russen zogen in Dresden ein.

Am S> April 1813 erließ der König von Preußen
«in Schreiben an den König von Sachsen, worin
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der Letztere aufgefordert wurde, der allgemeinen deut¬

schen Sache thätig bcizutreten; Friedrich August,

der sich in Regensburg aufhielt, fand dieß aber in sei¬

nen damaligen Verhältnissen noch zu gewagt, und

drückte sich daher in seinem Antwortschreiben vom 1K.

April durchaus nicht darüber aus. Er begab sich in¬

dessen bald darauf nach Prag, nachdem er durch sei¬

nen Gesandten in Wien eine Uebereinkunft mit dem

österreichischen Hofe hatte unterzeichnen lassen, wonach

der König die Verbindlichkeit übernahm, mit allen ihm

zu Gebote stehenden Kräften zn den, von dem Kaiser

zur Herstellung des Friedens zu ergreifenden, Maaß¬

regeln mitzuwirken; auch machte er sich für den Fall,

daß dieser ihm einzig am Herzen liegende Zweck nicht

anders zu erreichen seyn sollte, selbst zu der Abtretung

des Herzogthums Warschau im Voraus anheischig, wo¬

gegen Oesterreich ihm eine angemessene Territorialent¬

schädigung, so weit es die Umstände erlauben würden,

zu verschaffen versprach. In Gemäßheit dieser Ueberein¬

kunft richtete Friedrich August unter'm ZS- April

von Prag aus ein zweites Schreiben an den König von

Preußen, worin er ihm die Uebereinstimmung seiner

Grundsätze und Ansichten mit denen des österreichische»

Kaisers eröffnete, aber auch zugleich erklärte, „daß

„er mit Zuversicht keine feindliche Behandlung seiner

„Staaten und Unterthanen erwarte, und bestimmt auf

„Räumung des damals von Preußen wieder in Besitz

„genommenen kottbusser Kreises rechne, welcher ihm

„vertragsmäßig gehöre. Es könne dem Könige nicht

„entgehen, wie schädlich es sey, den sicheren Besitz-

„stand seiner Nachbarn zu stören."
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Unterdessen war fast ganz Sachsen von den Preu¬
ßen und Russen besetzt worden und die beiden verbün¬
deten Monarchenwaren am 24. April in Dresden
eingetroffen; als aber nach der Schlacht von Lützen
am 2. Mai 1813 Napoleon wieder bis in die Gegend
von Bautzen vorrückte, da hielt es Friedrich Au¬
gust für gerathener, sich wieder an diesen anzuschlie¬
ßen. Schon am 3. Mai hatte der König einen Brief
vom Herzoge von Weimar empfangen, der ihn von der
Durchreise des französischen Kaisers durch Weimar,
und, auf ausdrücklichesVerlangen desselben, von den
Gesinnungen unterrichtete, die er bei dieser Gelegen¬
heit in Hinsicht auf das Königreich Sachsen zu Tage
gelegt. „1s veux," hatte er geäußert, „gue le Uoi -s
„ckeslarsz je snnrnis nlors cs gno stnurnis 1 laire; rrinis
„s'il S5t coMre inoi, il peeäea tout 5« gu'il n." Eben
so kam der Baron Serra, welcher in Negensburg zu¬
rückgeblieben war, und bei der Abreise des Königs
nach Böhmen seine gesandtschaftlichenFunktionen un¬
terbrochen hatte, am 6. Mai nach Prag, unter dem
Verwände, dem Könige ein Schreiben seines Kaisers
selbst überreichen zu wollen. Er wiederholte in einer
deswegen erhaltenen Audienz mündlich das schon frü¬
her gethane Begehren, alle sächsische Truppen, die sich
in Böhmen bei dem Könige befanden, ohne Aufschub
zur französischen Armee stoßen zu lassen und stellte ihm
dabei lebhaft die gefährliche Lage vor Augen, in der er
sich in diesem Augenblicke wegen seines Verhältnisses
mit Frankreich befände. Die nämlichen Vorstellungen
wurden von ihm Nachmittags in einer schriftlichen Note
erneuert und dabei mit Drohungen verbunden. Noch
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wankte der König; aber am folgenden Tage wurde
in Prag der Ausgang der Schlacht vom 2. Mai be¬
kannt und am 9. Abends trafen der Graf von Ein-
siedcl, vormals sächsischer Gesandter in Paris und der
französische Obrist von Montesquieu, mit Aufträgen
des Kaisers selbst bei'm Könige ein. Napoleon mel¬
dete ihm seine Ankunft in Dresden und forderte dar¬
über, ob der König in seine Hauptstadt zurückkehren,
Torgau und alle vorhandene sachsische Truppen zur
Disposition des Kaisers stellen und seinen Obliegen¬
heiten, als Mitglied des Rheinbundes, ein Genüge
leisten wolle, eine entscheidende Erklärung; widrigen¬
falls sollten die sächsischen Länder als eine von Frank¬
reich eroberte Provinz angesehen und behandelt werden.
Nur zwei Stunden wurden dem Könige gestattet, um
hierüber eine kathegorische Antwort zu geben. Jetzt ent¬
schied sich der König für seine Rückkehr nach Dresden,
gab dem General Thielemann Befehl, Torgau den
Franzosen zu öffnen und seine Truppen nahmen Theil
an den folgenden Ereignissen des Feldzugcs gegen die
Verbündeten. Am 12. Mai traf der König in Dres¬
den ein, und Napoleon, der ihm am pirnaischen Thore
erwartet hatte, führte ihn, neben ihm reitend, unter
Kanonendonner und Glockengeläute in seine Haupt¬
stadt.

Bis zum Monat Oktober dieses Jahres blieb
Friedrich August beständig in Dresden und ver¬
lief es auch während des, von den Verbündeten im
Monat August auf diese Hauptstadt gemachten Angrif¬
fes nicht; als aber Napoleon selbst gezwungen war,
Dresden zu verlassen, reisete er mit ihm zugleich am
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7. Oktober nach Leipzig ab, wo sich in kurzer Zeit
sein unglückliches Schicksal entscheiden sollte.

Die Wölkerschlacht bei Leipzig geschah am 16. Okto¬
ber, und, in bangen Ahnungen bestieg der König di?
leipziger Sternwarte, um sich von dem Stande der
Armee'» zu unterrichten und den Kampf mit anzusehen.
Schon um 3 Uhr Nachmittags erhielt er einen, in Auf¬
trag Napoleons vom Obristlieutenant von Odelcben ge¬
schriebenen -Brief, mit der Nachricht, daß der Sieg auf
Seiten der Franzosen sey und mit dem Wunsche, daß
deshalb alle Glocken in der Stadt geläutet werden
möchten. Dieß geschah auch und die Hoffnung auf ei¬
nen glücklichen Ausgang wurde durch diesen angeblich
erfochtenen Sieg wieder einigermaaßcn gehoben; aber
die am 13. erneuerte Schlacht ließ keinen Zweifel mehr
über die wahre Lage der Dinge übrig. In der Nacht
vom 13. auf den 19- schickte Napoleon den Herzog von
Wassauo an den König, mit dem Auftrage, ihm zu
Melden, daß er sich mit der Armee hinter die Saale
gegen Erfurt ziehen werde, und ihn zugleich zu befra¬
gen, ob er dem Hauptquartierefolgen, oder in Leip,
zig zurückbleiben wolle; im ersten Falle sollte für die
Sicherheit des Königs alle Sorgfalt getragen werden.
Der König benutzte sogleich die ihm verstattete Wahl
und erklärte dem französischen Minister, daß er in
Leipzig bleiben und sich der Großmnth und Gerechtig¬
keit der verbündeten Monarchen überlassen wolle. Er
wiederholte diese Erklärung am folgenden Morgen
gegen den französischen Kaiser selbst, als dieser ihm
den Borschlag machte, ihn nach Weißenfcls zu beglei-
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ten, und von da aus Unterhandlungen mit den Alliir-
tcn anknüpfen zu lassen.

Schon am 13» Nachmittags waren die sächsischen
Truppen, in dem Gefühl, gegen Deutsche nicht län¬
ger fechten zu wollen, zu den Werbündeten übergegan¬
gen. Der General Reguier, unter dessen Befehlen
diese Truppen standen, befand sich bei Paunsdorf
in zwei Treffen aufgestellt, und die sächsische Reiter¬
brigade, leichte Artillerie und ein Bataillon leichter
Infanterie, so wie eine Brigade würtembcrgischer Rei¬
terei unter GeneralNormann,standen zwischen Pauns¬
dorf und Tauch a. Die Sachsen und Würtemberger
sollten eben von der russischen Reiterei angegriffen wer¬
den, als sie derselben rasch entgegen zogen, die Infan¬
terie die Gewehre schulterte», die Reiterei die Säbel
einsteckte, und Alle sich mit den Werbündeten vereiuig-
teu. Kaum hatte der übrige Theil des sächsischen Corps
bei Pauusdorf von diesem Ereignis Kunde erhalten,
so faßte es denselben Entschluß, dessen Ausführung
aber, zum Theil, von dem General Ze schau, welcher
mit ungefähr soo Mann auf dem Kampfplatze stehen
blieb, verhindert wurde; doch die ganze erste Brigade,
bestehend aus 11 Bataillonen Fußvolk, 3 Schwadronen
Reiterei und zwei vollständigen Batterien, unter dem
General Ryssel und Obersten Brause, folgten dem
Beispiel ihrer Waffenbrüder und machten die Sache
der Werbündeten zu der ihrigen. Hettmann Platow,
auf welchen sie stießen, empfing sie mit allen Zeichen
der Freude und schickte sogleich einige Kosakenregimen¬
ter ab^ um die französische Reiterei zurück zu halten,
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welche Miene machte, sich den Sachsen in den Weg
zu werfen.

Nach der Erstürmung Leipzigs am 19. Oktober
durch die preußischen und russischen Truppen, hielten
der König von Preußen und der Kaiser von Nußland,
(der Kaiser von Oesterreich traf spater ei») unter dem
lauten Jubel der Einwohner ihren Einzug; sie ver¬
mieden aber, aus Schonung, jedes Ausammentreffenmit
dem zurück gebliebenen Könige von Sachsen. Er
wurde als Gefangener der Verbündeten erklart und
ihm als einstweiliger Aufenthalt Berlin angewiesen,
wo er unter starker Bedeckung mit seiner Gemahlin
und Tochter und seinen Ministern am 25. Oktober ein¬
traf und die für ihn auf dem großen Schlosse einge¬
richteten Zimmer bezog. Die Behandlung, die er hier
erfuhr, blieb indessen ganz seiner Würde angemessen
und er bezog im folgenden Sommer 1814 das kleine
Lustschloß bei Fried richsfeldc, eine Meile von
Berlin. Sein Land wurde unter die, der obern Lei¬
tung des Ministers Freiherr» von Stein anvertraute
Central-Verwaltung der Verbündeten gestellt; in dem
Fürsten Repnin erhielt es einen Statthalter und
mußte zur Fortsetzung des Krieges gegen Frankreich
20,000 Mann, theils Linientruppen, theils Landwehr
stellen, deren Organisation und Oberbefehl über die¬
selben dem, nach der Uebergabe von Torgan an die
Franzosen zu den Verbündeten übergegangenen, Gene¬
ral Thiclcmann anvertraut wurde.

Auf dem wiener Kongresse im Jahre 1814 kam
endlich die Entschädigung Preußens durch das ganze
Königreich Sachsen zur Sprache, wogegen Friedrich
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August einen Landtheil mit Zoo,000 Einwohnern in
Wcstphalcn erhalten sollte. Der König verwahrte
sich aber von Fricdrichsfelde aus, in einer eigenen
Schrift, unter'm 4. November 1814, gegen jede Ent¬
äußerung seiner Erbstaaten; ehe dieselbe jedoch von
seinem Geschäftsträger den in Wien versammelten Ge¬
sandten vorgelegt werden konnte, hatte der General»
Gouverneur Fürst Repnin, auf Befehl des Ministers
von Stein, die bisherige Verwaltung des Landes dem
preußischen bevollmächtigten Minister von der Neck
und General von Gaudi, am 8. November 1814 be¬
reits übergeben. Die deshalb ergangenen Bekannt¬
machungen des Fürsten Repnin an die Behörden und
Stände sprachen von der völligen Bereinigung Sach¬
sens mit Preußen, als von einer ganz entschiedenen
Sache, und auf dem wiener Kongresse übergab Ruß¬
land eine, in dieser Hinsicht für Preußen günstige Er¬
klärung. Aber Oesterreichs Einwilligung dazu war
durchaus nicht zu erhalten; es blieb bei seiner schon
früher ausgesprochenen Ansicht: Preußen könne zur
Ergänzung seines Besitzes im Jahr 130Z an Land und
Leuten, außer einem Theile des Herzogthums Warschan
und einigen Ländern am linken Rheinufer, die Nieder¬
lausitz, den wittcnberger Kreis und einige andere säch¬
sische Bezirke und Städte erhalten, ohne daß Sachsen
aufhören dürfe, ein selbstständiger deutscher Staat zu
seyn. Im englischen Parlamente ward gemißbilligt,
was Eastlercagh Preußen bereits zugesagt, an seiner
Statt sogar Wellington nach Wien geschickt und auch
Frankreich, so wie einige deutsche Fürsten, thaten Ein¬
spruch gegen die preußische Besitznahme von Sachsen.

14
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Zugleich äußerten sich schon Folgen solcher Span¬
nung, welche, wenn sie in Wirklichkeit traten, gar nicht
zu berechnen waren.

Zum letzten Male versuchte der preußische Bevoll¬
mächtigte, Fürst Hardenberg, am 16. Dezbr. 1814
in einem ausführlichen Schreiben an die verbündeten
Hauptmächte, durch alle nur mögliche Gründe, Preu¬
ßens Ansprüche auf ganz Sachsen geltend zu machen,
doch ohne Erfolg, und, nachdem man die Zeit vom 24.
Dezember bis fast zu Ende des Januar 181S mit Be¬
richtigung der vorgelegten Entschädigungs -Berechnun-
gen hingebracht hatte, erhellte aus des Fürsten Wet¬
tern ich Antwort an Hardenberg, vom 23. Januar
deutlich genug, daß Preußen die Erfüllung seiner Wün¬
sche nur mit Gewalt werde erreichen können. Daß
aber konnte Preußen nicht wollen; es fügte sich, ob¬
gleich voraus zu sehen war, daß auch die übrigen
Mächte nicht das Aeußerste wagen würden, handelte
noch eine Zeit lang um die Stadt Leipzig und begnügte
sich statt dessen mit Naumburg an der Saale. Sobald
man sich erst darüber vereinigt hatte, welche Theile
von Sachse» an Preußen übergehen sollten, kam An¬
fangs Februar zwischen den auf dem Kongresse ver¬
sammelten Bevollmächtigten,über die künftigen Be¬
sitzungen dieser Macht, eine Uebereinkunft zu Stande,
vermöge welcher Preußen von Sachsen denjenigen Theil
erhalten sollte, welcher von einer Linie abgeschnitten
wird, die man von Seidenberg an der böhmischen
Grenze, über Reichenbach, Wittichenau, Ortrand, Mühl¬
berg, mit dem geraden Wege über Merzdorf und Grü¬
beln, zwischen beiden Schild«, Eilenburg, Schkeuditz,
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Alt-Nanstädt und LüHen zog, so, daß alle diese Orte

und der ganze Floßgraben jenseits der weißen Elster

preußisch wurden. Diese Linie endigte sich, das Stift

Ieitz mit einschließend, bei Luckau am Altenburgischen,

und außerdem erhielt Preußen noch den ganzen neu¬

städter Kreis und die sächsischen Enklaven im Reußischen.

Um nun hierzu die Zustimmung des Königs von

Sachsen zu erhalten, wurde derselbe nach einem Orte

in der Nähe von Wien eingeladen. Friedrich Au¬

gust folgte diesem Rufe, reisete am LZ. Februar von

Friedrichsfclde ab und traf am 4. März inPresburg

ein, in der Hoffnung, vielleicht, wenn auch nicht Aen¬

derung, doch Milderung des Beschlossenen zu bewirken.

Won seiner Ankunft unterrichtet, waren die Bevoll¬

mächtigten von Nußland, Oesterreich, England, Preu¬

ßen und Frankreich am 7. März zu einer nochmaligen

Berathung versammelt, als die Nachricht einging, Na¬

poleon sey von der Insel Elba entkommen und an

Frankreichs Käste gelandet. Sie wirkte wie ein Don¬

nerschlag auf den Gang der Unterhandlung, den» schon

Tags darauf reiseten Metternich, Wellington und

Talleyrand nach Presburg ab, um den König zu ver¬

mögen, zu dem über ihn gefaßten Beschluß seine Ein¬

willigung zu geben. Unverrichteter Sache kehrten sie

jedoch am IS. nach Wien zurück; aber die Umstände

waren dringend geworden und die verbündeten Mächte

hatten keine Zeit mehr zu verlieren; sie erklärten da¬

her dem Könige ohne Weiteres: daß diejenigen Lan¬

destheile Sachsens, welche unter preußische Hoheit

kommen sollten, ohne Verzug von denjenigen getrennt

werden würden, welche dem Könige blieben, und daß
14 *
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Preußen von dem ihm zugefallenen Theile für immer
Besitz nehmen werde; daß die Machte ihr Verfahren
rechtfertigen würden u. f. w. Die Unterhandlungen
mit Fri ed rich August dauerten indessen immer noch
fort und endlich am 18. Mai 181S unterzeichnete er
den Frieden mit Preußen, entband unter dem ZS. Mai
von Laxenburg auö, wohin er sich von Presburg
begeben hatte, die Einwohner des abgetretenen Landes
ihres ihm und seinem Hause geleisteten Unterthanen
eideS, und kehrte am ZI. Mai durch Böhmen nach
Dresden zurück, wo er am 7. Juni eintraf. Am 8. Ium
trat der König der deutschen Wundcsakte bei und
stellte sein Kontingent gegen Frankreich.

Das Wiedererschcinen Napoleons in Frankreich,
welches allgemein ein gewaltiges Aufsehen erregt hatte,
äußerte seinen Einfluß ganz besonders auf die, mit
ihrem künftigen Schicksale höchst unzufriedenen Sach-
sen. Nicht mm in Leipzig und Dresden waren früher
schon Bewegungen entstanden, welche zu nachdrücklichen
und drohenden Verfügungen der Verwaltungsbehörde
Anlaß gegeben hatten; auch das lange verhaltene Miß¬
vergnügen der sächsischen Truppen, namentlich der,
aus einem Garde-Grenadier-Bataillon und zwei Ba¬
taillonen Linien - Infanterie bestehenden Besatzung von
Lüttich, wo sich Blüchers Hauptquartier befand,
brach in offenbaren Aufstand aus, als die Nachricht
von dem Befehle des Königs von Preußen: das säch¬
sische Heer in zwei Abtheilungen so zu scheiden, daß
die aus den an Preußen gefallenen Landertheileu Ge¬
bürtigen in das preußische Heer übergingen, die andern
aber dem Könige von Sachsen blieben, sich dort ver-
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breitete. Glücklicherweise »ahm die herbei geholte
sächsische Wache (vier Hundert Grenadiere) keinen Theil
an den Freveln ihrer Kampfgenossen, gehorchte dem
erhaltenen Befehle, half die Aufrührer zerstreuen und
die gestörte Ruhe wieder herstellen. So verging der
1. und 2. Mai. In der Nacht auf den Z. ward das
Grenadierbataillon von Blücher beordert, nach Na?
mür zu gehen, und es fügte sich; als aber die beiden
andern Bataillone um 10 Uhr Morgens gegen Aachen
aufbrechen sollten, weigerten sie sich, verlangten jenem
nachgeführt zu werden und, auf eingeholte Werhal-
tungsbefehle, bezogen sie wirklich einige Dörfer in der
Gegend von Namür, wo sie zwei Tage blieben. Am
Morgen des 6. Mai aber wurden sie auf zwei,; eine
Meile aus einander gelegenen, Platzen versammelt, von
preußischen Truppen umzingelt und entwaffnet. Sieben
Mann, die endlich angegebenen Rädelsführer, wurde»
erschossen, die andern nach Löwen gebracht. Gleiche
Strenge waltete gegen die in Hup stehen gebliebene
Gardeabthcilung; ihre Fahne wurde, nachdem der kö¬
nigliche Namenszug mit dem Nantenkranze heraus ge¬
schnitten worden, verbrannt, und die Mannschaft mit
denjenigen Offizieren, die sich nicht von ihr trennen
wollten, erst nach Tirlemont, später nach Wesel,
und endlich nach Magdeburg abgeführt. Mehr oder
minder äußerten die sämmtlichen sächsischen Truppen-
abtheilnngcn, wenn auch nicht thätliche Widersetzlich¬
keit, doch Unwillen und Widerspruch,und die lauten
Ausbrüche der Unzufriedenheit wurden nur erst be¬
schwichtigt, als der sächsische'General Lecocq, als
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Abgeordneter deS Königs, bei ihnen eintraf, und

ihnen ihre Entlassung aus dessen Dienst verkündigte.

Bald nach seinerRückkchr in dieHauptstadt wandte

der König seinen Blick auf mehrere Werbesserungen

und Veränderungen in der Verwaltung. Die Vermin,

derung des Landes machte es nöthig, daß die bisheri¬

gen drei Departements des Finanzkollcgiums im Sep¬

tember 1815 auf zwei beschränkt wurden; allein, die,

unter der interimistischen Administration neu organisirte,

Kriegsverwaltungskammer ward am Z0. No¬

vember 1815 bestätigt; das ehemalige colleginm rnsäico-

cbiiurZicum zu Dresden in eine chirurgisch-militärische

Akademie verwandelt; die Ingenieur- und Artillerie¬

schule vereinigt und zu einer Militärakademie

erhoben; ein neuer Civilverdienstorden den 7. Juni

1315 in drei Klassen gestiftet; zu Tharandt im Fe¬

bruar 1816 eine Forstakademie errichtet und der Ge¬

schäftskreis, so wie die Zahl der Amtshanptleutc in

den vier alten Kreisen den ZI. Juni 1816 vermehrt.

Die landstandische Verfassung des Königreichs behielt

ganz ihre ehemalige Einrichtung, doch schritt man nach

und nach zu einigen verbesserten Formen. So erließ

der König im April 13Z0 ein Edikt, nach welchem die

Besitzer adlicher Güter, auch wenn sie bürgerlichen

Standes sind, Sitz und Stimme auf dem Landtage

haben können und erweiterte dieses Edikt noch durch

ein Gesetz über die Wahlversammlungen und Wahlen.

Auch ward in diesem Jahre die Universität Leipzig zur

Ehre der Repräsentation gelassen; sie sendete als ihren

Abgeordneten den Professor Krug.
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Im Jahr 1313 den 15. September trat das fünf¬
zigjährige Regiernngsjubelfest des Königs ein. Er
wollte zwar aus Bescheidenheitnicht, daß durch dieses
Fest Gewerbe und bürgerlicher Werkehr gestört werden
sollte und verschob daher die kirchliche Feier des Tages
durch ein Nescript auf den nächsten Sonntag, den 20.
September; allein, bei der, in allen Ständen gleich
stark erglühenden Dankbarkeit gegen den gütigen Lau-
desvater, war es unmöglich, den Erguß der allgemeinen
Gefühle des Volkes auf einen Tag zusammen zu dran¬
gen. Mit dem 15. September gingen in der Residenz
sowohl, als im ganzen Tande die Festlichkeiten an, und
bei mehreren großen Gastmählern, zu 200 und mehr
Gedecken, erklangen um die bekränzte Büste des Königs
eigcnds zu dieser Gelegenheit gedichtete Lieder in allen
Formen und Sangweisen. Abends brannte an dem
Ufer der Elbe und auf dem Flusse selbst, von der hei¬
tersten Witterung begünstigt, ein prächtiges Feuerwerk,
welches mit einer großen Feuergarbe und mit einem sich
plötzlich, wie ein Feenpallast, enthüllenden Tempel des
Ruhmes schloß. An demselben Tage fand in der Svm-
merresidenz des Königs selbst, in Pillnitz, eine
Nachtfeier mit Beleuchtung, Musik und Gesang Statt.
Unter den Festlichkeiten im Lande zeichnete sich beson¬
ders das Volks- und Bergfest auf dem K e u l e n b e r g e,
drei Meilen von Dresden, an der meißener und lausitzer
Grenze, aus. Dieser, auf dem festesten Granit empor-
gethürmte Bergkegel, der mit dem .Winterberge a»
der böhmischen Grenze und dem Kulmberge bei Oschatz
ein Dreieck bildet und zu den alten Marken des Landes
gehört, hatte den benachbarten Provinzialstädternund
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Landbewohnern die Idee gegeben, auf feiner Spitze einen

Obelisk auf einem dort ausstehenden Granitblock zu

errichten, und ihn durch Inschrift und angemessene

Einweihnngsfeierlichkeit zum dauernden Iubelzeugcu

zu erheben. Mit Begeisterung und Beharrlichkeit ward

das Wer? ausgeführt und zur Weihe der Morgen des

18. Septembers bestimmt. Viele Tausende aus den
oberen wie aus den niederen Standen strömten aus

Dresden, wie aus der stark bevölkerten Umgegend,

an diesem Morgen auf die, zum Empfang zweckmäßig

eingerichtete, Granitkuppe. Die Bürger- und Schüz-

zcnkompagnicc» von vier benachbarten Städten zogen

mit Fahnen und klingendem Spiele auf den Berg.

Eine reitende Batterie kam aus ihrem Standquartiere

Radeburg. Fünfzig, mit den Nationalfarben geschmückte

Jungfrauen schlössen den innersten Ring um die mit

Fahnen und Bürgergarden umgebene Büste des Iubel-

königs. Wolkslieder ertönten; die Bckränzung des

Wildes unter dem feierlichsten Lebehoch verkündeten

101 Kanonenschüsse nach allen Grenzen des Landes. Hof¬

rath Böttiger aus Dresden sprach, von Allen gehört,

den Zweck des Festes aus und daß der Berg mit sei¬

nem schlanken, hohen Obelisk von nun an Augustus-
bcrg genannt werde. Abends loderten in weitem Um¬

kreise, auf mehr, als So Berghohen, Iubelfeuer, wozu

vom Augnstusberg aus, wo Tausende die Nacht unter

Gesang und Tanz zubrachten, durch Feuerbälle und

Flammen das Signal ausging.

Zur Einweihung des eigentlichen Festes am Vor¬

abend des IS., war in der herrlichen Kuppel der

Frauenkirche zu Dresden die Aufführung einer Kantate
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angeordnet worden, und der, gleichsam mit Engclstnn-
men von der obersten Kuppel herab tönende Chorgo-

sang überraschte höchst feierlich und angenehm; die

ganze Kirche war geschmackvoll beleuchtet. Unterdessen

war der König selbst, mit tausendstimmigem Jubel

begrüßt, von Pillnitz nach der Stadt gekommen, hatte

aber alle Einholung, alles Glockengeläute, alle, ein

gewöhnliches Kirchenfest überschreitende Ehrenbezeu¬

gungen abgelehnt. Zwei Hauptzüge seines Charakters,

Frömmigkeit und Wohlthätigkeit, blieben dem festlich¬

sten Tag, dem 20., als einem Sonntage, aufgedrückt.

Da war kein Nothleidender in der Stadt, der nicht

durch reichliche Sammlungen und Unterzeichnungen an

diesem Feste gespeist und erquickt worden wäre. Die

Freimaurerlogen spendeten durch die Zöglinge der blü¬

henden Freimaurerschule milde Geldgabcn und kleideten

die Zöglinge des Blinden-Instituts. Selbst die ver¬

schämte Armuth erhielt reichlich. Der König hatte

große Summen den verschiedenen Behörden zur Wer¬

theilung an sie angewiesen und der großherzige Her¬

zog Albert von Sachsen-Teschen, der 83jährige

Oheim des Inbelkönigs, dessen Gegenwart dem ganzen

Feste den Kranz aufsetzte, ließ keine Bitte unbefriedigt.

Feierliche Prozessionen in den Hanptkirchcn und begei¬

sterte Kanzelvorträge heiligten den Morgen und waren

mit Salven des kleinen Gewehrs von der aufgestellten

Garde begleitet, denen die Batterien vom Königstein

herab antworteten. Zahlreiche Deputationen der Lan¬

deskollegien, Korporationen und Anstalten aus allen

Theilen des Staats statteten nun, einzeln eingeführt,

dem Könige ihre Wünsche ab und der dresdner Rath
1455
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huldigte ihm besonders durch die Überreichungeiner
Akte, worin eine große allgemeine Bürgerschule
gestiftet und mit dem Namen Friedrich-Augusts-
schule belegt wurde.

Nach der großen Hofgalla, die durch die Anwesen¬
heit der außerordentlichen Glückwunsch-Überbringervon
Seiten des österreichischen und preußischen Monarchen
und des Großherzogs von Weimar, so wie durch die
persönliche Gegenwart der Herzoge von Gotha und
Koburg mit ihren Gemahlinnen, des Herzogs von Mei¬
nungen, des Erbprinzen und der Erbprinzessin von
Hildburghausen, der Fürsten Reuß und vieler andern
Fürsten und Herren ein prachtiges Schauspiel gewährte,
waren im Schlosse und beim Oberkammerherrnvon
Friesen angemessene Gastmähler bereitet, worauf um
6 Uhr im Theater eine Freikomödie(ein Festspiel:
Liebe um Liebe), und in dem prachtvoll erleuchte¬
ten großen Konzertsaaledes Opernhauses durch die
königliche Kapelle ein herrliches Konzert aufgeführt
wurde. Als der König in's Schloß zurück kam, fand
er alle Bürgerkompagnien und sämmtliche Innungen
der Stadt in einem langen Fackelzuge auf dem Vor¬
plätze des Schlosses aufgestellt, die unter Gesang und
Musik ihr Lebehoch, von vielen Tausenden verstärkt,
ertönen ließen. Abends war die ganze Stadt glänzend
und geschmackvoll erleuchtet, und mehrere öffentliche
Plätze und Privatwohnungenstrahlten mit den sinn¬
reichsten und prachtigsten Verzierungen,wodurch sich
besonders die Hotels der Gesandten auszeichneten.
Ein tausendstimmiges Wivat jubelte dem Könige zu,
der alle Straßen durchfuhr. Obgleich an 100,000 Men-
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scheu von Nah und Ferst herbei geströmt, in den Stra¬
ßen auf- und niederywgten, so fand doch die Polizei
auch nicht Einen Exzeß zu ahnden, und die ganze
Stadt war ein jubelndes Waterhaus voll froher und
frommer Kinder.

Früh am folgenden Morgen reifste der König
zur Bewillkommnungdes Kaiser Alexanders, der
sich nach dem aachener Kongresse begab, eiligst nach
Leipzig ab. Auch hier war man hinter der Resi¬
denzstadt nicht zurückgeblieben, und wir erwähnen vor¬
züglich des Ianusbogens, welchen der Raths-Ar¬
chitekt Kanne, als öffentliches Denkmal zur großen
Illumination am Z0., im schönsten Verhältnisse und in
kolossalen Formen, mit einer Menge passender in be¬
redten Einklang gesäter Allegorien und Symbole,
mitten auf dem Markte hatte aufbauen lassen. Bei
der vier Mal wiederholten Beleuchtung machte dieser
Ehrenbogen stets den Mittelpunkt des Ganzen aus,
und man schätzt die darauf verwandten Kosten auf
10,000 Nthlr. Noch ist hier eines Prachtwerks der
leipziger Typographie zu erwähne», eines Gedichts
in S7 Stanzen, von Fr. Kühn, welches der Kunstty¬
pograph und Buchhändler Tauchnitz im größten For¬
mat dem Iubelkönige zugeeignet hat. Es ist von
Tauchnitz nach der verbesserten Art stcreotypirt,und
zum Theil auf Welin mit einer stanhopischen Presse
abgedruckt worden; die Stereotypentafeln übergab
Tauchnitz der königlichen Bibliothek in Dresden.

Ein eben so seltenes Fest, als das eben beschrie¬
bene, feierte Sachsen und sein König am 17. Januar
ISIS, sein fünfzigjähriges Wermählungsju-
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biläum. Der König wünschte aber dieser Feier die
anspruchlose Farbe eines bloßen Familienfestes zu ge¬
ben, lehnte daher die in allen Gegenden sich vorberei¬
tenden Deputationen freundlich ab, und antwortete auf
den Antrag wegen eines besonderen Kirchenfestes mit
vorgeschriebenemText, da der Iubeltag zufallig ein
Sonntag war, daß dieses Jedem ganz allein überlassen
bliebe. Man hatte so Vieles in der Residenz vor den
Augen des innigst verehrten Jubelpaares gethan und
gerüstet; man erhielt Winke, daß jede kostspielige Iu-
rüstung vermieden werden möchte; dennoch war dieses
Fest nicht blos in den sächsischen Annalen einzig, und
die Aufregung im Allgemeinen so groß, daß nicht blos
in der Residenz, sondern auch in andern Städten die
unzweideutigsten Beweise der Aufrichtigen Theilnahme
sich Kund thaten. Außer den Feierlichkeiten am Hofe,
die Abends mit einem großen Balle endigten, und wo¬
bei der König mit sichtbarer Heiterkeit bis nach Mit¬
ternacht verweilte, fand daher in Dresden, Leipzig und
an anderen Orten eine große Beleuchtung Statt. Un¬
ter den allgemeinen Huldigungen, die dieser Tag dem
neugeweihten Ehepaare dargebracht hatte, zeichnete sich
vor Allem eine Gedächtniß münze aus, welche die
Stände des Königreichs durch den geschickten Graveur
Höckner in Dresden verfertigen ließen. Sie ist die ge¬
wichtigste und größte, die wohl seit langer Zeit aus¬
geprägt wurde, und wird unter den sächsischen Haus-
münzcn nur von der äußerst seltenen Dreifaltigkeits¬
münze des Kurfürsten Moritz von Reitz noch in Etwas
überwogen. Sie wiegt So Dukaten in Gold, 12 Loth
in Silber; die Vorderseite giebt die Büste des Königs
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und der Königin uebcn einander mit der sprechendsten
Aehnlichkeit,mit der Umschrift: bri>Iorio»z ^ugustns
Ilox Saxouiae, ^maliu IkuZUSta UeZino, unten die
Jahreszahlen IS. September 1763 und 17. Januar
131S. Auf der Rückseite erscheint die thurmgekrönte
Saxonia, eine sehr schlanke Figur in antikem Kostüm,
ihr gegenüber der geflügelte Hymen mit der HochzeitS-
fackel, jene einen Myrthen- dieser einen Eichenkranz
an einander gefügt auf einen Rundaltar legend, auf
welchem die Inschrift: vptimis prinoipibus die Weihe
ausspricht. Ein Palmbaum mit zwei herabhängenden
Dattelbüschenragt hinter dem Altar hervor und
scheint seine Zweige auf beide Häupter herab zu senken.
Die Umschrift ist: (Zuiutis Oeoenrialibus Imperli Ua-

Uonjugio Saacti; unten in der Exergue: 0><1i-
unm UeZlll Uiatas. — Eine große Menge von Hul-
Ligungsgedichtcnwurde dem königlichenEhepaare dar¬
gebracht; vor allen aber machte der für das Theater
gedichtete Festprolog von Theodor Hell den tiefsten
Eindruck, besonders bei den Worten:

Der Häuslichkeit still seliges Entzücken,
Der Sachse kann's aufseinem Throne blicken!--

Und gewiß ist die Ehe des Königs ein Muster
für alle Sachsen; nie war sie in fünfzig Iahren ge¬
trübt. Ein solches Beispiel muß für das ganze Land
und nun schon für's dritte Geschlecht, von unberech-
nenbaren Folgen seyn.

Der König, ein vier und fiebenzigjahriger Greis,
steht jetzt am Abende seines LebenS; ruhig blickt er
auf die lange Reihe seiner Lebensjahre zurück, mit dem
freudigen Bewußtseyn, immer nur das Rechte und
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Gute gewollt und so viel an ihm war, gethan zu ha¬
ben. So stürmisch, so unheilbringend für ihn die letz¬
tere Zeit seiner segensreichenRegierung auch gewesen
ist, so hielt ihn doch eben dieses Bewußtseyn und seine
fromme Ergebung in den Willen der göttlichen Bor-
sehung immer aufrecht und stärkte seinen Geist, er¬
heiterte sein Gemüth mitten in der traurigsten Lage,
die einem Könige nur begegnen kann. Unveränderlich
blieben sich bei allen Schicksalen die Hauptzüge sei¬
nes Charakters gleich; sein frommer, religiöser Sinn
stellt ihn seinen Unterthanen als ein würdiges Borbild
zur Nacheiferung auf; möchten sich auch sein häusli¬
ches Leben, seinen stillen, friedlichen, geräuschlosen Wan¬
del alle Familienväter in seinem Lande zum Muster
nehmen. Es ist bekannt, welche Gerechtigkeitsliebe
dieser Fürst besitzt; diese erhabenste Tugend eines Mo¬
narchen hat ihm unter seinem Bolke bereits einen
schönen Beinamen erworben. — Allen diesen vortreff¬
lichen Eigenschaften gesellte sich nun noch zum Besten
seines Landes eine haushälterische Sparsamkeit bei,
und zum Flor der Wissenschaften, deren vorzüglicher
Beschützer er ist, eine Tiefe des eigenen Wissens, ja
der Gelehrsamkeit, wodurch er gewiß alle jetzt leben¬
den Regenten übertrifft. — Möge er in dem Glücke
seiner Unterthanenzu vergessen suchen, was ihm einst
die feindlichen Stürme der Zeit Böses zugefügt
haben. —
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Kurze Uebersicht vom Königreich Sachsen.

Das Königreich Sachsen bildet ein zusammenhän¬

gendes, geschlossenes Ganze und ist in folgende fünf

Provinzen getheilt, welche Kreise genannt werden.

Größe

Provinzen:
ingeograph. Einwohner.

QM.

1) Meißen ...... 74 ,5 0 336500

2) Leipzig 44 ,7 5 243600

3) Erzgebirge ..... 34,7 z 617000

4) Woigtland ..... 26 ,75 SS700

6) Lausitz ....... 33,7 5 191200

Summa 273,5 0 1,336900

Die Einwohner sind nach ihrer Abstammung größ¬

tenteils Deutsche; 34000 sind Wenden, 1260
Juden.

Nach ihrer Religion sind die Einwohner: Luthe¬

raner 1,3377S0; Katholiken 46000; Herrnhn-

ter 1M0; Reformirte kaum 300; Juden 1260.

Wohnplätze sind: 146 Städte, 67 Markt- und

Bergflecken, 3197 Dörfer und 14 Dorfantheile, worin

sich 231240 Häuser befinden. Unter den Städten zählt

Dresden 62000, Leipzig 88000 Einwohner.

Die Staatsei n nähme beträgt 11 Millionen,
die Staatsschuld 32,330266 Gulden.

Die Landmacht besteht: aus der Garde, 1243

Mann; Infanterie in 3 Linien- und 2 leichten Regi-
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meutern, 6364 Mann, ferner 1 Bat, Jäger 624 Mann

und 2 Jnvalidenkompagnien 3Z0 Mann; Kavallerie

in 3 Regimentern LIM Mann; Artillerie, in 1 Regi¬

ment zu Fusi, 2 Brigaden zu Pferde, 1 Bat. Train

und 1 Kompagnie Arbeiter 2071 Mann; zusammen

13307 Mann. Hierzu kommt noch die Landreserve.

Zum deutschen Wnndeßheere stellt Sachsen 1Z000
Mann.











Ludwig

(Wilhelm August),

Großherzog von Baden,

geboren den S. Februar 1763, regiert seit dem 8> Dezember 1313.

-Jahrhunderte lang war Baden nur eins der unbe¬
deutenderen Lander des deutschen Reiches; seine Für¬

sten, aus der Dynastie der Zäh ring er, die es unter

dem Titel Markgrafen regierten, theilten sich übcr-

dieß in zwei verschiedene Linien, Badcn-Durlach

und Baden-Baden, und schwächten dadurch noch
mehr die Macht ihres Stammes; da ward es endlich

einem Sprößlinge der ersteren Linie aufbehalten, nicht

nur sämmtliche badische Länder zu vereinigen, sondern

sie auch noch durch ansehnliche Erwerbungen zu ver¬

größern und zu einem der mächtigeren Staaten Deutsch¬

lands zu erheben. Carl Friedrich, in seinen spä¬

teren Iahren der Nestor und das Muster deutscher

Fürsten, war es, der den Grund zu dem jetzigen Glanz«

des badischen Hauses legte, und während einer höchst

merkwürdigen 6sjährigen Regierung, durch wahre Für-

stcngröße seine Unterthanen beglückte. Und dieser wür¬

dige Regent war der Bater des jetzigen Großher¬
zogs. —

Als ein zehnjähriger Prinz erbte Carl Friedrich

Badcn-Durlach von seinem Großvater, trat aber erst

nach erlangter Volljährigkeit die Negierung an, ver-
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einigte im Jahr 1771 die Lander der Linie Baden-

Baden, nach dem Aussterben dieser Linie, mit den sei-

nigen, ward 1303 Kurfürst, 1306 Großherzog mit kö¬

niglichem Range und vergrößerte so die Zahl seiner

Unterthanen von 132,290 bis auf 954,300. Der dritte

Sohn aus seiner Ehe, welche er 17S0 mit Karoline

Luise, Tochter Ludwig VIII., Landgrafen von Hessen-

Darmstadt, schloß, war Ludwig Wilhelm August, ge¬

boren den 9. Februar 1763.

Schon von frühester Jugend an zeigte Ludwig,

daß er ein würdiger Sohn seines unvergeßlichen Wa¬

ters sey. Die Liebenswürdigkeit semes Charakters, sein

Fleiß und seine Wißbegierde, seine Folgsamkeit er¬

weckten die schönsten Hoffnungen für die Zukunft und

wirklich liebte ihn auch sein Water mehr, als seine

übrigen Kinder. Indessen war nicht die geringste Aus¬

sicht vorhanden, daß er jemals zur Regierung des Lan¬

des kommen würde, da seine beiden älteren Brüder

noch am Leben waren; dieß war auch wohl nachmals ein

Grund, daß er sich nie vermahlte, besonders, da sein

ältester Bruder, der Erbprinz Carl Ludwig, aus seiner

den IS. Juli 1774 geschlossenen Ehe, mit der Prin¬

zessin Amalie Friederike, Tochter des Landgrafen Lud¬

wig IX. von Hessen-Darmstadt, mehrere Kinder er¬

hielt. Prinz Ludwig ward daher für den Kriegcr-

stand bestimmt, lind seine vortreffliche Erziehung, der

Unterricht, welchen er von seinen Lehrern genoß, um¬

faßte außer den übrigen Wissenschaften vorzüglich die

militairischen Wissenschaften und Kenntnisse. In allen

machte Ludwig die glänzendsten Fortschritte und die
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Güte seines Charakters bestärkte seinen Vater immer

mehr in seiner Vorliebe für ihn.

Zum Jünglinge herangereift, ward Ludwig bei

der Reichsarmee, zuerst als Oberst, später als Gene¬

ral-Major des schwäbischen Kreises angestellt; dieses

war indessen seinem Streben »ach Ruhm und nach

größerer militairischer Ausbildung nicht hinreichend,

und er beschloß, sich an den preußischen Hof zu bege¬

ben, um in dessen Kriegsdienste zu treten. Der am

8. April 1783 erfolgte Tod seiner innigst geliebten

Mutter erfüllte ihn mit der tiefsten Trauer, konnte

aber in seinem Entschusse keine Aenderung hervorbrin¬

ge», ja bestärkte ihn vielmehr darin; denn er erhielt

nun Gelegenheit, sich von allen den Oertern zu entfer¬

nen, deren Anblick in ihm, mit dem Andenken an seine

glücklich verlebten Jugendjahrc, und an die Zärtlichkeit

seiner theuren Mutter nur schmerzliche Erinnerungen

erregen konnte. Unterdessen vermählte sich sein Water

zum zweiten Male am 24. November 1737, mit Luise

Karoline, Rcichsgräfin von Hochberg, Tochter des

Kammerjunkcrs und Obristlicutenants Geyer von Geyers¬

berg, aus welcher Ehe noch jetzt drei Prinzen und eine

Prinzessin am Leben sind.

Prinz Ludwig begab sich also an den Hof von

Berlin, und ward hier vom Könige Friedrich Wil¬

helm li. am 19. Februar 1739 zum Obersten und Kom¬

mandeur des Bataillons Rohdich, nachherigen Grena¬

dier-Garde-Bataillons ernannt. In Potsdam, wo

dieses Bataillon seine Garnison hatte, erwarb sich

Ludwig die allgemeine Liebe und Achtung aller derer,

welche mit ihm nur irgend in Berührung kamen und
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zeigte zugleich, durch die musterhafte Ordnung und
Dressur des seiner Führung anvertrauten Truppen-
theils, welche vorzügliche militairische Talente er be¬
sitze. Die erste öffentliche Anerkennung seiner Ver¬
dienste bezeigte ihm der König von Preußen im Jahr
1792 durch die Erthcilung des rothen Adlerordens.
Unterdessen hatte sich am 10. Dezember 1791 auch sein
zweiter älterer Bruder, Friedrich, mit der Prinzessin
Christiane Luise von Nassau-Usingen vermählt, aus
welcher Ehe aber keine Kinder hintcrblieben sind.

Nachdem Ludwig im Jahr 1792 mit seinem Ba¬
taillon an den Rhein marschirt war und hier an meh¬
reren glänzenden Waffenthaten gegen die Franzosen
Theil genommen hatte, ward er am 17. Januar 1793
vom Könige von Preußen zum General - Major er¬
nannt, erhielt den schwarzen Adlerorden und wenige
Wochen nachher, den 23. Februar, das Jung-Barn-
stedtsche Infanterie-Regiment, als Chef desselben. Da
dieses Regiment in Magdeburg garnisonirte, so nahm
Prinz Ludwig von nun an seinen Aufenthalt in die¬
ser Stadt und auch hier herrschte über seine Leutse¬
ligkeit und Liebenswürdigkeit nur eine Stimme. Ans
den Wunsch seines Baters nahm er indessen den 16.
Februar 1796 seine Entlassung aus dem preußische»
Kriegsdienst, worauf er nach Baden zurückkehrte.

Hier ertheilte ihm sein Batcr wiederum das Kom¬
mando eines badischcn Infanterie-Regiments. End¬
lich machte der lüneviller Frieden dem langjährigen
Blutvergießen ein Ende und wurde Beranlassung, daß
sein Bater am 1. Mai 1803 die Würde eines deutschen
Kurfürsten annahm. Der am 16. Dezember 1301 zu
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Arboga in Schweden erfolgte Tod seines ältesten Bru¬

ders, des Erbprinzen, versetzte Ludwigs gefühlvolles

brüderliches Herz in die tiefste Traner. —

Obgleich Prinz Ludwig am 24. Juli 1802 von

dem jetzt regierenden Könige von Preußen zum Gene¬
ral-Lieutenant ernannt worden war, so blieb er doch

in seinem Watcrlande, und ließ sich hier vorzüglich die

Verbesserung der inneren Einrichtung der badischen

Truppen angelegen seh», wozu er als Präsident des

Kriegsministeriums seines Waters höchst wirksam seyn

konnte. Späterhin übernahm er als Generalissimus

den Oberbefehl über die ganze Armee, hatte aber kei¬

nen persönlichen Antheil an den Kriegen, zu denen sein

Watcr als nachhcriger Großhcrzog und Mitglied des

Rheinbunds, Truppen unter Napoleons Fahnen stellen

mußte. Den empfindlichsten und schmerzlichsten Ver¬

lust erlitt Ludwig endlich durch den freilich schon

lange vorherznsehenden Tod seines geliebten Waters,

welcher in der Nacht vom S. zum 10. Iunius 1811, im

83. Jahre seines Lebens, erfolgte. Der Prinz war

untröstlich, und wer hatte nicht getrauert bei der Nach¬

richt von dem Tode Karl Friedrichs? Den allgemei¬

nen und gerechten Schmerz seiner Familie und seiner

Unterthanen theilte gern ein Jeder, der Gefühl für

wahre Fürstengröße empfand, und sie zu würdigen
verstand.

Ludwigs Neffe, Karl, der älteste Sohn seines

im Jahr 1301 verstorbenen Bruders, folgte in der

Negierung. Dieß veranlaßte ihn, sich von nun an von

allen öffentlichen Geschäften zurück zu ziehen und sich

der Einsamkeit zu widmen. Er behielt zwar seinen
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Aufenthalt in Karlsruhe, nahm aber fast gar keinen

Antheil an Allem, was um ihn her vorging und führte

ein stilles den Wissenschaften gewidmetes Leben. Den¬

noch war es ihm beschicken, den Schauplatz der gro¬

ßen Welt wiederum zu betreten. Die Kränklichkeit

seines Neffe», des nunmehrigen Großherzogs, nahm

im I. 1813 immer mehr zu; zwar hatte sich derselbe

im I. 1806 mit Stephanie Luise Adrienne Napoleone,

Mad. de Beauharnois und Adoptivtochter Napoleons,

vermahlt; allein aus dieser Ehe waren ihm nur drei

Töchter entsprossen, und da auch Ludwigs zweiter

älterer Bruder, der Markgraf Friedrich, am L3. Mai

1817 ohne Nachkommenschaft verstorben war, so hatte

er das nächste Recht zur Erbschaft des badischen Thro¬

nes. Die Krankheit seines Neffen, eine Brustwasser-

sucht, endigte wirklich schon am 8. Dezember 1318 mit

dem Tode, und Ludwig folgte ihm in der Regierung.

Der verstorbene Großherzog hatte am LZ. August

1318 die Werfaffungsurkunde für Baden bekannt ge¬

macht und die Eröffnung des ersten Landtags auf den

1ö. Februar festgesetzt; Ludwig versprach gleich in

der ersten Bekanntmachung, die er als Souverain er¬

ließ, treu an dieser gegebenen Verfassung festzuhalten

und nach Kräften für das Wohl seiner Unterthanen

zu sorgen. Zwar verspätete der Negentenwechsel die

Eröffnung des Landtags um Etwas, jedoch trat der¬

selbe im April 131S wirklich in's Leben. Gleich an¬

fangs zeigten sich große Schwierigkeiten, wohin beson¬

ders der Kampf der durch die Verfassung gegebenen

neuen Rechte sämmtlicher Bewohner des Großherzog-

thums mit den alten Vorrechten des ehemaligen Reichs-
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adels gehörte, ein Kampf, den der vorige Großherzog

nicht hatte zum Stillschweigen bringen können. Die¬

ser war sogar so weit gegangen, daß er, den vierzehnten

Artikel der deutschen Bundesakte durchaus nicht be¬

rücksichtigend, den ehemaligen Reichsständen und Reichs¬

angehörigen einen großen Theil der Rechte entzogen

hatte, welche ihnen durch diesen Artikel zugesichert wa¬
ren. Die hierüber bei dem Bundestage erhobenen

Klagen konnten freilich, wie viele andere nur unfrucht-
ba'bleiben; aber, wenn von einer Verfassung für das

Großherzogthum die Rede seyn sollte, so mußten sie

früher oder später berücksichtigt werden. Ludwig

ließ es daher seine erste Sorge seyn, die Beschwerden

der Mediatisirten einer -Prüfung zu unterwerfen und

sodann eine Commission zu ernenne», welche den Auf¬

trag erhielt, die Forderungen der ehemaligen Reichs¬

angehörigen mit dem Wohle des Landes und dem

Texte der Konstitutions-Urkunde in Uebereinstimmung

zu bringen. Wie schwierig diese Aufgabe auch seyn

mochte, da Gesetz und Privilegium sich nothwendig be¬

kämpften, so kam doch zwischen der großherzoglichen

Commission und den Bevollmächtigten des ehemaligen

Reichsadcls ein Bertrag zu Stande, welcher unter

dem 16 April 131S bekannt gemacht wurde, und fol¬

gende Hauptverfügungen enthielt:

„Die Häuser der Fürsten und Grasen, welche ehe¬

malige Reichsglieder waren, behalten, außer den ihnen

durch die Berfassungs - Urkunde zugesicherten Rechten,

ihr Geburtsrecht, wie sie es vor ihrer Mediatisation

besaßen. - Ihre Oberhäupter stehen im Range der er¬

sten Grundherren und bilden mit ihren Familien die
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am meisten bevorrechtete Klasse des Großherzogthums;

sie sind vom National-Kriegsdienste befreit und kön¬

nen in fremde Kriegsdienste gehen; sie haben das Recht,

sich von ihren mittelbaren Unterthanen huldigen zu

lassen und fuhren den Titel Fürst und regierender

Herr, ausgenommen in ihren Schreiben an den Groß¬

herzog und dessen Behörden. Sie können ans ihre

Kosten eine aus den Truppen des Großherzogthums

genommene Ehrenmache halten, und an dem Orte ih¬

res Aufenthalts ein besonderes Corps Trabanten von

ZS bis Z0 Mann besolden, auch ihren Beamten, so¬

wohl im Militair als Civil, Uniformen geben. Sie

üben in der ersten Instanz Civil- und Criminal-Ju-

stiz, sogar in der zweiten, wenn sie vor dem Jahre

1813 diesen Vorzug genossen haben, oder wenn ihr Ge¬

biet eine Bevölkerung von 10000 Seelen in sich schließt.

Nur, wenn ihre Unterthanen sich einer Wergehung ge¬

gen den Landesherrn schuldig gemacht haben, können

sie von den Landesgerichten belangt werden. In Hin¬

sicht der Besteuerung aber soll der in der Konstitu-

tions-Urkunde aufgestellte Grundsatz der völligen Gleich¬

heit unabänderlich aufrecht erhalten werden, die Stan¬

desherren sind also verbunden, zu allen verfassungsmä¬

ßig bewilligten ordentlichen und außerordentlichen

Steuern beizutragen. Hinsichtlich ihres Einkommens

behalten sie den Ertrag ihrer Domainen, alle Zehnten,

die sie bisher bezogen, alle Einkünfte von Bier- und

Branntweinverlag, ihre Frohnen, Jagd - und Fische¬

reigerechtigkeiten u. f. w."
Wie vorthcilhaft dieser Wertrag auch für den

Adel seyn mochte, so fühlte dieser sich doch in seinen
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Forderungen noch keineswcges befriedigt; aber was

sollten nun die Nichtadeligen dazu sagen? Diesen

war er ein Stein des heftigsten Anstoßes, wie sich bald

darauf zeigte. —

Der Großherzog zog die Abgeordneten, so wie

sie in Karlsruhe anlangten, jedes Mal zur Tafel und

eröffnete dann die Sitzungen des Landtages am W.

April I81S persönlich mit einer Rede, worin er die

Verbindlichkeit übernahm, den Buchstaben und Geist
der von seinem Neffen und Borgänger ertheilten Wer-

fassnngs-Urkunde zu befolgen. An demselben Tage gab

er den sämmtlichen Mitgliedern der Versammlung ein

Fest, bei dessen Schluß er die Gesundheit der Volks¬

vertreter ausbrachte. Aber die Uebereinstimmung der
Standeversammlung mit sich selbst war nicht von lan¬

ger Dauer; jener Wertrag, von welchem so eben die

Rede gewesen ist, stellte sie auf eine Probe, die sie
nicht bestehen konnte.

Am SS. April ließ der Großhcrzog die Kam¬

mer der Abgeordneten mit seiner Verordnung vom 16.
April, welche jenen Wertrag sanktionirte, bekannt ma¬

chen, und schon am 3. Mai zeigte sich, welchen Wider¬

stand sie finden würde. Der Abgeordnete Knapp von

Obcrkirch setzte an diesem Tage aus einander, wie we¬

nig sie zu der KonstitutionS-Urkunde paßte, wiesehr
diese durch die Vorrechte des Adels verletzt würde. Er

machte zunächst den 7. und 8. Artikel dieser Urkunde

geltend, welche den sämmtlichen Unterthanen des Groß-

herzogthums gleiche Rechte und eine gleicheWcr-

th eilung der Lasten verheißen; er erinnerte sodann

an den Z3. Artikel derselben Urkunde, nach welchem
15
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das Edikt dcs vorigen Großherzogs vom LZ. April

1813, die Rechte der Mediatisirtcn betreffend, einen

ergänzenden Theil der Verfassung bilde; er bezog sich

endlich auf den 14. Artikel, nach welchem jedes Ge-

setz, wodurch die Konstitutions-Urkunde ergänzt, er¬
klärt oder verändert wird, nur dadurch Kraft erhält,

daß eine Mehrheit von zwei Achtel» der Mitglieder

bei den Kammern sich dafür erklärt. Er schlug dem¬

gemäß vor, den Großherzog zu bitten, daß das
Edikt vom 16. April nicht in Vollziehung gesetzt würde,

und wofern der Großherzog es nicht bei dem

Edikte vom LZ. April 1813 bewenden lassen wolle, daß

er der Kammer in dieser Beziehung einen Gcsctzesent-

wnrf mittheilen möchte.

Dieser Vorschlag, nur sehr schwach bestritten,

wurde einem Ausschusse übergeben, welcher nach eini¬

gen Wochen durch den Abgeordneten Winter dar¬
über Bericht erstatten ließ und feststellte, daß entwe¬

der eine Einigung der betheiligten Parteien unter

der Vermittelung der Regierung zu Stande gebracht

werden, oder es bei dem Edikt vom 23. April 1313

sein Bewenden haben und daher das Edikt vom 16.

April dieses Jahres ohne gesetzliche Folgen bleiben

müsse. Vergebens bemühte sich die Regierung, das

letztere Edikt zn vertheidigen; der Streit dagegen
wurde immer lebhafter und endlich in der Sitzung

vom ZI. Juni entschieden. An diesem Tage sprach

der Abgeordnete von Lieben stein für den Antrag

des Ausschusses; den stärksten Eindruck machten vor¬

züglich seine Bemerkungen über den 6. Artikel jenes

Edikts, dessen Bestimmung zum Besten adliger Söhne
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bald wieder eine Kaste gcborner Offiziere in Deutsch¬

land hervorbringen müsse. Endlich wurde auf den An¬

trag des Abgeordneten Winter über die Gültigkeit

oder Nichtgnltigkeit des Edikts abgestimmt und die

zweite Kammer faßte demgemäß mit beträchtlicher Mehr¬

heit den Beschluß: jenes Edikt, als ungültig, nicht

annehmen und den Souverain davon in Kenntniß setzen

zu wollen.

Dieß veranlaßte Vorwürfe von Seiten der Regie¬

rung, aber ohne Erfolg, und, als dieselbe nun ein Mal
mit der zweiten Kammer zerfallen war, fanden die

Anträge der letztern auch keinen Eingang mehr; es

entstanden noch eine Menge Streitigkeiten, welche sich

unter andern auch auf das Budget für die nächsten

Jahre bezogen, bis endlich der Großherzog am Z3.

Juli die diesjährigen Sitzungen des Landtages schloß.

Indessen waren von seiner Seite noch mehrere Gesctzes-

entwnrfe erfolgt, welche einen vollkommnercn Gesell¬

schaftszustand bezweckten; dahin gehörte die Abschaffung
der Frohnen, der Loskauf von Hörigkeit und Erbun-

terthänigkeit und die Unterdrückung von Körperstrafen

in Polizcisachen. Hierdurch für den Großherzog

gewonnen, dankte die zweite Kammer ihm für die

Standhaftigkeit, womit er sich den Versuchen des rö¬

mischen Hofes, sich in die Angelegenheiten des Groß-
herzogthums zu mischen, widersetzt hatte; eine Gele¬

genheit, welche der Abgeordnete Duttingcr nicht

unbenutzt ließ, um sich gegen zwei päbstliche Breven zu

erheben, von denen eins die von dem Kapitel zu Kon¬

stanz getroffene Wahl verworfen, das andere alle zwi¬

schen katholischen und protestantischen Unterthanen ohne13 *



340 Großherzog

die besondere Einwilligung deß Papstes geschlossene

Ehen für null und nichtig erklärt hatte.

Bald nach seinem Regierungsantritt erhielt der

Großherzog von dem Könige von Preußen einen

Beweis der Hochachtung, indem dieser ihm am 29. Ja-

nuar ISIS zum General der Infanterie und Chef des

4- Infanterie - Regiments ernannte. Unter dem Z. März

1819 setzte hierauf Ludwig eine neue Eintheilung des

Staates fest, nach welcher die Residenzstadt Karlsruhe

unmittelbar dem Ministerial-Departement des Innern

untergeordnet ist, das übrige Land aber in sechs Kreise

eingetheilt wird: 1) der Murg- und Psinzkreis mit 11
Aemtern; 2) der Kinzigkreis mit 14 Aemtern; 3) der

Trcisam - und Wiesenkreis mit 15 Aemtern; 4) der
See- und Donaukrcis mit 14 Aemtern; 5) der Neckar-

krcis mit 14 und 6) der Main- und Tauberkreis mit

8 Aemtern. Seitdem wurde, in Folge der, wegen der

bekannten Tcrritorialstreitigkcitcn endlich ab¬

geschlossenen Konvention mit Baicrn und Oesterreich,

(Frankfurt den 10. Julius 1819), die bisherige öster¬

reichische Grafschaft Hohengeroldseck, am Schwarzwaldc,

21 QM. groß mit 4,500 Einw. und 34,000 Gulden Ein¬

künften, mit Baden gänzlich vereinigt, wogegen der

Großherzvg einen verhältnißmäßigen Theil des Am¬

tes Wertheim an Oesterreich abtrat.

Im Julius 1820 berief der Großherzvg die

Ständeversammlung zum zweiten Male und, obgleich

die gegenseitige Stimmung im Anfange nicht günstiger

schien, als im vorigen Jahre, so näherten sich doch

nach und nach die beiden Kammern in vielen höchst

wichtigen Dingen und die Regierung kam gleichfalls
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versöhnend entgegen. Die Verfassung blieb im Allge¬

meinen so, wie sie der vorige Grofiherzog gegeben.

Nach derselben hat der Souverain die vollziehende Ge¬

walt und theilt die Gesetzgebung und Besteuerung mit

den Standen. Die Staatsbürger haben etwa gleiche

Rechte, wie in Würtemberg und gleiche Pflichten; sie

tragen ohne Unterschied zu den Staatslastcn bei und

sind sämmtlich zu Militärdiensten verpflichtet, nur

machen die Standesherren eine Ausnahmez alle Grund¬

lasten und Dienstpflichten, die aus der Leibeigenschaft

entsprungen waren, sind ablöslich; die Gerichte sind

unabhängig, Niemand darf in peinlichen Fallen seinem

Richter entzogen werden; der Großherzog kann mildern

und begnadigen, aber nicht scharfen :c. Die Ständcoer-

sammlung theilt sich in zwei Kammern: in der ersten

Kammer nehmen Platz die Prinzen des Hauses, die

Häupter der 3 standesherrlichen Familien: Fürstenberg-

Leiningen, Löwenstein-Roscnberg, Löwenstein-Freuden¬

berg, Salm-Krautheim, von der Leyen, Leiningen-

Neidenau und Leiningen-Billigheim, der katholische

-Bischof, 3 Abgeordnete des grundherrlichen Adels, 2

Abgeordnete der Landesuniversitäten und einige, vom

Großherzoge ohne Rücksicht auf Stand und Ge¬

burt ernannte Glieder, deren Zahl jedoch nicht 3

übersteigen darf. Die zweite Kammer besteht

aus 22 Abgeordneten der Städte und 41 Abgeordneten

der Wahlbezirke. Staatsdicner können gewählt wer¬

den. Der Großherzog ruft die Versammlung zusam¬

men, vertagt sie, oder löset sie auf; doch muß alle 2

Jahre eine Ständeversammlung gehalten werden. Die

Mitglieder dürfen keine Instruktion annehmen. Es be-
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stcht ein ständischer Ausschuß für die laufenden Ange¬

legenheiten. Die Wirksamkeit der Stande erstreckt sich

ans die Besteuerung, auf die Schuldenkontrahirnng, auf

die organischen und Landesgesctze, auf das Recht der
Vorstellung u. f. w.

Der Großherzog hatte die Standeversammlung

vom I. 1320 nicht selbst eröffnet, da sie als eine Fort¬

setzung der vorigen anzusehen war und, als er sich von

ihrer Harmonie mit seinen Ministern überzeugt hatte,

welche klüglich in mehreren Punkten nachgaben, begab

er sich in die Bäder von Rippertsau, wo er drei Wo¬

chen verweilte, ohne daß seine Abwesenheit die Arbei¬

ten der Kammern hemmte. Mehrere wohlthätige Gesetze

waren die Folgen dieser glücklichen Uebereinstimmung;

unter andern die Aufhebung der Ucberbleibsel der Leib¬

eigenschaft, das Gesetz über die Verantwortlichkeit der

Minister, die Feststellung des Einnahme- und Ausgabe-

Budgets, die Gemeindeverfassung u. s. w. — Am

S. Dezember erfolgte der Schluß der Sitzungen durch

eine Rede, welche der Groß Herzog in der Versamm¬

lung hielt. Sämmtliche Mitglieder spciseten hierauf

bei dem Großherzoge, welcher so huldvoll war, auf

Wiedervereinigung zu trinken.

'Inzwischen war 'am 20. Mai 1820 die Hinrichtung

Sands zu Mannheim erfolgt, nach einem, vom Ober-

landcsgcrichte bestätigten Spruch des Stadtgerichts zu

Mannheim. Ein Befehl des Großherzogs beschleu¬

nigte zwar seine Hinrichtung um fünf Stunden, damit

der Auflauf und das Zusammenströmen der Volksmasse

vermindert werden möchte; nichts desto weniger war

aber seit 4 Uhr Morgens schon eine unermeßliche Menge
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von Zuschauern in Bewegung: doch ging Alles mit der

größten Ordnung ab.
Unter den Reglerungshandlungen dieses Jahres ist

noch der Staatsvertrag merkwürdig, den der badische

Bevollmächtigte mit Frankreich über die Rhcinschiff-

fahrt zwischen Straßburg und der Schweiz am 25. Au¬

gust 1320 zu Mainz abgeschlossen hat und zwar ohne

Worwissen der dasigen Ecntralkommission für die Nhein-

schifffahrt, jedoch vorbehaltlich der höchsten Ratifika¬

tion. Man sah darin seit fünf Iahren den ersten und

einzigen gelungenen Schritt über die Einrichtung der

Rhcinschifffahrt, nach Anleitung des pariser Friedens

und der wiener Navigationsakte. Frankreich hatte die¬

sen Vertrag bereits angenommen,, als der Großher¬

zog denselben erst »och der Centralkommission, am

27- November, zur Abstimmung vorlegen ließ, wo die

meisten Schwierigkeiten sich auch hier von Seiten der
niederländischen Politik erhoben. Indeß soll der ba¬

dische Bevollmächtigte bei'm Abschluß dieses Vertrages

seiner Vollmacht entgegen gehandelt haben, daß er

denselben unterzeichnete und deshalb von Mainz abge¬

rufen worden seyn.
Auf einer, den 23. Juli 1321 zu Karlsruhe gehal¬

tenen General-Synode, kam unter Obhut des Groß¬

herzogs die Vereinigung der beiden protestantischen

Kirchen in Baden zu Stande. Wahrlich, hierdurch

zeigte Ludwig, daß er ein würdiger Sohn seines un¬

vergeßlichen Vaters sey; denn, wenn dieser auch, nach

den damaligen Icitumständen, an eine solche Vereini¬

gung kaum denken durste, so war doch die größte

Glaubenstoleranz eine der schönsten Wohlthaten, welche
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er seinem Lande angedeihen ließ. Ueberhaupt bewies

der Großherzog immer mehr, daß er, in der Sorge

für das Glück seiner Unterthanen, das edle Vorbild

Karl Friedrichs zu erreichen strebte, und kräftig suchte

er selbst den Stürmen von Außem her, welche den

Wohlstand seines Landes zu unterdrücken drohten, die

Spitze zu bieten.

Zu diesen äußeren Stürmen geHorten unter andern

die im Jahr 1822 neu eingeführten französischen Zölle,

die Fortdauer der Holland. Douanengesetze, das Zollsy¬

stem im rheinischen Preußen und die Mautheinrichtungcn

Baicrns und Würtcmbergs. Durch alle diese Beschran¬

kungen ward die innere Lage des Großherzogthums nichts

weniger, als erfreulich - denn sein Handel, der bis dahin

in der Ausfuhr von rohen Stoffen, Schlachtvieh, Holz,

landwirthfchaftlichcn Erzeugnissen und in einem nicht

unbedeutenden Zwischen - und Durchfuhr-Verkehr be¬

standen hatte, ward dadurch so gut wie vernichtet,

während die Bedürfnisse der Regierung fortdauerten

und Befriedigung erheischten. Diesem Zustande ent¬

sprach die Rede, womit der Großherzog den im

Jahre 1822 wiederversammelten Landtag eröffnete.

„Durchdrungen von der Ueberzeugung, sagte er, daß

die Anordnungen, welche Ich seit dem letzten Landtage

getroffen, Ihnen, edleHerrcn und Freunde, die sicherste

Bürgschaft von Meine» Bestrebungen für das Wohl

des Vaterlandes leisten werden, eröffne Ich zum zwei¬

ten Male die Versammlung der Stände Meines lieben

getreuen Volkes. Mit Wehmuth weilt Mein Blick auf

der allgemeinen Noth, die auch unser gesegnetes Land
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noch immer drückt; allein die Verhältnisse, welche sie
veranlassen, liegen leider außer dem Kreise menschlicher
Berechnungen. Wir dürfen indessen mitJuversicht hoffen,
daß es damit, wenn auch langsam, dennoch von Tage
zn Tage besser werden muß. Lassen Sie uns einstwei¬
len der gütigen Vorsehung danken, die mitten unter
den Stürmen einer heftig bewegten Zeit unserm deut¬
schen Waterlande, und somit auch Baden, eine Ruhe
vergönnt, um die uns Millionen beneiden und der wir
die Möglichkeit verdanken, uns mit Gegenständen be¬
schäftigen zu können, die — nur im Frieden gedeihend —
uns eine erfreulichere Zukunft versprechen. Ich habe
verordnet, daß Ihnen vorgelegt werde, was in dieser
Beziehung theils schon geschehen, theils eingeleitet ist.
Sie werden daraus ersehen, welche Schritte ich habe
thun lassen, damit der Handel im Innern der deutschen
Bundesstaaten der Fesseln entledigt werde, die noch
immer seine freie Bewegung und Ausdehnung hemmen.
Die Werhandlsmgen in Darmstadt, so wie die bei der
Central-Schifffahrtökommission in Mainz, liefern die
Belege dazu. Auch im Innern des Landes ist es uns
endlich gelungen, durch Auffindung eines unentbehr¬
lichen Produkts, das uns bis jetzt nur das Ausland
gab, bedeutende Summen zn ersparen und einem drin¬
genden Bedürfniß durch ein Erzeugniß des vaterländi¬
schen Bodens zu genügen. Nichts wird unversucht ge¬
lassen, was die Lasten nach und nach vermindern kann,
die Mein treues Volk, und somit auch Mein Water¬
herz, drücken. Nichts wird auch in Zukunft unbeachtet
bleiben, was Mir die Hoffnung geben könnte, den
Wohlstand meiner guten Badener zn vermehren; :c."

16 "
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Solche wahrhaft landesvätcrliche Gesinnungen und

Handlungen konnten nicht verfehlen, dem Großher¬

zoge die Dankbarkeit und Liebe seiner Unterthanen in

einem immer höheren Grade zu erwerben und mit zu¬

versichtlicher und treuer Hingebung antwortete und

dankte ihm daher die zweite Kammer der Ständever-

sammlung. Sie blieb auch fast in der ganzen diesjäh¬

rige» Sitzung in Uebereinstimmung mit der Regierung;

nur machte das Budget große Schwierigkeiten. Den

10. April übergeben, blieb es bei dem Ausschusse, der

zur Untersuchung desselben ernannt war, welche Mühe

sich die Minister auch geben mochten, den Bericht dar¬

über zu beschleunigen. Den Grund dieser Verzögerung

erkennend, vertagte der Großherzog die Wersamm-

limg auf drei Monate, in der Voraussetzung, daß der

Ausschuß in dieser Zeit seine Arbeit vollendet haben

würde. Die Sitzungen nahmen den 4. November wie¬

der ihren Anfang und ein neues Konskciptions-System

war der Hauptgegenstand, mit welchem die Kammern

sich beschäftigten. ES wurde endlich mit Modifikationen

von den Ständen angenommen; doch mit dem Budget

rückte man nicht von der Stelle und, da es in diesem

Jahre nicht mehr zur Berathung kam, so hob der

Großh erzog am Z. Februar 1823 den Landtag auf,

ohne daß darüber abgestimmt worden wäre.

Als Repressalien gegen das neue französische Zoll¬

system verbot der Groß Herzog die Einfuhr und den

Verkauf französischer Weine, Liqueure, -Branntweine

und Essige aller Art. Seide und seidene Waaren,

Kleidungsstücke, Hüte, Schuhe, Oele aller Art, Fabri¬

kate von Wolle, Baumwolle, Leder, Leine» und alle
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diese Stoffe selbst, auch Bijouterie», Uhren und Bron-

zewaarcu wurde» zum Theil mit sehr hohen Eingangs-

zöllen belegt. Für das Finanzministerium ordnete der

Großherzog zwei neue Sektionen an und traf über¬

haupt noch viele andere wohlthatige Einrichtungen.

Auch bestätigte er die Wahl des Professor Wanker

zum katholischen Erzbischof, welche Stelle der früher

schon gewählte Wessenberg ausgeschlagen hatte.

So geht der Großh erzog Ludwig festen Schrit¬

tes dem Ziele entgegen, das er sich gesteckt hat; das

Vorbild seines Vaters, des Musters aller Fürsten, zu

erreichen. So wie er ihm gleich ist, an Güte des

Charakters, so steht er ihm auch an Festigkeit zur

Seite; wo sich ihm nur Gelegenheit darbietet, übt er

schöne Menschlichkeit und seine weise Sparsamkeit setzt

ihn in den Stand dazu. Obgleich schon ziemlich weit

im Alter vorgeschritten, indem er sich in seinem 61.

Lebensjahre befindet, ist seine Gesundheit doch noch

gut befestigt und läßt zum Glücke seiner Unterthanen

eine lange Regierung hoffen. Da er nie vermählt war,

so folgen ihm die durch das Patent vom 4. Oktober

1817 mit Successionsfähigkeit zu Markgrafen von Ba¬

den und großherzoglichen Prinzen ernannten vormaligen
Grafen von Hochberg, seine Halbbrüder, aus der

Ehe seines Vaters mit dem Fräulein von Geyer. Der

älteste von diesen, der muthmaßliche Thronfolger,

Markgraf Leopold (Karl Friedrich), am SS. August

1790 geboren, hat sich am LS. Juli 1319 mit

Sophie Wilhelmine, Tochter des Königs Gustav

Adolph IV. von Schweden, geboren den 21. Mai 1801,
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vermahlt, aus welcher Ehe aber nur erst eine Prin¬
zessin am Leben ist.

Kurze Uebersicht vom Großherzogthum Baden.

Das Großherzogthum Baden ist ein wohl arron-

dirter Staat mittlerer Größe im südwestlichen Deutsch¬

land, längs dem Rheine, stark bevölkert und äußerst

fruchtbar, auch gut angebaut. Es wird ohne die Re¬

sidenzstadt Karlsruhe in sechs Kreise eingetheilt.
Größe

Kreise in geoqraph. Einwohner,
QM.

1) der Murg- und Psinzkreis 54 202300

2) der Kinzigkreis . . 43 ,75 175900

3) der Trcisamkreis . . 66,5 0 245400

4) der Seekreis . . . 66,40 146000

S) der Neckarkreis . 35 ,5 0 130100

6) der Main- und Tauberkreis 26,7 5 91000

Summa 279,50 1,040700

Die Einwohner sind nach ihrer Abstammung:

1,024800 Deutsche, 15,400 Juden und 500 Fran¬

zosen. Nach ihrer Religion sind sie: 705,850 Katho¬

liken, 248,Svo Lutheraner und 6S,100 Refor-

mirte, die sich jetzt zur protestantisch-evangelischen

Konfession vereinigt haben; 1S,4oo Juden, 1,300

Menoniten und 150 Herrn huter.

Wohnplätze sind: 103 Städte, 36 Marktflecken,

2,427 Dörfer und Weiler, in allen überhaupt 154,710
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Häuser. Unter den Städten zählen- Mannheim

L1,Z25, Karlsruhe 16,021, Heidelberg 10,871

und Fr ei bürg 10,343 Einwohner.
Die Staatseinkünfte betrugen 1319: 9,135233

Gulden Brutto, 7,193044 Netto; die Staats ausga¬

ben standen mit der Einnahme gleich; die Staats¬

schulden wurden von der Negierung im Jahr 1320

auf 14,336300 Gulden angegeben.

Die Landmacht beträgt 10,979 Mann, nämlich:

8,039 Infanterie, 1,793 Kavallerie und 1,031 Artillerie.

Zum Bundesheere stellt Baden 10,000 Mann.
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Kurfürst von Hessen,

geboren den 28. Juli 1777, regiert seit dem 27. Februar 1821,
""vermahlt den IZ. Februar 17Z7 mit Auguste l Friederits Chri¬

stine), Prinzessin von Preußen, geb. den 1. Mai 1780.

Aas Geschlecht der hessischen Fürsten stammt von
Heinrich, dem Sohne des gleichnamigenHerzogs von
Brabant, ab, welcher die hessischen Länder als Fami-
licngüter seiner Mutter Sophie, einer Tochter des thü¬
ringischen Landgrafen Ludwig, ererbte und sie ritter¬
lich von seinen Widersachern, den Markgrafen von
Meisen, erkämpfte. Gegen das Ende des dreizehnten
Jahrhunderts ward vom deutschen Könige, Adolph von
Nassau, das Hcssenland als ein lehnbares Reichsfür-
stenthum und dessen Regent als Neichssürst anerkannt.
Wilhelm IV., der Sohn des Landgrafen Philipp l. des
Großmüthigen, war der Stifter der Linie Hessen-
Kassel, indem seine drei Brüder die Linien Marburg,
Rhcinfels und Darmstadt stifteten; er starb 1S9Z. Je¬
nes Vorfahren Heinrich drei und zwanzigster Nach¬
folger, als regierender Fürst in den Ländern hessen-
kassclschen Antheils, ist nun Kurfürst Wilhelm II.,
geboren den Z8. Juli 1777-

Sein Vater war der Landgraf Wilhelm IX.,
späterhin als Kurfürst, Wilhelm l., welcher sich als
Erbprinz und Graf von Hanau im Jahre l764 mit der
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Prinzessin Wilhelminc Karoliuc, Tochter des

Königs Friedrich V. von Dänemark, vermählte und

mit ihr in SLjährigcr Ehe lebte. Er ließ seinen Sohn

ganz in dem Sinne seines eigenen Charakters erziehen,

das heißt strenge und zum Soldaten; aber nichts desto-

weuigcr ward dabei seine wissenjchaftliche Bildung ver¬

absäumt; er wählte für den Prinzen die geschicktesten

Manner der damaligen Zeit zu Lehrern; Militairwis-

scnschaften, Politik und Geschichte waren die Hanpt-

wissenschaften, in denen der junge Prinz, unter der

steten Aufsicht seines Vaters und nach einem^, von die¬

sem entworfenen Plane, unterrichtet wurde. Bald ent¬

wickelten sich, mit den Fortschritten in der Ausbildung

des Verstandes, auch die schönsten Eigenschaften des

Charakters und des Herzens in dem Prinzen, und er

blühte kräftig empor zur Freude seines Waters und zur

dereinstigcn Stütze seines Landes.

Zum Jünglinge und Mann herangereift, war auch

des Prinzen, wie seines Vaters, vorzüglichste Nei¬

gung die Liebe zum Kriegerstande, in welchem er sich

nachmals so rühmlich auszeichnen sollte; schon im Jahr

1783 ernannte ihn sein Oheim, der König Christian VII.

von Dänemark, zum dänischen Obristen der Kavallerie

und im I. 1738 zum General-Major; auch sein Groß¬

vater, der damalige Landgraf von Hessen. Friedrich II.,

ertheilte ihm im I. 1734 den Grad eines Obristen und

Chefs eines Infanterie-Regiments, und, als nach dem

Tode desselben sein Water am 31. Oktober 1783 die

Regierung der hessen-kasselschen Länder antrat, nahm

er den Titel des Erbprinzen an, worauf er im I.

1791 zum hessischen General-Major befördert ward.
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König Friedrich Wilhelm II. von Preußen zeichnete ihn
im I. 17S4 durch die Verleihung des schwarzen Adler¬
ordens aus und gab ihm im I. 17S7 seine Tochter
Auguste Fricderike Christine zur Gemahlin, wobei
ihn zugleich sein Water zum hessischen Generallieutenant
erannte.

Diese, durch schone weibliche Tugenden ausgezeich¬
nete, Prinzessin verherrlichte fortan das Leben des
Prinzen und gebahr ihm am LS. Znli 17SS die
Prinzessin Karoline, am 20. August 1802 den jetzigen
Kurprinzen Friedrich und am 6. September 1304 die
Prinzessin Marie. Als sein Water im I. 1303 zum
Kurfürsten erhoben ward, nahm er selbst den Titel
eines Kurprinzen an; aber schon drei Jahre nach¬
her erfolgte die für sein Haus so schreckliche Katastro¬
phe, wo sein Water durch den siegreichen Napoleon
aller seiner Lander für verlustig erklart ward. Zwar
hatte sein Water keinen thätigen Antheil an dem Kriege
Preußens gegen Frankreich genommen; aber er hatte
im Z. 180S sein ganzes Heer mit feindlichen Gesinnun¬
gen in marschfertige» Stand gesetzt, späterhin den Bei¬
tritt zum rheinischen Bunde abgelehnt und sich bei'm
Ausbruch des Krieges von 1306 nicht für den franzö¬
sischen Kaiser, sondern neutral erklart; Gründe genug
für Napoleon, als er Sieger blieb, die hessischen Län¬
der als eine Eroberung zu erklären, obgleich sie nichts
weniger, als erobert waren. Denn er hatte förmlich
die Neutralität des Kurfürsten anerkannt, welcher dar¬
auf sein bei Wabern versammeltes Truppencorps in
die gewöhnlichen Standquartiere vertheilte und auf den
Friedensfuß setzte. Kaum hatte» jedoch die Schlachten
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Sei Auerstadt und Jena einen für Preußen so unglück¬
lichen Ausgang genommen, als plötzlich am 31. Oktober
ein französisches Corps unter dem General Morticr,
und die holländischeArmee, von Ludwig Napoleon ge¬
führt, unter dem arglistigen Worwande, daß ihr Marsch
auf Hannover gerichtet sey, vor Kassel rückten. Nicht
achtend der heiligen Rechte, welche die anerkannte Neu¬
tralität gewährt, nahmen diese Corps am 1. Novem¬
ber Besitz von der Residenz, welche, im Vertrauen auf
das schriftlich gegebene Wort des französischen Kaisers,
nur schwach besetzt war.

Dieser hinterlistige Ueberfall nöthigte den Kurfür¬
sten, seine Truppen zu entlassen und sich schleunig aus
seinen Staaten zu entfernen. Ihm folgte der Kur¬
prinz, zuerst nach Gottorp bei Schleswig, dann nach
Rendsburg, dann nach Itzehoe und zuletzt nach Prag.
Nach der Rückkehr der königlich preußischen Familie
nach Berlin im I. 1309 begab sich der Kurprinz
dorthin und nahm daselbst für längere Zeit seinen
Aufenthalt.

Als endlich im Jahr 131Z an Deutschlands Hori¬
zont die Morgenröthe der wieder erwachenden Freiheit
glänzend emporstieg, da blickte auch Hessen und sein
angestammtes Fürstenhaus der Erfüllung tief genährter
Hoffnungen mit sehnendem Verlangen entgegen. Im
Monat September gelang eö dem russischen General
Czernitschef, durch einen eben so gewagten, als muth¬
voll und rasch ausgeführtenUebcrfall von Kassel die
usurpatorische Herrschast in dem Wereinigungspunkte
aller ihrer Zweige aufzulösen. Kaum gelang es Hiero-
nymus Napoleon, der Hessen sieben Jahre lang unter
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dem Titel eines Königs von Westphalcn beherrscht

hatte, sich für seine Person durch eine schleunige Flucht

zu retten. Czernitschef mußte zwar, in Folge der Ope¬

rationen der großen verbündeten Armee, Kassel bald

darauf wieder verlassen, und noch einmal erhob die

Gewaltherrschaft ihr drohendes Haupt über dem lei¬

denden Waterlande; allein im Monat Oktober entschied

die Wölkerschlacht bei Leipzig Deutschlands Unabhängig¬

keit und so auch Hessens Befreiung von der Tyrannei.

Der Kurprinz, welcher sich bei den verbündeten

Heeren befand, eilte von der Wahlstatt bei Leipzig,

am 30. Oktober, in den jubelnden Kreis der mit Treue

und Liebe harrenden Hessen, — ein unvergeßlicher Tag

für dieses biedere, deutsche Wolk. Kaum in Kassel an¬

gekommen, erließ er, im Namen seines Waters, des

Kurfürsten, in einer begeisternden Proklamation den

ersten Aufruf zur Theilnahme an Deutschlands Ehre

und Freiheit, und schon am 21. November hielt der

Kurfürst mit seiner Gemahlin seinen feierlichen Einzug

in die Residenz, worauf am 22. November auch die

Kurprinzessin eintraf, um von nun an wieder den Kreis

dieser so lange unterdrückten Regcntenfamilie zu ver¬

herrlichen. Für diese das gesammte Land so hochbe-

glückendeu Ereignisse wurden am 23. November in allen

Kirchen der Residenz feierliche Dankfeste begangen, und

die kurfürstliche Familie wohnte dieser Andacht in der
St. Martinskirche bei.

Der Kurfürst richtete nun seine ganze Sorge dar¬

auf, die wehrfähige Mannschaft seiner Lander auszu¬

rüsten, um, vereint mit den verbündeten siegreichen

Heeren, den Kampf für Deutschlands Unabhängigkeit
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fortzusetzen, und vorzüglich der Kurprinz war es,

der hier am thätigste» mitwirkte. Sein Bater hatte

zu Frankfurt am Main mit den verbündeten Mächten

Preußen, Oesterreich und Rußland einen Wertrag ge¬

schlossen, nach welchem er ein Kontingent von 24000

Mann stellen sollte. Nicht leicht war die Ausführung

dieses Versprechens, da Hessen nach einer langen, feind¬

lichen Occupation ganz ausgesogen und von Kriegs¬

material fast ganzlich entblößt war. Allein durch die

unermüdeten Anstrengungen des Kurprinzen wurde

wirklich die für Kurhcssen so bedeutende Bewaffnung

zu Stande gebracht und er stellte sich selbst an die

Spitze derselben. Eben so übernahm er das Präsidium

des, fast in derselben Verfassung, wie im I. 180S,

wieder hergestellten Kriegs-Kollegiums.

Die Kürze der Zeit hatte es noch nicht erlaubt,

die Truppen sämmtlich vollständig auszurüsten, und

schon traten am 20. Januar 1814 zuerst die Regimen¬

ter Kurfürst, Kurprinz und das Grenadierbataillon

v. Haller den Marsch nach Koblenz au, nicht achtend

der Beschwerden, mit welchen sie ohne vollständige

militärische Bekleidung während des Marsches in stren¬

ger Winterzcit und bei theilweiser Entbehrung derBer-

theidigungsmittcl, während des Ausbruchs der Feind¬

seligkeiten selbst, zu kämpfen hatten. Dieser Kolonne

folgte bald darauf eine zweite, und die am 2. März

ausmarschirende Hauptkolonne führte der Kurprinz

persönlich an.

Die erste Marschkolonne war bis Trier vorgegan¬

gen, als für das gesammte Armeecorps die Bestim¬

mung eintraf, die Einschließung von Metz, Thion-
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ville, Luxemburg und Saarlouis, bis zur An¬
kunft der von der Weichsel, Oder und Elbe heran¬
rückenden Reserven zu übernehmen. Viel, beinahe das
Unmögliche, war der hessischen Tapferkeit zu leisten
vorbehalten, vier Festungen zu blokiren, von denen eine
allein, Metz, durch eine beinahe eben so zahlreiche Be¬
satzung, als das gesammte kurhessische Armeecorps stark
war, vertheidigt wurde. Alle diese Festungen waren
bisher nur schwach von preußischen und russischen Trup¬
pen blokirt worden, welche bei der Ankunft der Kur¬
hessen der Hauptarmee nachrücken sollten. Die Trup¬
pen der ersten Marschkolonne schlössen daher am 10.
und 1Z. Februar Thionville, am 11. Luxemburg ein.
Der General von Dörnberg kommandirte bis zur
Ankunft des Kurprinzen beide Blokaden; der Ge¬
neralmajor von Müller insbesondere die von Thion¬
ville. Die Besatzung der letzteren Festung that am 11.,
die von Luxemburg am 13. und 15. Ausfälle, welche
die Hessen mit Tapferkeit zurückschlugen, und, als vom
13. bis 15. auch die zweite Kolonne unter Anführung
des Generalmajors Prinzen von Solms-Brannsels ein¬
traf, wurden beide Festungen immer enger eingeschlos¬
sen. Der Prinz übernahm das Kommando der Blo-
kade von Luxemburg; alle übrigen Ausfälle des Fein¬
des wurden mit der glänzendsten Tapferkeit und immer
mit Wortheil abgewiesen.

Am M. März traf der Kurprinz an der Spitze
der Hauptkolonne vor Luxemburg ein und übernahm
das Oberkommandoüber sämmtliche Blokadecorps.
Zur würdigen Verkündigung dieses Ereignisses wurde
diese Festung in derselben Nacht, von Mitternacht bis
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gegen 2 Uhr Morgens, unter lebhafter Erwiederung

von den feindlichen Wällen, heftig beschossen. Das

jetzt ansehnlich verstärkte Armeecorps erhielt aber nun
eine veränderte Dislokation. Zuerst ließ der Kur¬

prinz die Festung Metz, welche bisher von russischen

Truppen unter General Jousesowitsch blokirt war,

durch seine Hessen einschließen und leitete selbst die

Ablösung der Russen von ihren Posten. Darauf sandte

er eine Verstärkung zu dem preußischen Mokadccorps

vor Saarlouis und übergab den Befchl vor Metz dem

General von Müller, vor Thionville dem Obristen von
Haynau.

Der in Metz kommandirende französische Divisions-

Gcncral Duruttc machte den Plan, aus den nahe gele¬

genen Festungen Verstärkungen an sich zu ziehen und

sich dann mit Napoleon, welcher von Paris abgeschnit¬

ten war, zu vereinigen. Durutte war deshalb am 24.

März des Morgens, vor dem Eintreffen der hessischen

Truppen, mit einem beträchtlichen Corps aus Metz

durch die schwache russische Kosakcnchainc auf dem rech¬

ten Moselufer durchgebrochen, ging nach Saarlouis,

verstärkte sich daselbst und brach hierauf mit 3000 M.

und 20 Kanonen gegen Thionville auf. Am 2g. und

27. März kam es hier zu einem Gefecht, welches, un¬

geachtet des hartnäckigen Widerstandes der Hessen, die

Folge hatte, daß das Blokadecorps, nur 2?00 Mann

und S Kanonen stark, die Bercnnung von Luxemburg

und Thionville zum Theil aufheben mußte, um nicht
umzingelt zu werden. Am 23. wollte der General Du¬

rutte von Luxemburg aus gegen Trier vordringen,

mußte aber dieses Vorhaben nach einem anhaltenden
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Gefechte aufgeben. Durutte zog siä) am folgenden Tage

nach Longwy, worauf der Kurprinz Luxemburg und

Thionville sogleich wieder bercnnen ließ.

Napoleon, welcher von Paris abgeschnitten war,

machte Miene, seinen Marsch nach den von den Hessen

blokirten Festungen zu richten. Der Feldmarschall Blü¬

cher gab daher den Befehl, daß sich die Blokadecorps

in diesem Falle anfTrier,Namur,nöthigenfalls selbst auf

Lüttich zurückziehen sollten. Dieser Befehl und die Be¬

wegungen des feindlichen Corps unter Durutte nöthig¬

ten den Kurprinzen, die Blokade von Metz vor der

Hand in eine bloße Observation umzuwandeln. Unter¬

dessen hatte Durutte seinen Marsch von Longwy nach

Werdun fortgesetzt und aus diesen Festungen sowohl,

als aus Montmedy, welche sämmtlich nicht blokirt wa¬

ren, Verstärkungen an sich gezogen; allein auf die

Nachricht, daß Napoleon, um Paris zu Hilfe zu eilen,

wieder zurück gegangen sey, mußte General Durutte

seinen Plan, sich mit demselben zu vereinigen, aufge¬
ben und wollte sich nun wieder in die Festung Metz

werfen. Am 4. April Morgens griff er in dieser Ab¬

sicht das nur 4ooo Mann starke hessische Observations-

Corps vor Metz mit 10000 Mann in Z Kolonnen an

und nöthigte dasselbe, nach einem lebhaften Gefechte,

sich bei Richemont hinter die Ornc und später auf das

Blokadecorps von Thionville zurück zu ziehen, welches

in der besten Ordnung und ohne bedeutenden Verlust

bewerkstelligt ward. Der Kurprinz ließ inzwischen

Luxemburg in der Nacht zum S. April zum zweiten

Male beschieße».
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Vor Thionville traf der Kurprinz zugleich alle

Sicherheitsmaaßrcgeln und eröffnete die Verbindung

mit dem General Uousefowitsch wieder. Hierauf ent¬

warf man den Plan, in Verbindung mit den Russen

und einem 8000 Mann starken preußischen Corps unter

dem Prinzen Biron von Kurland, den General Du-

rutte in seiner Position vor Metz anzugreifen und in

die Festung zurück zu werfen. Der Angriff sollte den

10. April von vier Seiten geschehen und schon standen

die beiden hessischen Kolonnen bereit, denselben zu er¬

öffnen, als vom General Uousefowitsch die Nachricht

eintraf, daß er mit dem General Durutte eine Kon¬

vention abgeschlossen habe. Das Waffcnglück hatte

nämlich unterdessen die verbündete Armee als Sieger

in die Mauern von Paris eingeführt, den König Lud¬

wig XVIII. auf den französischen Thron gesetzt und die

Entsagungsakte Napoleons zur Folge gehabt. Daher

unterwarfen sich, der erwähnten Uebereinkunft gemäß,

alle Militair- und Civilbehörden von Metz den Be¬

schlüssen der provisorischen Regierung zu Paris und

alle Feindseligkeiten wurden eingestellt.

Mit den Kommandanten von Luxemburg, Thion-

ville, Saarlouis, Montmedy und der jetzt berennten

Festung Longwy ließ der Kurprinz nun ebenfalls

Unterhandlungen anknüpfen, welche nach mehr oder

weniger Schwierigkeiten damit endigten, daß diese Kom¬

mandanten die provisorische französische Regierung und

deren Beschlüsse ebenfalls anerkannten, die Feindselig¬

keiten eingestellt wurden und die Blokadetruppen inner¬

halb bestimmter Demarkationslinien Kantonnirungsquar-

tiere bezogen.
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Zufolge der zwischen den verbündeten Mächten und

Frankreich am 23. April zu Paris abgeschlossenen Kon¬

vention sollte derjenige Theil des französischen Gebiets,

welcher am 1. Januar 1792 zu Frankreich gehörte, von

den alliirten Truppen geräumt und dagegen alle außer¬

halb dieser Grenze liegenden, von französischen Trup¬

pen noch besetzten Festungen den Alliirten übergeben

werden. Luxemburg gehörte zu diesen und der zur Be¬

sitzergreifung von den alliirten Mächten beauftragte

österreichische General Graf Desfonrs übernahm mit

Hinzuziehung zweier hessischer Stabsoffiziere alle Waf¬

fen-, Munitions- und sonstigen Worräthe der Festung.

Am 3. Mai marschirte die französische Brsatzung nach

Thionville aus und an demselben Tage rückten hessische

Truppen unter dem lautesten Jubel der Einwohner in

Luxemburg ein. Das kurycssische Armee-Corps ver¬

ließ darauf gegen Ende des Monats Mai das franzö¬

sische Gebiet und trat endlich am 11. Juni seinen Rück¬

marsch nach dem Batcrlandc an; die hessische Besatzung

von Luxemburg ward erst im Juli von den Preußen

abgelöset. Im Laufe dieses Monats waren die übri¬

gen aus Frankreich zurück gekehrten Truppen schon in

ihren vaterländischen Standquartieren angekommen und

der Kolonne, welche unter persönlicher Anführung des

Kurprinzen in Kassel einrückte, ritt der Kurfürst

außerhalb der Thore der Residenz entgegen, um den

siegreich heimkehrenden Heerführer, den einzigen ge¬

liebten Sohn, mit väterlicher Zärtlichkeit zu bewill¬
kommnen.

Im September 1814 begleitete der Kurprinz

seinen Water nach dem Kongresse zu Wien. Als hier-
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auf Napoleon im Jahre 1315 die Insel Elba verließ
und Frankreich von Neuem mit Tod und Verderben
überzog/ stellte der Kurfürst abermals eiu Hilfscorps
von 1Z/000 Mann, welches zu dem norddeutschen Armee-
Corps unter dem preußischenGeneral Kleist von Nol-
lendorf stieß. Die hessischen Truppen vermehrte» ih¬
ren kriegerischenRuhm in diesem Feldzuge durch ihre
Theilnahme an den Belagerungen und Erstürmungen
der Festungen Sedan, Charlcville, Mezieres, Givet
und Montmedy; der Kurprinz begab sich aber, eini¬
ger Mißverstandnisse wegen, nicht zur Armee; indessen
fanden feine Verdienste auch im Auslande allenthalben
Anerkennung, wie unter andern im I. 1818 der ihm
vom Könige von England verliehene Guclphcnorden
und die vom Könige von Preußen erhaltene Verleihung
des 11. Infanterie-Regiments, als Chef desselben, be¬
zeugen.

Sein Water, der Kurfürst Wilhelm I. hatte un¬
terdessen bereits eine hohe Stufe des menschlichen Le¬
bensalters erreicht und das Zusammensinkenseines Kör¬
pers, verbunden mit sichtbarer Abnahme der Kräfte,
ließ endlich eine baldige Auflösung erwarten. Sie er¬
folgte schneller, als man gefürchtet hatte. Nach einem
plötzlichen Schlagflusse schloß der Kurfürst schmerzlos
die Augen und schied aus dem Leben am Z7. Februar
13S1, in einem Alter von 77 Iahren und beinahe 4 Mo¬
naten. Seine irdische Hülle wurde, seinem Willen ge¬
mäß, auf der Löwenburg, in den herrlichen Umgebun¬
gen der Wilhclmshöhe, beigesetzt und die Regierung
seines Landes, der Besitz feiner großen Schätze, der
Beruf zur Ausführung so mancher guten, kaum in ihrer

16
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Grundlage gefaßten Plane, ging nun auf den Kur¬
prinzen über, der unter dem Namen Wilhelm II.
den Fürstenstuhl seines Waters bestieg.

Allgemein war die Freude der Hessen bei dem Re¬
gierungsantritt eines Fürsten von diesen Kenntnisse»,
dieser Erfahrung und diesem militairischen Ruhme;
die Stadt Hanau drückte sie besonders durch eine Denk¬
münze aus, welche sie auf seinen Regierungsantritt
ausprägen und ihm durch eine Deputation überreichen
ließ. Aber mit den vaterlichen Staaten erbte er auch
alle Wirren derselben und alle Ansprüche, welche auf
sie, außer den Hessen selbst, auch Preußen, Hannove¬
raner, Braunschweiger und die Bewohner anderer, vor¬
hin zum Königreich Westphalen gehöriger Länder mach¬
ten. Den Erwartungen zu entsprechen, welche sein
Zeitalter, in Ansehung noch zu hoffender Reformen
in der Regierung an ihn machte, war sein ernstlicher
Vorsatz; denn in dem Patente, was er bei seinem Re¬
gierungsantritt erließ, sagte er unter andern: „die
Wohlfahrt und das Glück Unsrer Unterthanen wird das
Siel Unsrer Handlungen, ihre Treue und Anhänglich¬
keit Unsre schönste Belohnung seyn." Rasch und kraf¬
tig ging er auch an's Werk einer gänzlichen Umbildung
und Verbesserung der bisherigen, zum Theil sehr ver¬
alteten Landesadministration.

Der neue Kurfürst fing damit an, sogleich seine
Räthe zu verändern; dieß war der nothwendigste Schritt,
um das vorgesteckte Siel bald und glücklich zu erreichen.
Zuerst löste er dann durch die Verordnung vom 21. April
1821 das bisherige General-Kriegs-Kollegiumaus und
setzte an dessen Stelle eine neue Militair-Oberbehörde
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mit dem Namen: General-Kriegsdepartemcnt. Dieses
Departement, als Organ des Kurfürsten in allen Mi¬
litair - Angelegenheiten, und unter seinem unmittelba¬
ren Befehle stehend, ist in zwei Abtheilungen, oder
Departements geschieden. Das erste Departement, oder
das Departement der Kriegsverfafsung, hat zum Ge¬
schäftskreis die Einrichtung, das Kommaudo und die
Dienstordnung der Armee, die Ergänzung derselben an
Mannschaft und Pferden und die Beschaffung der
Streitmittel. Dem zweiten Departement, oder dem
Militair-Oekonomie-Departenrent, ist die Versorgung
der Kruppen mit Lebensbedürfnissen, die Verprovian-
tirung der festen Plätze, so wie die Verpflegung der
Kranke» und Invaliden und der Gefangenen in den
Militair-Strafanstalten, endlich die Leitung des Mili-
tair-Kassen - und Rechnungswesens, die Kontrolle über
die, den Regimentern und Corps bewilligten Beträge
u. s. w. übertragen. Ein jedes dieser Departements
ist, nach dem Bedürfnisse des Dienstes, in mehrere
Unterabthcilungen, oder Divisionen eingetheilt. Als
eine, vom General-Kriegs-Departement ressvrtircnde
obere Justizbehörde, wurde das General-Auditoriat
gebildet, und die bisher bestandene Militair-Gerichts¬
barkeit auf die Strafrechtspflcge, mit Einschluß aller
Injuricnsachen, beschränkt. Die hierdurch den Militair-
gerichten entzogene Rechtspflege ging zu den betreffen¬
den Civilgerichten über.

Wenn schon in diesen Veränderungen die preußi¬
sche Militairverfassung als das zum Grunde gelegte
Muster erkannt wird, so erscheint jene noch mehr als
Borbild für die im Mai dieses Jahres getroffenen

16*
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Veränderungen in der inneren Organisation des Heeres
selbst, welches der Kurfürst in alle» seine» Verhält¬
nissen, selbst in den Uniformen, dem preußischen Heere
»achbildete. Wie viel Offiziere und Gemeine, die
auch in ihrem Solde, wie in ihrer Behandlung vcr.
bessert wurden, wie überhaupt der Geist des ganzen Mili-
tairs hierbei gewonnen, läßt keinen Zweifel übrig, wenn
man die, unter dem vorigen Kurfürsten bestandene
Verfassung desselben nur einigermaßen gekannt hat,
und dankbar zollt das hessische Heer für diese huld¬
reiche Fürsorge seinem jetzigen Kurfürsten, der
es dadurch einem höheren Standpunkte entgegen ge¬
führt hat, die aufrichtigsten Huldigungen der Liebe,
Treue und Anhänglichkeit.

Um die wissenschaftlicheAusbildung der, dem Mi-
litairstande sich widmenden,Jünglinge zu befördern,
errichtete Wilhelm ll. nicht allein besondere Mili-
tair-Unterrichtsanstaltcn, sondern er verbesserte auch
die seither bestandenen und setzte eine besondere Mili-
tair-Studien- und Examinations-Kommission niÄcr.
Die Zahl der Zöglinge des Kadettencorps, welches
Söhne verdienter Staatsdiencr enthält, wurde verdop¬
pelt, ohne daß dadurch der Adel einen Vorzug erhielt.
Eben so half er einem längst gefühlten Bedürfnisse,
durch eine verbesserte und zweckmäßige Einrichtung der
Medizinal - Anstalten ab, und übertrug endlich dem
Gencralstabe der Armee die Leitung und Ausführung
der von ihm verordneten allgemeinen Landesvermessung.
Zur Uebung und Ausbildung der Truppen gab er ihnen
ein verbessertes Exerzier-Reglementmit neuen takti¬
schen Vorschriften. Auch stiftete der Kurfürst, zur
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ehrenden Auszeichnung für die kurhessischen Krieger
und Unterthanen, welche in den Iahren 1314 und 1315
an dem großen Kampfe für Deutschlands Unabhängig¬
keit Theil genommen hatten, eine allgemeine Denk-
und Ehren - Medaille. Dieses Ehrenzeichen wurde für
diejenigen, welche in jenen denkwürdigen Iahren als
wirklich Streitende in's Feld geruckt waren, aus erober¬
tem Geschütz geprägt und führt auf der einen Seite
ein Kreuz mit einem Helm und Lorbeerkranz, in der
Mitte die Jahreszahlen 1814. 1815. und die Umschrift:
„Gott brach des Feindes Macht, und Hessen ward be¬
freit." Auf der andern Seite: „K. W. II. seinen
tapfern Hessen." In dem Rande die Worte: „Ans
erobertem Geschütz." Es wird an einem blauen, roth
eingefaßten Bande getragen. Für die, wahrend jener
Kriege in der Militair - Administration Angestellten, Ist
die Medaille von Gußeisen und, mit Ausnahme der im
Rande befindlichen Schrift, der ersten, vollkommen
ähnlich; sie wird an einem weißen, roth eingefaßten
Bande getragen.

Nicht weniger, als auf die Verbesserung der Mi,
litairverfassung, richtete Kurfürst Wilhelm II. sein
Augenmerk auf eine gänzliche und zweckmäßigeUm,
Wandlung der Civil-Administration des Landes. Zu
diesem Zwecke erschien unter dem W. Juni 13S1 ein
ausführliches Edikt, welches die künftigen Formen der
inneren Verwaltung festsetzte. Der Kurfürst sagte
am Eingange desselben: „In der Ueberzeugung, daß
„bei der von Uns beabsichtigtenBeförderung der wah-
„rcn Wohlfahrt Unseres Landes, alle Unsere verschie¬
denen Staatsbehörden erst dann vermögen werden,
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„Uns nach dem vollen Maaße ihrer Kräfte zu unter-
stützen, wenn der Wirkungskreiseiner jeden Stelle

„völlig deren -Bestimmung entsprechend gebildet, der
„Geschäftsgang einfach und für jeden Verwaltungszweig
„gleichförmig, auch die Leitung aus einem, die Ueber¬
sicht des Ganzen gewährenden, CcntralpunktejMglich
„gemacht seyn wird, haben Wir eine neue Organisation
„der Staatsverwaltung beschlossen."

Das ganze Land theilte Wilhelm ll. in vier .Pro¬
vinzen ab, nämlich: Nicderhcssen, Oberhessen, Fulda
und Hanau. Jede dieser Provinzen enthält als Unter-
abtheilungcn wieder mehrere Kreise, nämlich: Nicder-
hessen mit Schaumburg zehn, Oberhessen, Fulda und
Hanau jedes vier Kreise. Die innere Verwaltung in
diesen Provinzen führen Regierungen, deren für
jede Provinz eine niedergesetzt ward; sie bestehen aus
einem Präsidenten, oder Direktor, drei bis sechs stimm-
sührenden ordentlichen Mitgliedern, nebst einem
bis zwei Sekretairen, eben so vielen Nepositarien, einem
Gcgenschrcibcrund einer verhältnismäßigen Anzahl von
übrigen Unterbeamten. Won den ordentlichen Mit¬
gliedern ist Eins zugleich der Polizei-Direktor der
Provinz, welchem in dieser Eigenschaft ein bis zwei
Polizei-Kommissarien und das übrige erforderlichePer¬
sonal beigegeben sind. Als außerordentliche Rä¬
the werden jeder Negierung zugeordnet: ein Geist¬
licher, welcher der Direktor des evangelischeu
Konsistoriums für jede Provinz ist, mit Ausnahme
der Provinz Fulda, hinsichtlich deren vorerst die Ver¬
hältnisse der Konsistorien zu Kassel und Hanau fort¬
dauern; außer dem Direktor bilden zwei bis vier geist-
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liche Räthe die Mitglieder des Konsistoriums> — Der

zweite außerordentliche Rath einer jeden Regierung ist

ein Arzt, zur Bearbeitung der Medizinal - Polizei-

sachen. Für die Grafschaft Schaumburg ward zu

Rütteln eine besondere Regier ungsd eputation

eingesetzt.

Unter diesen Regierungen steht in jedem Kreise ein

Kreisrath zur Verwaltung der inneren Angelegen¬

heiten; ihm ist ein Sckretair, der nöthigenfalls seine

Stelle vertritt, nebst einem oder zwei Schreibern und

einem Landbereiter beigegcben; auch erhalt er, in Hin¬

sicht der Milikair-Angelegenheitcn, die etwa erforderliche

Beihilfe durch das General-Kriegs-Departement. Zu

dem Verwaltungszweige des Kreisraths gehört: 1) die

statistische Beschreibung des Kreises, mit den jährlich

Statt habenden Veränderungen; 2) die Wahrnehmung

der Hoheits- und Landes-Grenz-Gerechtsame; 5) die

Sicherheit- und Ordnungs-Polizei; 4) die Armen-Po¬

lizei; Z) die Aufrechterhaltung der guten Sitten in
jeder Hinsicht; 6) die Aufsicht auf die allgemeinen Le¬

bensbedürfnisse und das Mühlenwesen; 7) die Straßen-

Polizei und Besserung der Landwege; 8) die Gesund-

heits-Polizei; S) das Schul- und Erziehungswesen;
10) der Schutz der Landwirthschaft, der Gewerbe und des

Handels; 1l) das Landfolgedienstwesen; 12) die Aus¬

sicht über die städtische und Gemeinde-Verwaltung;

15) die Aufsicht über die milden Stiftungen und andern

gemeinnützigen Anstalten; 14) die Angelegenheiten der

Militair-Aushebung, des Einquartirungs-, Verpfle-

gungs-, Marsch- und Worspannwesens; IS) die Auf¬

sicht über die Juden. Aus diesem Geschäftskreise des
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Kreisraths geht zugleich der der Regierungen hervor,
welche in Allem die obere Leitung und Aufsicht haben.

Außer den Regierungen errichtete der Kurfürst
in jeder Provinz eine Finanzkammer, welche zu¬
sammen gesetzt ist: aus einem Präsideuten, oder Direk¬
tor, vier bis acht stimmführendenMitglieder», worunter
der Oberforstmeister der Provinz; einem bis zwei Se-
kretairen, zwei bis vier Nepositaricn, nebst dem übrigen
erforderlichen Unterpersonale. Zum Geschäfte der Fi¬
nanzkammer gehören: 1) die Veranlegnng und Erhe¬
bung aller direkten Steuern, so wie die Erhaltung und
Errichtung der Steuerkataster und Flurkarten; 2) die
Aussicht über das Accise-, Lizent-, Zoll- und Stempel-
wescn; 3) die Verwaltung des Domanialcigenthums;
4) die Leitung der Erhebung und Berechnung des Ein¬
kommens von den Forsten, Jagden und Fischereien;
6) die Aufsicht auf die Kassenverwaltung aller, der
Kammer untergebenen Rechnungsfuhrer in der Provinz.
Unter diesen Finanzkammern stehen die Steuer-Kom¬
missarien für die direkten, die Lizentkommissarien für
die indirekten Steuern, die Nentmeister als Domanial-
beamte, die Landbaumeister. Unter dem Oberforstmei¬
ster jeder Provinz stehen die Forst-Inspektoren, Forst-
Verwalter, Oberförster und Förster.

Als den obersten Gerichtshof im ganzen Kur-
fürstenthume bestimmte Wilhelm II. das Oberappel¬
lationsgericht zu Kassel. Unter diesem steht in der
Hauptstadt jeder Provinz ein Obergericht, welches in
einen Civil- und einen Criminal-Senat getheilt ist;
die Universität Marburg behielt ihre Gerichtsbarkeit
hinsichtlich der Studirenden. Die bisher bestandene»
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Untergerichte, Justizämter ec. wurden in Landgerichte

umgewandelt, wozu eine neue Abtheilung der Gerichts¬

bezirke vorgenommen ward; sie üben auch die Polizei-

Gerichtsbarkeit da aus, wo sie nicht besonderen Polizei-

Kommissionen in den Städten übertragen ist; das

Stadtgericht zu Kassel und die, durch die Verordnung

vom 1Z. Januar 13Z0 eingesetzten, Forstbuß - Gerichte

zur Bestrafung der, Forstfrevel, bliebe» in ihrer bis¬

herigen Verfassung. Zur Beurtheilung der Beschwer¬

den über die Entscheidungen der Forstbußgerichte und

zur Erkenntniß über schwerere Forstfrevel, setzte der

Kurfürst in der Hauptstadt jeder Provinz eineForst-

rüge-Kommission nieder.

Als die oberste Stelle in der Verwaltung des Kur-

fürstenthums und unmittelbares Organ des Kurfür¬

sten, setzte er das Staatsministerinm ein, aus

vier Departements, dem Ministerium der Justiz, des

Innern, der Finanzen und der auswärtigen Angelegen¬

heiten bestehend. Jedem dieser Departements steht ein

Staatsminister vor, oder ein, dessen Stelle vertreten¬

der geheimer Rath, nebst einem Ministerialrath. Die

Ministerialräthe sind die Gehilfen der Minister und

ersetzen deren Stelle in Behinderungsfällen. Im Fall

der Kurfürst den Sitzungen des Staatsministeriums

nicht selbst präsidirt, werden die Anträge des Letztere»

schriftlich an das geheime Kab in et abgegeben,

welchem der geheime Kabinctsrath vorsteht und mit

welchem eine geheime Kanzlei verbunden ist. Für alle

Militair-Angelegenheiten ist das General-Kriegs-De¬

partement das besondere Organ des Kurfürsten. Eine

andere höchste Behörde ist noch die General-Kon-
16"
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trolle, welche über den geregelten Staatshaushalt zu
wachen hat; ferner, das Ober-Medizinal-Kolle-
gium, unter welchem in jeder Provinz ein Medizinal-
Werein eingerichtet ward; die Ob er-Bau-Direkt
tion, der L andw irthsch afts-Berein, welcher
in jeder Provinz eine Deputation hat; der Handels¬
und Gewerbs-Berein, hat ebenfalls in jeder Pro¬
vinz eine Deputation; die Direktion der General-
Kasse oder der allgemeinen Landeskasse; die Ober-
Forst-Direktion unter einem Landforstmeister und
endlich die Ober-Berg- und Salzwerks-Direk-
tion, unter welcher die Berg- und Salzämter, so wie
die besonderen Berg-, Hütten- und Münzverwaltungen
stehen.

So sorgte Kurfürst Wilhelm II. gleich nach dem
Antritte seiner Regierung für das Wohl seiner Unter¬
thanen durch eine neue Administrationsordnung, welche
unstreitig einzig in ihrer Art ist. Ein neues Aeichen
seiner weisen und landcsväterlichen, jedes Gute kraftig
fördernden Maaßregeln gab er, indem er die Arbeits¬
anstalten vor dem wilhelmshöhcr Thore zu Kassel mit
einer jährlichen Rente von Zooo Gulden und ansehn¬
lichen Naturaliengefällen dotirte. Diese, im Jahr 1317
gegründete Anstalt, begreift in 7 Abtheilungen die ver¬
schiedenen Zwecke: erwachsene Knaben, die ohne Be¬
schäftigung sind, aufzunehmen und zu Handwerkern zu
bilden, arbeitslosen Menschen Beschäftigung zu geben,
Wagabunden an Arbeit und Stetigkeit zu gewöhnen,
hilflosen Müttern und gefallenen Mädchen ein Asyl
für die von der Menschlichkeitgeforderte Zeit zu gön-
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nen, am Verstände Zerrüttete, die nicht für die eigenk
lichen Armen-Anstaltengeeignet sind, dem öffentlichen
Aergerniß zu entziehen und ihre Heilung zu unterneh¬
men und endlich unheilbaren Kranken, so wie hilflo¬
ser Altersschwacheeine letzte Pflcgeanstalt zu gewahren.
Sie umfaßt in ihrer milden Wirksamkeit über Zoo
Individuen.

Bei Allem diesen ließ es der Kurfürst noch nicht
bewenden; er brachte durch ansehnlicheBauten vieles
Geld in Umlauf und machte auch selbst in seine»
Staaten vielfache Reisen, um nachzusehen, ob Alles in
seinem Geiste ausgeführt sey. Allgemeine Zufrieden¬
heit herrschte im Lande; so vieler Weisheit, mit welcher
er regierte, huldigten seine Unterthanen bei mehreren
Gelegenheiten öffentlich durch den Ausdruck ungeheuchel-
ter Verehrung und auswärtige Fürsten bewiesen ihm
ihre Hochachtung. So überreichte ihm z. B. am 22.
Juni 1322 in einer feierlichen Audienz, der bevoll¬
mächtigte Minister des Königs von Frankreich, Che¬
valier de Cabre, die Insignien des Großkreuzes des
französischen Militairordens vom heiligen Ludwig, nebst
dem, vom Könige Ludwig XVIII. eigenhändig vollzo¬
genen, Werleihungspatente. Desto unerwarteter war
in ganz Europa, bei der allgemein bekannten Liebe der
Hessen zu ihren Fürsten und bei der hohen Zufrieden¬
heit, welche durch die landesväterliche Fürsorge Wil¬
helms mit Recht bei ihnen voraus gesetzt werden
konnte, die im Jahr 1823 gegen den Souverain von
schändlichenHochverräthernangezettelte Verschwö¬
rung.
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Der Kurfürst faßte im Sommer 13Z3 den Ent¬

schluß, zur Befestigung seiner Gesundheit das Bad in

Nenndorf zu gebrauchen und gewiß leitete ihn bei

diesem Vorzüge, welchen er einem einheimischen Bade¬

orte vor andere» größeren auswärtigen gab, nur die

Sorge für das Interesse seiner Unterthanen, denen er

auf diese Weise einen Gewinn verschaffte, der schon we¬

gen seines großen Gefolges nicht unbedeutend seyn

mußte. Der Kurfürst reiscte den 16. Iunius früh

von Kassel ab, übernachtete im PostHause zu Brüggen,

passirte am 17. nahe bei Hannover vorüber und ward

gegen Mittag dieses Tages unweit der sogenannten

Landwehr, an der Grenze des Kreises Schaumburg

von dem Krcisrath Schwarzenbcrg und sämmtlichen

Werwaltungsveamten empfangen, welche von hier aus

seine Eskorte bildeten. An der Landwehr war eine

Ehrenpforte errichtet, mit der Inschrift: „dem Water

des Waterlandes von seinen getreuen Schaumburgern."

Hier empfing den Kurfürsten der Prediger von Gro¬

ßen Nenndorf mit einer kurzen und herzlichen Bewill-

kommnungsredc, während die Schuljugend ein Gedicht

und Blumenkränze überreichte. Won hier standen an

beiden Seiten die Einwohner der umliegenden Gemein¬

den in Reihen aufgestellt und empfingen den gefeierten

Fürsten mit lauten, treu gemeinten Anrufungen, welche

ihn, stets wiederholt, bis zur Ankunft auf dem nenn-

dorfer Schlosse, begleiteten. Am Eingange des Schlos¬

ses bestreuten 24 junge Mädchen den Pfad des Kur¬

fürsten mit Blumen und überreichten ein, die herz¬

lichsten Wünsche und Huldigungen ausdrückendes Ge¬

dicht; am Schlosse empfing ihn der Prinz von Solms-
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Braunfels, Generallieutcnant und Gouverneur von Rin-

teln, nebst andern höheren Beamten und eine Menge

Einwohner aus den umliegenden Gegenden, füllte alle

Zugänge. Abends war Nenndorf erleuchtet und die

Anwesenheit des Kurfürsten veranlaßte, daß auch

viele andere auswärtige Personen von hohem Range

dahin kamen, unter denen wir hier nur den Prinzen

Friedrich von Hessen, königlich dänischen General von

der Infanterie, kommandirenden General in Schleswig

und Holstein, Gouverneur in Rendsburg, nennen wol¬

len, welcher einer besondern Einladung des Kür sur¬

ften gefolgt war.

Seit geranmcr Zeit war Nenndorf nicht so belebt

gewesen, wie jetzt, und Festlichkeiten mancherlei Art so¬

wohl in Nenndorf, als in der benachbarten Gegend,

verherrlichten die Gegenwart des Kurfürsten. Da

hörte man Plötzlich von einer Verschwörung gegen ihn,

von einem ihm zugesandten Drohbriefe, in welchem

man ihm den Tod angekündigt, falls er nicht näher

angegebene Bedingungen erfülle. Anfangs durfte man

glauben, es werde sich mit diesem Drohbriefe eben so

verhalten, wie mit jenem, welchen der verstorbene König

von Würtemberg erhielt. Dieser wollte nämlich eine

Jagd anstellen; am Tage vorher aber schrieb ihm Je¬

mand, ohne Nennung seines Namens, sein Leben sey

in Gefahr, man habe eine hölzerne Brücke, welche der

König bei der Jagd passiren mußte, unterminirt. Man

ließ nachsehen und fand wirklich Pulverminen, erforschte

jedoch bald den Conzipienten des Briefes und daß

dieser, nach seinem eigenen Gcständniß, blos eine Wer-
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fchwörung erdichtet habe, um für die Entdeckimg derselben
die Verdienstmedaille zu erhalten. In Nenndorf zeigten
jedoch bald mehrere Umstände, daß der in Rede stehende
Drohbrief an den Kurfürsten von ganz anderer Art
und der gegenwärtige Worfall sehr wichtig sey. Denn
mehrere Personen vom Gefolge deß Kurfürsten reifsten
sogleich nach Kassel zurück, z. B. der geheime Staats¬
minister von Schmerfeld und der Ober-Polizeidirek¬
tor von Manger, um eine Untersuchung anzuordnen.
Auch der Kurfürst verließ Nenndorf schleunig und
nachdem er am ZS. Julius in Kassel, eingetroffen war,
begab er sich sogleich nach seiner Sommerrcsidenz Wil¬
helmshöhe.

Die glanzende und herrliche Art, wie man ihn
überall empfing, mußte ihn freilich überzeugen, daß
von einer bedeutenden Verschwörung nicht die Rede
seyn könne. Gleich an der Landesgrenze, unweit Land¬
wehrhagen und in dem Grcnzdorfe Sandershausen,
ward er feierlich eingeholt, und das oft wiederholte
und herzliche Lebehoch seiner Unterthanen tönte dem
verehrten Landesvatcr lieblich entgegen. So wie er
sich Kassel näherte, begegnete er den Einwohnern und
mehreren Behörden, welche ihm, ihre Huldigung zu
erneuern, entgegen gegangen waren; der Magistrat von
Kassel, den BürgermeisterSchomburg an der Spitze,
empfing den Kurfürsten an der Grenze der städti¬
schen Gemarkung, redete ihn, im Namen der Stadt
Kassel an und drückte in wenigen Worten die innig¬
sten Gefühle und jene Gesinnungen wahrer Biederkeit
und aufrichtiger Treue aus, welche die Bürgerschaft der
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Hauptstadt stets beseelte» und überall, wo Hessen sind,
die heiligste und stärkste Brustwehr ihrer Fürsten bilden.
Der Kurfürst antwortete auch mit sichtbarer Rüh¬
rung. In der Stadt war das gesammte Offiziercorps
der Garnison bei dem Palais aufgestellt; endlich
traten ihm in Wilhelms - Höhe die Mitglieder des
Staatsministeriums,des Hofstaats und die Direktoren
der Landeskollegien entgegen und er empfing nach der
Tafel noch die Huldigungen von sämmtlichen Behör¬
den der Residenz. Indessen mußten doch mehrere Si-
cherheitsmaaßregcln angeordnet werden und diese wur¬
den allmählig noch vermehrt.

Ein zahlreiches Personale der Polizei hatte über¬
all ein aufmerksames Ohr; die Wachen bei dem Palais
zu Wilhelmshöhe wurden verstärkt. Man bestimmte
einen Raum, über welchen hinaus sich Niemand dem
kurfürstlichen Schlosse nähern dürfte und Einzelne,
welche, ohne diesen Befehl zu kennen, näher kamen,
wurden, um sich von ihrer Unvcrdächtigkeit zu über¬
zeugen, über Namen, Stand, Beschäftigung und Zweck,
der sie hierher geführt, examinirt, auch wohl unter¬
sucht, ob sie verdächtige Waffen bei sich führten. Der
Zutritt zudemKurfürsten war nur gegen Einlaßkarten
erlaubt. Wenn der Kurfürst ausfuhr, so geschah es
nur mit starker militairischer Eskorte. Die kurfürstliche
Loge im Hoftheater wurde mit Blech gefüttert, und
selbst mit einem Blechschirm versehen, so, daß nur nach
dem Theater zu eine Oeffnung blieb. Alles dieses
zeigte hinlänglich die Wichtigkeit der Sache und die
Abschculichkeitdes Inhalts jenes Drohbriefes. Auch
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war schon nntcr'm 27. Julius eine gedruckte Bekannt¬
machung des kurfürstlichen Ministeriums erschienen,
welche alle Unterthanen aufforderte^ selbst den entfern¬
testen Werdacht, welchen sie in Hinsicht dieser Ver¬
schwörung bereits haben, oder in Zukunft schöpfen
könnten, der Obcrpolizeidirektion.airznzejgen,und dem¬
jenigen, welcher zum Beweise führende Anzeigen ma¬
chen könnte, eine Belohnung von zehntausend
Thalern zusicherte. Aber Alles blieb vergebens.

Der erwähnte Drohbrief war in Kassel auf die
Post gegeben worden, versiegelt und an den Privat-
Sckrctair des Kurfürsten, Müller, addressirt, welcher
ihn in Ncnndorf dem Kurfürsten übergab. Damit
war es indessen den Verschwörern noch nicht genug;
ungeachtet aller Sicherheitsmaaßregelnwurde einige
Wochen nach der Ankunft des Kurfürsten in Wilhelms¬
höhe, dennoch im Schlosse selbst ein zweiter Droh¬
brief gefunden, und, da es abermals Müller war,
welcher ihn fand und übergab, so zog dieses nun seine
Verhaftung nach sich. Beide Briefe enthielten schwere
Injurien gegen die königliche Hoheit sowohl, als gegen
die Person des K urfürstcn, und Vorwürfe über
seine Regierung. Sie verlangten Veränderung in der
Verfassung des Landes, und waren beide mit Insinua¬
tionen gegen verschiedene Personen angefüllt, deren
Namen theils ausgeschrieben, theils durch Punkte und
einzelne Buchstaben angedeutet waren, insbesondere
gegen den Finanzrath Deines» Zugleich waren
beiden Briefen an den Kurfürsten, falls er die ge¬
machten Forderungennicht bewillige, Drohungen bei-
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gefügt gegen sein Leben nnd gegen das eines Theils
seiner Umgebungen. Die Ausführung derselben, wurde
hinzugesetzt, sey um so gewisser zu erwarten, da eine
bedeutende Zahl hierzu verschworen sey, welche ihre Dolche
bereits geschliffen hätte. Der Styl beider Drohbriefe
war ein gebildeter und der Konzipient des einen wie
des andern zeigte verschiedene Kenntnisse, welche nicht
ganz gewöhnlich, insbesondere nicht wohl bei Auswär¬
tigen zu erwarten sind, auch nicht bei Personen, welche
Kassel nicht zum ordentlichen Wohnort haben. In
dem ersten Briefe war die Hand der Adresse verschie¬
den von der Hand, mit welcher der Drohbrief geschrie¬
ben und die Hand des BegkeitungSschreibens an den
Sekretair Müller, welches anfängt: „mein lieber
Müller," ist wieder eine andere. Verschieden von allen
drei Händen ist die des zweiten Drohbriefes.

Nach diesen beiden liefen noch mehrere andere ano¬
nyme Schreiben an den Kurfürsten ein. Eben so
ward einer Dame in Kassel geschrieben, sie solle den
Umgang mit jener erlauchten Dame, gegen welche, zu¬
folge des ersten Drohbriefes, die Werschwornen ihre
Dolche mit gerichtet hätten, abbrechen. Sie liest sich
aber hierdurch nicht irre machen und bat Letztere
bald darauf um die Ehre ihres Besuchs. Die Folge
davon war eine bedeutende Verwüstung auf dem lud-
wigschcn Garten, wo die Gesellschaftversammelt ge¬
wesen. Dieser Verwüstung licstcn die Verschwörer
einen neuen anonymen Brief an den Kurfürsten
folgen, in welchem sie ihm namentlich hinsichtlichMnl-
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lers Vorstellungen machten und die Freilassung des»
selben begehrten, da er mit dieser Sache Nichts zu thun
habe. Endlich kam im November 1823 abermals ein
für den Kurfürsten bestimmtes anonymes Schreiben
an, unter der Adresse des kurfürstlichen Postmeisters
Thiel epape zu Wabern. Unbekannt mit dem In¬
halte desselben und in der Meinung, es enthalte, weil
es rekommandirt war, Staatssachen von der größten
Wichtigkeit, reisete er mit Extrapost nach Kassel, um
es dem Kurfürsten selbst zu übergeben. Als er sich
anmelden ließ, waren gerade im Audienzsaale Mehrers
versammelt, welche nach einander, so wie sie gerufen
wurden, vorgelassen werden sollten; man brachte sei¬
nen Brief, der von Wichtigkeit zu seyn schien, sogl-eich
Mldc» Kurfürsten. Aber man denke sich dMMs
staunen des Postmeisters,als bald darauf der-Kü,r5
fürst in den Audicnzsaal trat, und in Gegenwart aller
Anwesenden sein höchstes Mißfallen über den Inhalt
des Briefes unverhohlen zu erkennen gab. -.Einen Au¬
genblick lang entstand daher gegen Thielepape der Ver¬
dacht der Mitwissenschaft um die Abfassung diesesWrie-
ses; er wurde deshalb gerichtlich vernommen, rechtfer¬
tigte sich jedoch vollkommen. Nach dem Couvert des
Briefes zu urtheilen, mußte er ans Sarnen in der
Schweiz siyn und dahin reisete auch bald darauf der
Obcrpvlizeidircktor, um den Verfasser des Briefes zu
erforschen; aber alle seine Bemühungen,das Dunkel,
welches diese Verschwörung umgiebt, aufzuhellen, wa¬
ren vergebens. Man wurde durch diesen Vorfall nur
belehrt, wie es schon andere Anzeigen hatten vermu-
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then lassen, daß die Merschwornen auch außerhalb des
Purfürstenthttms Verbindungen haben dürften.
's/h" Di^'zttr'Untersuchllng der Berschwörnngssachenie-
dergösetzke Speziälkoinmission fuhr unterdessen unaus¬
gesetzt fort, auf das Eifrigste alle Mittel anzuwenden,
wodurch die Thäter entdeckt werden könnten und die
geschärften Maaßregeln der Polizei führten eine große
Menge Verhaftungen herbei. Jedoch'ist man bis jetzt
immer noch nicht weiter gekomMn, als-Älln zu An¬
fange war; diejenigen Personen/ gec^nWbHb''ein be¬
sonderer Wekdächt bdthanden zu' söhü schien/Ümd von

Welchen oftmals schon gesagt wurde, sie tvaren über¬
wiesen/ reinigten sich von den ihnen gemachten An¬
schuldigungen, und wurden zum Theil schon bald nach
ihrer Verhaftung wieder entlassen.
HWltMW'stMwM RammM-mli'.-.? «G »st watazss

Nack)dem durch die tniisssterielle Bekanntmachung
,pqm Julius IHM ^WAufmerksamkeit des Publj-
Myts im höchsteniMahAxesei-igemachtiwnxdeKMgz,
zgWaun es eine Zeitsgng^as Ansehen, assMstch-chas
ganze Drama mit dem Unteroffizier Eschenberg en¬
digen solle, und öffentliche Blätter kündigten es schon
-als 'gewiß an, daß dieser bald nach seiner Verhaftung
sjch, als den Thater bekannt habe. Mitwisser hatte
MMeyMs seyn können, allein unmöglich Verfasser
FMHM gut stylisirten, mancherlei Kenntnisse verrathen¬
en,. Schreibens, wie der erste Drohbrief. Er hatte
früher bei den westphalischen Truppen gedient und
nach der Restauration eine kleine Anstellung vergebens
nachgesucht. Die nächste Veranlassung zu seiner Ver¬
haftung waren bedenkliche Reden, welche er sich er-
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laubt, und seine Hand, welche mit einer der drei Hände
des ersten Drohbriefes etwas Aehnlichkeit hatte. Nach
einer mehrwöchcntlichcnHaft ward er wieder freige¬
lassen und als Schreiber bei dem in Karlshafen ste¬
henden Militair angestellt, wohin er ungesäumt abrei¬
sen mußte.

Eben so fruchtlos waren die Untersuchungengegen
andere verhaftete Personen. Ein Bedienter des Gra¬
fen Hesscnstein Namens Engelbrecht hatte sich, ob¬
gleich in ganz unbestimmten Ausdrücken, Drohungen
erlaubt, worauf, als auf einen Verdachtsgrund, seine
Verhaftung begründet wurde; nach einigen Monaten
aber sprach man ihn von der Instanz frei. Awei
Studenten in Marburg und ein Gehilfe des Regi-
strators bei der Finanzkammerdaselbst, hatten sich
durch gewisse freie Aeußerungen, die einen Verdacht
begründen konnten, ebenfalls Verhaftung zugezogen,
wurden aber bald wieder in Freiheit gesetzt. Ein
Nechtskandidat, welcher feine Unzufriedenheit darüber
laut äußerte, daß er nicht angestellt wurde, hatte das¬
selbe Schicksal: auch der Oberpostamtsskribent Meu¬
rer zu Kassel, durch dessen Hände der erste Drohbrief
gegangen und an den Kurfürsten nach Ncnndorf beför¬
dert worden war, wurde eingezogen, da man denken
konnte, er kenne den Verfasser des Briefes und wer
ihn abgegeben. Allein er reinigte sich bald, indem er
zu seiner Vertheidigung anführte, daß der Drohbrief
in dem Schreiben an den Sekretair Müller einge¬
schlossen gewesen, und er also von keinem an den Kur¬
fürsten adressieren Briefe habe wissen können; auch sey
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ihm unbekannt, wer ihn abgegeben und er habe nicht
darauf geachtet» Es sey zwar seine Pflicht, in gewis¬
sen Stunden Briefe zu empfangen und nach der Post¬
ordnung zu befördern; er könne aber unmöglich einen
Jeden, welcher einen Brief abgebe, nach seinem Na¬
men fragen und sey dieß nie von ihm gefordert wov-
den. Werde ein an den Kurfürsten selbst adressirter
Brief abgegeben, so merke man freilich wohl auf;
allein der hier in Rede stehende sey an den Sekretair
Müller nach Ncnndorf kouvertirt gewesen. Die Rich¬
tigkeit seiner Vertheidigung schien einleuchtend, doch
kamen in der Folge Gründe zum Borschein, welche
seine Verhaftung bis auf 6 Monate verlängerten, wor¬
auf er von der Instanz absolvirt und mit einer Gra¬
tifikation in Freiheit gesetzt ward. — Ein Premier-
Lieutenant von dem in Kassel garnisonirenden Artille¬
rie-Regiment zog sich seine Verhaftung dadurch zu,
daß er ohne polizeiliche Legitimation in das Palais
des Kurfürsten zu Wilhelmshöheging und ungeachtet
der Erinnerungen der Schildwachen, dennoch weiter
vordrang, um, wie er sagte, den geheimen Kabinetsrath
Rivalicr zu sprechen. Noch ehe er indessen zu diesem
gelangte, ward er bemerkt, und auf ausdrücklichen
Befehl des Kurfürsten verhaftet. Man brachte ihn
in der Folge nach dem Kastel, wo sich bald die Ver¬
zweiflung seiner bemächtigte, so, daß er angab, er sey
blos deswegen in das Palais zu Wilhelmshöhe
gegangen, um jene Dame in der Umgebung des
Kurfürsten,wovon schon oben die Nede war, zu tod¬
te». Indessen konnte aber das Gericht dieses Ge¬
ständnis nicht als giltig betrachten, ugd es zeigte sich
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auch bald, daß er es blos aus Lebensüberdruß ab¬
gelegt, um sich den Beschwerden einer weitläufigen
peinlichen Untersuchung, einer langwierigen Gefangen¬
schaft, oder dem neuen Elend, welches ihn, wie er
glaubte, nach seiner endlichen Befreiung erwarte, zu
entziehen. Au Anfange des Jahres 1824 zerschnitt er
fich mit Fensterglas mehrere Adern, um so schneller zu
enden, und riß sogar den ihm angelegten Verband wie¬
der ab, wodurch er dem Tode nahe kam. Man stellte
ihn gleichwohl wieder her.

Die wichtigste Verhaftung war die des Privat¬
sekretairs des Kurfürsten, Franz Karl Müller,
welchem der Souverain mit seinem Vertrauen beehrt
und erst noch im September 1323 zum Kabinetsarchi-
var ernannt hatte. An dem Tage seiner Arretirung
traf man mehrere außerordentliche Maaßregeln, wozu
unter andern gehörte, daß man allen Boten, welche
von mehreren Orten ihre Briefe nach Kassel brachten,
diese abnahm, um nachzusehen,ob unter ihnen auch
Briefe an Müller seyen. Allerdings konnte es schon
auffallend scheinen, und seine Verhaftung begründen,
daß gerade aus Müllers Hand zwei Drohbriefe so
schnell nach einander an den Kurfürsten kamen.
Der zweite Brief war nicht, wie der erste, an Müller
couvertirt und gleichwohl traf es sich, daß er auch
diesen wieder übergab. Wollte man dieß für Zufall
halten, so schien doch ein bedeutender Verdacht gegen
Müller darin zu liegen, daß in dem zweiten Drohbriefe
eine Stelle vorkam, über deren Inhalt der Kurfürst
gewiß war, kurz vorher nur mit ihm und dem gehei-
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mm Kabinetsrath Rivalier gesprochen zu haben. Der

Letztere konnte sich darüber legitimiren, Niemandem

davon gesagt zu haben, folglich schien nur Müller

übrig zu bleiben und dieser mußte nun entweder den

Brief, welcher freilich seine Hand nicht enthielt, selbst
koncipirt, oder doch mit Andern über Sachen, die bei

dem Kurfürsten verhandelt worden, gesprochen ha¬

ben, daher auf die eine oder andere Art strafbar seyn.

Dazu kam noch, daß der zweite Drohbrief im Palais

z?l Wilhelmshöhe selbst gefunden war, wo doch über¬

all Wachen umherstanden, deren Wachsamkeit nur ein

Solcher entgehen konnte, welcher alle Lokalitäten genau

kannte und gegen welchen die Wachen, wegen seiner

bekannten Verhältnisse, keinen Werdacht haben konn¬

ten; ferner, daß das Papier des zweiten Drohbriefes

von der Art war, wie es in der geheimen Kanzlei des

Kurfürsten gebraucht wird, und einen kleinen Fleck ent¬

hielt, der sich auch in andern Bogen des Buches Pa¬

pier, zu welchem es zu gehören schien, vorfand. Unter

der Voraussetzung, daß Müller Verfasser der Droh¬

briefe sey, schienen sich auch die Insinuationen gegen
den Finanzrath Deines zu erklaren und man konnte

glauben, daß er sich den Weg zu der Stelle desselben

damit habe bahnen wollen. Nach diesen Werdachts-

gründen wurde er eine Zeit lang beobachtet. In Un¬

terredungen mit den, ihm zu Beobachtern gestellten Per¬

sonen, hatte er geäußert, man würde den Verfasser der

Drohbriefe nicht entdecken, der würde sich schon in Acht
nehmen, u. s. w. Solche Reden schienen wiederum be¬

denklich; früher hatte er sich ja dem Kurfürsten er¬

boten, allein selbst die Verfasser der Drohbriefe her-
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aus bringen zu wollen. Noch diesen Indicicn wurde

seine Verhaftung verfügt. Man ging nun bei der fol¬

genden Untersuchung in sein früheres Leben zurück und

fand darin viel Unregelmäßiges. Man untersuchte seine

Papiere und es fanden sich Vernachlässigungen seines
Dienstes. Man glaubte selbst Brouillons mit Nach¬

bildungen fremder Hände und des Namens des Kur¬

fürsten selbst zu entdecken. Sicher war der Umstand,

daß um den zweiten Drohbrief ein schon gebrauchtes

Kouvcrt, von einem andern, früher au den Kurfürsten

eingelaufenen Schreiben, geschlagen war. Bei so vie¬

lem Werdacht, der sich nach und nach gegen ihn häufte,

wurde auch seine Gefangenschaft allmälig harter; eS

schien nur sein Geständniß zu fehlen und im Publikum

verbreitete sich mehrere Male die Nachricht, Müller

stehe an der Spitze einer weit ausgedehnten Ver¬

schwörung.

Unterdessen gab sich dieser alle Muhe, seine Un- -

schuld in's Licht zu setzen. Folgendes ist etwa der Haupt¬

inhalt mehrerer seiner Aussagen in verschiedenen Ver¬

hören. Er habe an den Kurfürsten Alles überreichen

müssen, was für denselben bestimmt gewesen. Er be-

daure, der Ueberbringer zweier, dem Kurfürsten unan¬

genehmer Briefe gewesen zu seyn, betheure aber, den

Inhalt derselben nicht gekannt zu haben. In dem zwei,

ten Drohbriefe solle Etwas vorkommen, was der Kur¬

fürst nur ihm und dem geheimen Kabinetsrath Rivalicr

gesagt. Er lasse es dabei bewenden, zu erklären, daß

Geheimnisse durch ihn nicht anvertraute bekannt ge¬

worden, wolle übrigens bitten, zu erwägen, ob die be-



Wilhelm II. 38S

treffende Sache nicht, auch ohne seine Veranlassung,

Andern habe bekannt werden können. Das Papier,

welches in der geheimen Kanzlei gebraucht werde, fa-

briz're man nicht zu deren alleinigem Gebrauch. Einen

Fleck finde man im Papiere wohl, und Bogen, welche

einen Fleck mit einander hätten, gehörten deshalb noch

nicht zusammen. Er sey mit seiner Stelle vollkommen

zufrieden gewesen und habe sich keine andere gewünscht.

Ein Amt, zu welchem wissenschaftliche Kenntnisse er¬

forderlich wären, könne er nicht bekleiden und habe es

auch nie gesucht. -Wenn er gesagt, der Verfasser der

Drohbriefe werde sich wohl in Acht nehmen, so habe

er dieß wie viele Andere gesagt, nach einer allgemeinen

Kenntniß der Art und Weise, wie Verbrecher handel¬

ten, die sich zu verbergen suchten und das Licht des

Tages scheuten. Um so viel mehr habe er dieses sagen

können, als seine eigenen Versuche, den Verfasser der

Drohbriefe zu entdecken, vergebens gewesen. Man irre

sich, wenn man glaube, er habe sich eine strafwürdige

Nachbildung fremder Hände zu Schulden kommen las¬

sen. Unter seinen Papieren fänden sich natürlich viele

von Andern geschriebene, nicht alle habe er selbst ge¬

schrieben. Versuche, ob eine Feder gut schreibt, wobei

man oft beliebige Züge macht, nicht gerade die gewohn¬

ten, ferner Nachbildungen einer bestimmten, fremden

Hand nur aus Scherz oder zum Vergnügen, nicht in

der Absicht, bösen Gebrauch davon zu machen, unter¬

lägen keiner gerichtlichen Bestrafung. Wie es komme,

daß ein schon gebrauchtes Kouvert um den zweiten

Drohbrief geschlagen sey, wisse er nicht; übrigens wür-
17
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den Konverte nicht sorgfältig aufbewahrt und könnten
Vielen in die Hände fallen, u. f. w.

Allerdings fand man bei der Untersuchung seiner
Papiere weder die Wrouillons der Drohbriefe, noch auch
irgend Etwas von rcvolutionaircrund verratherischer
Korrespondenz.Nach der Lage, in der sich die Sache
am Schlüsse des Jahres 18ZZ befand, war ihm eine
Theilnahme an der Abfassung der Drohbriefe und an
der Verschwörung gegen den Kurfürsten nicht zu er¬
weisen. Während seiner Verhaftung liefen noch andere
anonyme Schreiben ein, die zwar nicht von derselben
Hand wie die früheren waren, wo sie Müllers Nicht-
theilnahme an der Abfassung der beiden ersten in ein
völliges Licht gesetzt haben würden. Allein es wurde
doch dadurch klar, daß Mehrere zu der Verschwörung
gehörten und es erhielt dadurch die Möglichkeit, daß
ein Anderer, als Müller, Konzipient der früheren
Schmähschriften seyn könne, eine größere Starke. Unter
diesen Umstanden erlaubte der Kurfürst gegen das Ende
des Zahrcs 13ZZ, daß ihm ein etwas besseres Zimmer
gegeben werde, da in dasjenige, welches er zuletzt
hatte, nur ein kleiner Strahl des Lichts drang und er,
mit Ausnahme eines Lagers, aller Möbeln entbehrte,
selbst ohne Gabel und Messer essen mußte.

Unterdessen setzte die vom Kurfürsten bestellte
Untersuchungskommissionihre Arbeiten unermüdet fort
und ergriff im Jahre 13Z4 eine sehr bedeutende Maaß¬
regel, indem sie der Eentralkommission zu Mainz Nach¬
richt von der Lage der Sache gab. Diese Mittheilung
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kam um so mehr zur rechten Zeit, als jene Behörde
sich eben mit Untersuchungenüber eine geheime Gesell¬
schaft beschäftigte, von welcher sie ohnlangst Kunde
erhalten und bei dieser Gelegenheit die Akten des fand-
schcn Prozesses wieder vornahm. Eine Zeit lang konnte
man sich jedoch keine genauere Kenntniß jener Gesell¬
schaft verschaffen, bis die Beschlagnahme verschiedener
Papiere auf einer preußischen Universität sehr bestimmte
Notizen über diesen Gegenstand lieferte und es vermit¬
telst der in jenen Schriften gefundenen Nachweisungen
gelang, den Hauptmitglicdern jener Gesellschaft auf
die Spur zu kommen. Dieß hatte dann mehrere Ver¬
haftungen zu Folge; unterdessen ereignete sich aber ein
Vorfall, welcher die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich
zog, indem nämlich der Herausgeber der politischen
Annalen, Hofrath Dr. Mur hard, ein geborner hes¬
sischer Unterthan, auf seiner Durchreise durch Hanau,
am 13. Januar 13L4 verhastet ward.

Als Bcwegungsgrundzu dieser Maaßregel gab
der Werhaftbefehlan: „genauen Umgang des Hof-
rathö Murhard mit einem gewissen Kelch aus Ame¬
rika." Dieser sollte staatsgefährlicher Umtriebe wegen
verdächtig seyn und Murhard hatte wirklich vor einiger
Zeit im große» Kasino zu Frankfurt am Main seine
Bekanntschaft gemacht. Letzterer wurde nun, indem
man zu gleicher Zeit, auf Requisition des kurhessischen
Polizeidirektoriums,in seiner Wohnung zu Frankfurt
seine Papiere in Beschlag nahm, am IS. Januar über
Fulda nach Kassel in das dortige Kastel abgeführt.
Indessen ist bis jetzt keine der gegen ihn gemachten

17 *
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Beschuldigungen,am wenigsten der Werdacht seiner
Theilnahme an jenen Drohbriefen als begründet er¬
schienen; auch seine Papiere enthielten keine Spur
von Theilnahme an verbotenen Gesellschaften und
das Loos seiner Gefangenschaft wurde ihm daher bald
so ertraglich als möglich gemacht. Ueber die wahren
Verhältnissedes sogenannten Amerikaners Kelch ent¬
schied es sich hierauf bald, daß er ein geheimer
Polizeispion gewesen sey.

Die Lage, in welcher sich der Kurfürst bei dieser
für feine Person so gefährlichen Verschwörung befand,
hielt ihn zwar nicht ab, an den bei seinem Hofe ein¬
tretenden Festlichkeiten wie gewöhnlich Theil zu neh¬
men; aber gewiß genoß er dieselben nicht mit dem fro¬
hen Muthe, wie wohl Mancher sich es vorstellen mochte.
Wie hätte er, welcher für das Wohl seiner Unterthanen
so besorgt ist, nicht zuweilen selbst mitten unter einem
Feste, Schauspiel u. s. w. des Unglücks gedenken sol¬
len, welches seinen Staat bedrohte und welches zu
heilen den angestrengtesten Bemühungen noch nicht ge¬
lungen war. — Noch vor dem Ende des Jahres 1323
wurde indessen eine für den hessischen Souverain höchst
unangenehme Angelegenheit entschieden: dieAngelegen-
heit der westphälischenDomainenkäufcr. Die deutsche
Bundesversammlung faßte in ihrer ZZsten Sitzung am
4. Dezember den Beschluß: „da die kurfürstliche Ver¬
ordnung vom 14. Januar 1314 ") keine Justizverwei-

') In dieser Verordnung erklärte der verstorbene Kurfürst
Wilhelm 1. alle, während der westphälischen Regierung vorge-
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„gerung begründet, welche die Bundesversammlung zu
„einer Einschreitung nach dem Z9. Artikel der Schluß-

nommcnen Veräußerungen und Verschenkungen kurhessifcher Do-
inninen und Gefalle für null und nichtig/ und forderte die In¬
haber derselben auf/ sich den in diesem Sinne ergehendenVer¬
fügungen der kurfürstlichenNentkammer zu unterwerfen/ ohne
unter irgend einem Vorwande die begehrte Abtretung des Be¬
sitzers zu verweigern. Denjenigen Domainenkäufern/ welche
wegen nützlicher Verwendungen Ansprüchehatten/ wurde vorbe¬
halten/ dieselben gegen die kurfürstliche Ober-Rentkammer im
Wege Rechtens besonders auszuführen/ wenn darüber keine güt¬
liche Ausgleichung zu Stande kommen sollte. Man bezeigte an¬
fangs über diese Verordnung keine Verwunderung; im Hannö-
verschen und Braunschweigischcnwaren ähnliche Verordnungen
ergangen und man hatte sich gleich bei dem Ankauf der Domai-
nen den Fall gedacht/ daß sie von dem rechtmäßigenBesitzer zu¬
rück gefordert werden könnten/ sich daher auch auf diesen Fall
gefaßt gemacht. Der Spekulant/ welcher im Kriege von einer
der gegen einander kämpfenden Mächte ein Magazin erkauft,
weiß, daß dieses Magazin nur dann sein Eigenthum bleibt, wenn
die feindliche Macht es nicht wegnimmt und daher bezahlt er nur
einen unbedeutendenPreis dafür. Raubt ein unglücklicher Zu¬
fall im Laufe des Krieges ihm sein Magazin wieder und wollte
er dann Entschädigungoder Ersatz von dem Verkäufer fordern,
so würde er ausgelacht werden, ja, er selbst würde gewiß den
bespötteln, der gutmüthig genug wäre, sich zu einer solchen
Entschädigungzu verstehen. Die kurfürstlichen Behörden zogen
also ruhig die abgelöseten und verkauften Domainen wieder ein
und setzten die Acquirentenvorschriftsmäßig aus dem Besitz und
Genuß, wobei jedoch Einige von diesen das Glück hatten, als
Administratoren solcher Domamen angestellt zu werden. Dann
aber ward bei ihnen allmälig die Idee rege, zu versuchen, ob
sie sich nicht im Besitz erhalten könnten und hierdurch entstanden
endlich die allgemein bekannten Anträge an den deutschen Bun¬
destag, indem sich der Dr. Schreiber zum Verfechter eines
großen Theils der Domainenkäufer bevollmächtigenließ. —
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„akte verpflichten könnte, so hält sich dieselbe in der

„Angelegenheit der westphälischen Domainenkäufer bun-

„desgesetzlich nicht für kompetent; die Reklamanten

„werden daher mit ihrem Gesuche von der Bundesver¬

sammlung abgewiesen und es glaubt dieselbe einer

„wiederholten Anempfehlung des allerdings rücksichts?

„würdigen Schicksals der Reklamantcn an die Willig¬

keit Seiner königlichen Hoheit des Kurfürsten sich aus

„dem Grunde überhoben, weil nach der von der kur¬

fürstlichen Gesandtschaft in der 15. diesjährigen Sitzung

„gegebenen Erklärung, mit mehreren Acquirenten sol-

„cher Domainen ein gütliches Abkommen theils schon

„getroffen ist, theils noch ferner mit voller Beruhigung
„erwartet werden kann."

Zu den Beschuldigungen, welche man gegen den

oben erwähnten Sekretair Müller vorgebracht hat, ge¬

hört auch, daß er Personen, welche Rechnungen wegen

Arbeiten und Lieferungen für den kurfürstlichen Hof

überreichten, häufig unter dem Borwande zurückgewie¬

sen, der Kurfürst halte ihre Rechnung für übertrie¬

ben, oder unbegründet, er verlange, sie sollten warten,

es sey kein Geld vorhanden, u. f. w- Darüber war

denn natürlich hin und wieder Unzufriedenheit entstan¬

den; aber der Kurfürst wußte nichts von dem, was

man in seinem Namen gesagt hatte. So kann oft der

beste Fürst, ganz ohne seine Schuld, durch den falschen

Eifer seiner Diener, oder durch deren Eigennutz und

andere ihrer Eigenschaften, in einem nachteiligen Lichte

erscheinen! — Um nun zu verhindern, daß in Zukunft

sich nicht etwas Aehnliches ereigne, und um die schon
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eingereicht gewesenen Rechnungen kennen zu lernen, er¬

ließ der Kurfürst uuter'm So. Dezember 1323 eine

Bekanntmachung, welche mehrmals in den öffentlichen

Blättern wiederholt wurde und worin er alle diejenigen

aufforderte, welche seit dem I. 1321 für Arbeiten und

Lieferungen noch Forderungen an ihn hätten, sich bis
zum 1Z. Januar 1824 bei der Kabinetskasse zu melden,

wo sie unverzüglich ihre Zahlung erhalten würden.

Nach den eigenen Erklärungen und Verordnungen

der Regierung findet sich also wirklich in Kurheffen ein

Versuch, welcher thätlich gegen die Verfassung des

Staats und gegen die Sicherheit des Souverains ge¬

richtet ist. Allein das biedere hessische Volk ist dabei

ruhig; der Kern desselben hängt mit zu großer Liebe

an seinem angestammten Fürsten und die beabsichtigte

Empörung konnte daher nicht zum Ausbruch kommen.

Die Werschwornen besitzen freilich großes Vermögen,

vielen Einfluß, ausgezeichnete politische Gewandtheit,

und es ist ihnen mit diese» Mitteln auch gelungen, sich

mehrere Theilnehmer ihrer Hochverrätherischen Plane zu

verschaffen; sie sind um so gefährlicher, weil sie ent¬

schlossen zu seyn scheinen, so lange im Finstern umher

zu schleichen, bis sich ihnen ein günstiger Zeitpunkt zur

Ausführung ihres schändlichen Vorhabens darbieten

möchte; jedoch wird sie der Abscheu des ganzen treuen

Volkes stets in Schranken halten, und, da sie bisher

schon durch die angewandten einheimischen Mittel, ohne

daß es fremder Hilfe bedürfte, in Ordnung gehalten

wurden, so berechtigt uns dieß zu der gegründeten

Hoffnung, daß bei fortgesetzter Wachsamkeit vollkom-
17 » *
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mene Ruhe und Sicherheit im Kurfürstcnthum erhalte»
werdei» wird.

Die wenige», aber so ausgezeichneten und segens¬
reichen Regierungsjahre des Kurfürsten haben ihn
schon zu sehr in der Liebe seines Volks befestigt und
bei seinem unabänderlichen Willen, nur für das Gluck
und das Wohl seiner Länder zu leben, ist es voraus
zu sehen, dafi er sein schönes Ziel erreiche» wird. Der
Kurfürst befindet sich in der Kraft des Manncsal-
ters, er kann also noch lange die mit so vieler Klug¬
heit und Weisheit ergriffenen Zügel der Regierung lei¬
ten. Er ist ein Mann von kräftigem und schöne» Kör¬
perbau, mit ausdrucksvollen Gesichtszügen, in denen
sich seine natürliche, doch durch eigenthümliche Güte
gemilderte Lebhaftigkeit zeigt. Durch seine erworbene
Welt - und Menschenkenntniß hat er sich eine gewisse
Sicherheit in seinem Benehmen angeeignet, welches
noch durch das Kriegerische in seinem ganzen Wesen an
männlicher Haltung gewinnt. — Heil ihm, wenn auch
seine Umgebungen stets von solchen Gesinnungen durch¬
drungen sind, wie er sie selbst in seinem Busen nährt;
wenn seine Rathgeber und Gehilfen bei den schweren
Sorgen der Regierung stets Männer sind, die mit Ein¬
sicht, Kenntniß und Thatkraft auch das Strebe» für die
wahrhafte Beglückung des Landes und dadurch für die
Verherrlichung ihres Fürsten und Herrn, verbinden.—
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Kurze Uebersicht vom Kurfürsteuthum Hessen.
Das Kurfürsteuthum Hessen ist zwar ein in seinem

Gros zusammenhangender,aber nicht geschlossener Staat»
von mäßiger Fruchtbarkeit und Bevölkerung.

Es ist in vier Provinzen oder Regierungen getheilt.

Große in
Provinzen. geograph. Einwohner.

QM,

1) Niederhessen «... 93, zg 273700
2) Oberhesse» .... 42,25 102200
3) Fulda .... 41,55 116100
4) Hanan .... 27,5o 83100

Summa 203,zo 535100

Die Einwohner sind nach ihrer Abstammung größ-
tentheils Deutsche; nur findet man noch 5,170 Juden
und 2,700 Franzosen. Nach ihrer Religion find sie:
336,850 Reform irte, 140, 150 Luth eraner, 102,850
Katholiken, 5,170 Juden und 80 Menonite».

Wohn platze sind: 62 Städte, 33 Marktflecken,
1,062 Dörfer, 725 Weiler, Höfe und einzelne Mühlen,
in allen überhaupt 87,230 Häuser. Unter den Städten
zahlt Kassel 23,236 Einwohner.

Die Staatseinkünfte betragen 4,500000 Gul¬
den; die Staat saus gaben sollen sie nach der neuen
Organisation noch übersteige». Die Staatsschuld
betrug 1322: 1,S4S722 Gulde».
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Die Landmacht ist 9,359 Man» stark, nämlich
7,004 Mann Infanterie, 1,313 Kavallerie, 670 Artil¬

lerie, I3o Landdragoner und 220 Invaliden. Doch ist
ein Theil davon auf Urlaub. Zum deutschen Bunde

stellt der Kurfürst ein Kontingent von 6,679 Mann.







1. Anhalt-Bernlmrg.

(Dynastie Askanien. Evangel. Religion.)

Herzog Alexius (Friedrich Christian), geb. 12. Juni
1767, folgt seinem Watcr Fürst Friedrich Albert 9.
April 1796, Herzog seit 1806, verm. 29. Nov. 1794
mit Maria Friederike, Prinzessin von Hessen-
Kassel, geb. 14. Sept. 1763 (geschieden im Aug. 1817).

Kinder: 1. Luise (Wilhelmine), geb. Z». Okt. 1799,
verm. mit Prinz Friedrich von Preuße», s. Preußen.
2. Karl (Alexander), geb. 2. Marz 1805, Erbprinz.

Waters S chw e st er: Friederike Auguste Sophie, geb.
28. Marz 1744, verw. Fürstin zu Jerbst, wohnt zir
Koswigk.

Nebenlinie Anhalt - Bernburg - Hoym - Schaumburg:
Wittwe des Fürsten Wiktor Karl Friedrich: Amalie,
Prinzessin von Nassau-Weilburg, geb. 6. Aug. 1776.
Kinder: 1. Hermine, geb. 2. Dez. 17S7, Gemah¬

lin des Erzherzogs Palatin, ch. 14. Sept. 1817. (S.
Oesterreich wegen der Kinder.)

2. Emma, geb. 20. Mai 1802, Fürstin v. Waldeck.
Z. Zda, geb. 10. Marz 1804.

Statistik, n. Größe: 15,^QM- I>. Einwoh¬
ner: Z3400. o. Einkünfte: 450000 fl. il. L a II d-
macht: zum BundeSkontiugent Z7v Mann.

2. Anhalt - Dessau.

(Dynastie Askanien. Reform. Religion.)

Herzog Leopold (Friedrich), geb. 1. Oktober 1794,
folgt seinem Großvater Leopold Friedrich Franz 9.
Aug. 1817, verm. 13. April 1813 mit Friederike"
Prinzessin Ludwigs von Preußen, geb. 90. Sept. 1796.
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Kinder: Eine Prinzessin, geb. 24. Juni 1324.
Geschwister: i. Auguste (Amalic), geb. 18. Aug.

1793, verm. mit dem Fürsten von Schwarzburg-
Rudolstadt (deren Kinder s. Schwarzburg-Rudol-
stadt).

2. Georg (Bernhard), geb. 21. Feb. 1796, österrei¬
chischer Obristlieutenant.

3. Luise (Friederike), geb. 1. März 179L, verm.
mit Prinz Gustav von Hessen-Homburg (s. dieses
Haus wegen deren Kinder).

4. Friedrich (August), geb. 23. Sept. 179S.
5. Wilhelm (Woldcmar), geb. 29. Mai 1807.

Mutter: Christiane Amalie, geb. 29.Juli 1774,
Prinzessin von Hessen-Homburg, Wittwe des Erb¬
prinzen Friedrich seit 27. Mai 1314.

Statistik, n. Größe: 16 ,2? QM. b. Einwoh¬
ner: 66200. c. Einkünfte: 710000 fl. 0. Lan d-
macht: S29 Mann zum Bundeskontingent.

3. Anhalt-Rothen.
(Dynastie: Askanien. Reform. Religion.)

Herzog Ferdinand (Friedrich), geb. 22. Juni 1769,
^ folgt seinen» Water Friedrich Erdmann in Plcß 12.

Dez. 1797; seinem Wetter Ludwig in Käthen 16. Dez.
1318, verm. 20. Aug. 1803 mit Marie Dorothce
Henriettc Luise, Prinzessin von Holstein - Weck,
geb. 28. Sept. 1733, f 4. Juni 1808; zum zwciten-
male verm. 20. Mai 1316 mit Julie, Gräfin von

Brandenburg, Tochter Friedriä) Wilhelm II. von
Preußen und der Grafin von Dönhof, geb. 4. Juni
1793.

Geschwister: 1. Anna Emilie, geb. 2V. Mai 1770,
vcrin. »nit dem Grafen von Hochberg und Fürsten¬
stein.

2. Heinrich, geb. 30. Juli 1778, Fürst von Pleß in
Schlesien, verm. 18. Mai 1819 mit Auguste
(Friederike Esperance), Prinzessin von Reuß
Köstritz, geb. 4. Aug. 1794.

3. Ludwig, geb. 10. August 1733.



Statistik, a. Größe: 15,^ QM. t>. Einwoh¬
ne r: 33Z00. r. E in k ü n st e: 320000 fl. ü. La n d-
macht: 324 Mann zum Bundeskoutingent.

4. Baden.

(Dynastie: Zähringen. Luther. Religion.)

Großherzog Ludwig (Wilhelm August), geb. 9. Febr.
1763, folgt seinem Neffen Karl Ludwig Friedrich 8.
Dez. 1318.

Geschwister: 1. Karl Ludwig, geb. l4.Feb. 1761,
Erbprinz, -f 15. Dez. 1801, verm. 15. Juli 1774 mit
Amalie (Friedcrike), Prinzessin von Hessen-Darm-
stadt, geb. 20. Juni 1754.

Kinder: Amalie (Katharine Christine Luise),
geb. 13. Juli 1776, Zwilling, s 26. Okt. 1823 zu
Bruchsal.

d. Karoline (Friederike Wilhelmine), geb. 13.
Juli 1776 als Zwilling, Königin von Baiern
(s. Baiern).

c. Luise Marie Auguste, je(.t Elisabeth Aler-
iewna, Kaiserin von Rußland.

<1. Fricderike (Dorothee Wilhelmine), geb. 12.
März 1731, verm. 31. Okt. 1797 mit Gustav
Adolph IV., König von Schweden, geschieden im
Februar 1312.

e. Karl (Ludwig Friedrich), geb. 3. Juni 1786,
Großherzog 10. Juni 1811, s 8. Dez. 1813, verm.
8. Apr. 1306 mit Stephanie (Luise Adrienne
Napoleons), Adoptivtochter Napoleons. Kinder:
1) Luise (AmalieStephanie), geb. 6. Juni 1311.
L) Josephine (Friederike Luise), geb. 21. Okt.
1313. 3. Marie (Amalie Elisabeth Karoline),
geb. 11. Okt. 1817.

k. Wilh elmine (Luise), geb. lo.Sept. 1733, Erb¬
großherzogin von Hessen-Darmstadt (s. dieses
Haus).

2. Friedrich, geb. 29. Aug. 1757, -s 23. Mai 1817,
verm. 10. Dezbr. 1791 mit Christiane Luise,
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Prinzessin von Nassau-Usingen, geb. 16, Äug, 1776,
wohnt zn Baden.

Halbgeschwister: 1. Leopold (Karl Friedrich),
geb. 29, Äugnst 1790, vcrm. 23. Juli 1319 mit
Sophie Wilhelmine, Tochter Gustav Ädolph
IV. von Schweden, geb. 21, Mai 1801; Tochter:
Alexandriue (Luise Ämalie Friederikc Elisabeth
Sophie), geb. 6, Dez. 182».

2. Wilhelm (Ludwig August), geb. 3. April 1792.
Z. Ämalie (ChristineKaroline), geb. 26. Jan. 179S,

vcrm. mit dem Fürsten von Fürstenbcrg.
4. Maximilian (Friedrich Johann Ernst), geb. 9.

Dec. 1796.

Statistik, u, Größe: 279,9» QM. b. Ein¬
wohner: 1,040700. c. Ei» k ü nfte: 9,183233 fl.
cl. Landmacht: 10979 Mann, zum deutsche» Bunde
10000.

6. Baicrit»
(Dynastie Wittelsbach. Kathol. Religion)

König Maximilian Joseph, geb, 27. Mai 1756,
folgt seinem Bruder Herzog Karl II, in Zweibrncken
1. Äpr. 1793, und dem Kurfürsten Karl Theodor 16.
Febr. 1799 in Baiern, König 16. Dez. 1805, verm.
30. Spt. 1735 mit Wilhclmine Auguste, Prin¬
zessin von Hessen-Darmstadt, geb. 14. April 1763, f.
28. Marz 1796; zum zweitenmal verm, 9, Marz 1797
mit Karoline (Fricderike Wilhelmine), Prinzessin
von Baden, geb. 13. Juli 1776.

Kinder erster Ehe: 1. Ludwig (Karl August),
Kronprinz, geb. 25. Aug. 1786, rcsidirt zu Würzburg,
verm. 12. Okt. 1810 mit Thercse (Charlotte Luise),
Prinzessin von Sachsen-Hildburghausen, geb. 3. Juli
1792. Kinder:

». Maximilian (Joseph), geb. 23. Nov. 1311.
b, Mathilde (Karoliue Friederike Wilhelmine

Charlotte), geb. 30. August 1313.
c. Otto (Friedrich Ludwig), geb. 1. Juni 1313.
6. Ludwig (Joseph Wilhelm Karl Luitbold), geb.

14. Marz 1321.
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Adelgunde, geb. IS, März 1323.
2. Augusts (Amalie), geb. 21. Juni 1733, vcrm.

mit dem 1324 verstorbene» Herzog von Leuchten--
berg und Fürsten von Eichstadt.

5. Charlotte (Auguste), geb. 3. Febr. 17S2, verm.
29. Okt. 1816 mit dem Kaiser von Oesterreich (s.
dieses Haus).

4. Karl (Theodor Maximilian August), geb. 7. Aug.
17S5.

Kinder zweiter Ehe- 1. Elisabeth (Ludovike),
Zwilling, geb. 12. Nov. 1301, Gemahlin des Kron¬
prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen seit
2S.Nov. 1324.

2. Amalie (Auguste), Zwilling, geb. 12.Nov. 1301,
verm. 16. Nov. 1322 mit dem Prinzen Johann
von Sachsen.

3. Friederike (Sophie Dorothee) und
4. Marie (Anna Leopoldiue),Zwillinge, geb. 27.

Jan. 1805.
6. Ludovike (Wilhclmine), geb. 30. Aug. 1303.

Geschwister: 1. Karl II. (August Christian), Her¬
zog von Zweibrücken, geb. SS. Okt. 1746, -s 1. Apr.
17SS, vcrm. 12. Febr. 1774,mit Marie Ama¬
lie, Prinzessin von Sachsen,'geb. 26. Sept. 1757,
wohnt zu Neuburg.

2. Marie Amalie Auguste, geb. 10. Mai 1752,
Gemahlin des Königs von Sachsen seit 11. Nov.
1752 (s. Sachsen).

3. Marie Anne, geb. 13. Juli 17SZ, verm. mit
Herzog Wilh elm von Baiern (s. unten).

Herzogliche Nebenlinie Baiern: Herzog Wil¬
helm, geb. 10. Novbr. 1752, residirt zu Bam-
berg und Banz, verm. 30. Jan. 1730 mit Marie
Anne, Schwester des Königs. Kinder:
1. Elisabeth (Marie Anne), geb. 6. Mai 1734,

verwittwcte Fürstin von Wagrain; deren Kinder:
a. Alexander, Prinz von Wagram, geb. 11.

Sept. 1310.
b. Marie Anne, geb. 20, Aug. 1812.
c. Eine Prinzessin, geb. IS. Febr. 1316.



2. Pins August, geb. 1. August 1786, wohnt zu
Driesdsrf, Wittwer 3. April 1323 von Amalie,
Prinzessin von Aremberg. Sohn:

Max Joseph, geb. 4. Dez. 1803.
Schwester des Herzogs Wilhelm: Luise Christine,

geb. 17. Aug. 1748, vcrw. Fürstin von Neuß-Gera.
Linie Pfalz-Neuburg: Leopoldine (Marie),

Erzherzogin von Oesterreich - Modcna, geb. 10. Dec.
1756, Wittwe des Kurfürsten Karl Theodor seit 16.
Febr. 1799. ,

Statistik. ». Größe: 1499,QM. b. Ein¬
wohner: 3,630300. c. Einkünfte: 34,638443 fl.
6. Landmacht: 30524 Mann, zum deutschen Bunde
35800.

Brandenburg, s. Preußen.

6. Braunschweig.

(Dynastie der Welsen. Luther. Religion).

Herzog Karl (Friedrich August Wilhelm), geb. 30.
Okt. 1804, folgt seinem Vater Friedrich Wilhelm
1315, bis zum 30. Okt. 1823 unter Vormundschaft
Georg IV. von England.

Bruder: Wilhelm (August Max Friedrich Ludwig),
geb. 23. April 1306.

Großvaters Schwester: Elisabeth (Christine Ulrike),
geb. 8. Novbr. 1746, geschieden von Friedrich Wil¬
helm II., lebt in Stettin.

Wittwe des Herzogs Friedrich von Braunschweig-Be-
vern: Karoline, Prinzessin von Nassau-Saar¬
brücken, geb. 3. Dec. 1751, Wittwe 27. April 1809,
wohnt zu Glücksburg.

Statistik. a. Große: 70,z? QM. 6. Einwoh¬
ner: 230400. c. Einkünfte: 2,000000 fl. ä.
Landmacht: 2432 Mann; zum deutschen Bunde



7. Dänemark.
(Dynastie Oldenburg. Luther. Religion.)

König Friedrich VI., geb. 23. Jan. 1763, zum Mit-
rcgenten seines Waters Christian Vii. erklärt 14.
April 1734, folgt demselben 13. März 1303, verm.
ZI. Juli 17S0 mit Sophie (Marie Friederike),
Prinzessin von Hessen-Kassel, geb. 23. Okt. 1767.

Kinder: i. Karoline, Kronprinzessin, geb. 23. Okt.
17S3.

2. Wilhelmine (Marie), geb. 17. Jan. 1303.
Schwester: Luise (Auguste), geb. 7. Juli 1771, ver-

wittwete Herzogin von Augustenburg.
Waters Schwester: Luise, geb. 30. Jan. 17S0,

verm. 30. August 1766 mit dem Landgraf Karl von
Hessen-Kassel (die Kinder s. bei Kurhessen).

Waters BrudersKinder: 1. Christian (Fried¬
rich), geb. 13. Dezbr. 1736, König von Norwegen
IS. Mai 1314, legt diese Würde nieder IS. Aug.
1314, verm. 21. Juni 1806 mit Charlotte (Frie¬
derike), Prinzessin von Mecklenburg-Schwerin, geb.
4. Dezbr. 1734, geschieden 1812; wieder verm. 22.
Mai 131S mit Karoline (Amalie), Prinzessin
von Augustenburg, geb. 23- Juni 17S6. Sohn letz-

Friedrich (Karl Christian), geb. 6. Okt. 1313-
2. Juliane (Sophie), geb. 13. Febr. 1733, verm.

mit dem Landgrafen von Hessen-Philippsthal-
Barchfeld.

3. Luise (Charlotte), geb. 30. Okt. 173S, verm. 10.
Nov. 1810 mit Prinz Wilhelm von Hessen-Kassel,
(s. die Kinder bei Kurhcssen.)

4. Friedrich (Ferdinand), geb. 22. Nov. 1792, dä¬
nischer General-Lieutenant.

Nebenlinien:
1. Holstein - Sonderburg - Augustenburg.

Herzog Christian (Karl Friedrich August), geb.
IS. Juli 17S8, folgt seinem Water 14. Juni 1814,
verm. 13- Sept. 1820 mit Luise, Grafin Dan-
neskjold, geb. 22. Sept. 1796.
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2. Holstein - Sonderburg - Beck. Herzog W i I-
h elm (Friedrich Paul Leopold), geb. 5. Juni 1783,
folgt LZ. März 1816, verm. Z6. Jan. 1310 mit
Luise (Karoline), Prinzessin Karls von Hessen-
Kassel, geb. Z8. Sept. 178S.

Kinder: 1) Luise (Marie Friederike), geb. 23.
Okt. 1810.

2) Fried erike (Karol. Julie), geb. S. Okt. 1311.
3) Karl, geb. 30. Sept. 181Z.
4) Friedrich, geb. Z3. Okt. 1814.
5) Wilhelm, geb. 19. April 1816.
6) Christian, geb. 8. April 1818.
7) Luise, geb. 13. Nov. 13Z0.

Statistik: n. Größe: in Europa 1955,zo QM>, au¬
ßer Europa Z33 ,,z QM. b. Einwohner, in Eu¬
ropa 1,907300, außer Europa 81700. >-. Einkünfte:
10,Z00000 fl. ä. L a n dmacht! 33,319 Mann, zum
deutschen Bunde 3900 M. v. Seemacht: 110 Se¬
gel mit 513 Kanonen.

England, s. Großbritannien.
8. Frankreich.

(Dynastie Bourbon. Kathol. Religion.)

König Ludwig XVlii. (Stanislaus Xaver), geb. 17.
Nov. 1755, König seit 8. Jun. 1795, bestleg den
Thron 1814, verm. mit Marie Joseph ine Luise,
Prinzessin von Sardinien, s 13. Nov. 1310.

Bruder: Karl Philipp, Monsieur, geb. 9. Okt.
1757, verm. mit Marie Therese, Prinzessin von Sar¬
dinien, s -2. Juni 1805. Kinder:

1. Ludwig Anton, Herzog von Angouleme, geb.
6. Aug. 1775, verm. 10. Jun. 1799 mit der Nichte
des Königs, Marie Therese (Charlotte), geb.
19. Dez. 1773, Tochter Ludwig XVI.

2. Karl Ferdinand, Herzog von Bcrry, geb. 24.
Jan. 1773, ermordet 14. Febr. 1320, verm. 22.
Mai 1316 mit Karoline (Fcrdinandine Luise),
Prinz, von Sicilicn, geb. 6. Nov. 1793. Kinder:
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s. Marie Luise (Thcrcse), Mademoiselle d'Ar-
tois, geb. 21. Sept. 131S. ,

b. Heinrich (Karl Ferdinand Marie Dieudonne)
von Artois, Herzog von Bourdeaux, gebor. 29.
Sept. 1320.

Nebenlinien:
1. Orleans. Herzog Ludwig Philipp, geb. 6

Oktbr. 1773 , verm. 15. Nov. 1809 mit Mari
Amalie, Prinzessin von Sicilien, geb. 26. April
1732. Kinder:
a. Ferdinand, Herzog von Chartres, geb. 3.

Sept. 1310.
b. LuiseMarie, Mad. d'Orleans, gb. 3. Apr. 1312.
c. Marie Christine, Mad. de Walois, geb. 12.

April 1313.
S. Ludwig, Herz. v.Nemours, geb.25-Okt. 1814.

Marie Klem entine, Mad. de Beaujolois,
geb. 3. Juni 1317.

I. Franz, Prinz v. Joinville, geb. 14. Aug. 1318.
g. Karl, Herzog v. Penthievre, geb. 1. Jan. 1320.
II. Heinrich, Herz. v.Anmale, geb. 16.Jan. 1322.

L. Cond 6. Prinz Ludwig (Heinrich Joseph), Her¬
zog von Bourbon, geb. 13. April 1756.
Dessen Schwester: Luise Adelheid, geb. 5.

Okt. 1757.
Statistik. a. Größe: Königreich Frankreich:

10036,7z QM. Außer Europa: 657,7g QM. 6.
Einwohner in Frankreich: 30,748700;außer Eu¬
ropa: 468500. c. Einkünfte: 342,365134 fl. <1.
Landmacht: Stehendes Heer 160052 M.; Natio¬
nalmiliz: 650000 M. e. Seemacht: 109 Segel
mit 4560 Kanonen.

9. Großbritannien und Irland nebft
Hannover.

(Dynastie Braunschweig. Protestantisch-anglikanische
Kirche.)

König Georg IV. (Friedrich August), geb. 12. Aug.
1762, Regent 6. Februar 1311, folgt seinem Water



Georg lll. 29- Jan. 1820, verm. 8. April 1795 mit
Karoline (Amalie Elisabeth), Prinz, von Braun¬
schweig, -s 7. Aug. 1321.

Geschwister: 1. Friedrich, Herzog von Pork und
Albanien, geb. 16. Aug. 1763, verm. mit Frie¬
derike, Prinzessin von Preußen, -s 6. Aug. 1320.

2. Wilhelm Heinrich, Herzog von Clarence und
St. Andrews, Graf von Münster, geb. 21. Aug.
176Z, verm. 11. Juni 1818 mit Adclheit, Prin¬
zessin von Sachscn-Meiningen, geb. 13. Aug. 17S3.

3. Charlotte Auguste, geb. 29. Septbr. 1766,
verm. mit König Friedrich I., -s 30. Okt. 1316.

4. Eduard August, Herzog von Kent, geb. 2.
Nov. 1767, 's 23. Jan. 1820, war verm. mit Ma¬
rie Luise Wiktorie, Prinzessin von Sachsen-
Koburg, geb. 17. Aug. 1736. Tochter-

Alexandrin e Wiktorie, geb. 24. Aug. 131S.
5. Auguste (Sophie), geb. 8. Nov. 1763.
6. Elisabeth, geb. 22. Mai 1770, vermählt mit

dem Landgrasen von Hessen-Homburg.
7. Ernst August, Herzog von Cumberland und

Tiviotdale, geb. S. Juni 1771, verm. 29. Mai 1315
mit Friedcrikc (Karoline Sophie Alexandrine),
Prinzessin von Strelitz, verw. Fürstin Solms, geb.
L. März 1773. Sohn-

Georg (Friedrich Alexander Karl Ernst August),
geb. 27. Mai 1319.

8. August Friedrich, Herzog von Sussex, Graf
von Jnverncß, geb. 27. Jan. 1773, verm. 3- April
1793 mit der 1763 geb. Lady Auguste Murray,
welche Ehe 1301 für nichtig erklart wurde. Kinder -

Georg August, geb. 13. Jan. 1794.
6. Mathilde Charlotte, geb. 11.Aug. 1801.

9. Adolph Friedrich, Herzog von Cambridge,
Gouverneur von Hannover, geb. 24. Febr. 1774,
verm. 7. Mai 1318 mit Auguste (Wilhelmine
Luise), Prinzessin Friedrichs von Hessen-Kassel,
geb. 25. Juli 1797. Kinder:

u. Georg (Friedrich Wilhelm Karl), geb. 26.
März 1319.
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b. Auguste (Karoline Charlotte), geb. 20. Juli1322.
10. Maria, geb. 25. April 1776, verm. 22. Juli

1816 mit dem Herzog von Gloucester, Wetter des
Königs.

11. Sophie, geb. S. Nov. 1777.
Waters Bruders Kinder: 1) Sophie Ma¬

thilde, geb. 23. Mai 177Z.
2. Wilhelm Friedrich, Herzog von Gloucester

und Edinburg, Graf von Connaught, geb. IS. Jan.
1776, verm. 22. Juli 1316.

Statistik. Größe in Europa, ohne Hannover:
SSs4,g5 QM.z außer Europa: 176924,gz QM.z
Hannover: 695,QM. b. Einwohner in Eu¬
ropa, ohne Hannover: 21,396000; außer Europa:
114,917200; in Hannover: 1,463700. o. Einkünf¬
te: S44,146500Gulden. Won Hannover außerdem
11,700000 Gulden, ck. Landmacht: Im Frieden
68812 M. Won Hannover außerdem 12940 Mann,
und eine Landwehr von 18000 M.; zum deutschen
Bunde 13054 M. S.Seemacht: 609 Segel mit
2109S Kanonen; im Kriege 1313: 1046 Segel mit
26900 Kanonen und 145000 Matrosen.

Hannover, s. Großbritannien.
iv. Hessen-Rassel.

(Dynastie Brabant. Reform. Religion.)
Kurfürst Wilhelm 11., geb. 28. Juli 1777, folgt sei¬

nem Water Wilhelm 1. 27. Febr. 1321, verm- 13-
Februar 1797 mit Auguste (Fricderike Christine),
Prinzessin von Preußen, geb. 1. Mai 1780.

Kinder: I. Karoline (Friederike Wilhelmine), geb.
29. Juli 1799.

2. Friedrich (Wilhelm), Kurprinz, geb. 20. Aug.
1302.

3. Marie (Friederike Wilhelmine Christiane), geb.
6. Sept. 1304.



Schwester»! 1. Marie Friederike, gebor. 14.
Sept. 1763, aeschiedcne Herzogin von Anhalt-Bern¬
burg (s. dieses Haus wegen deren Kinder).

2. Karolinc (Amalie), geb. 11. Juli 1771, verw.
Herzogin von Sachsen-Gotha (s. dieses Haus).

Waters Brüder: 1. Karl, Landgraf, dänischer
Feldmarschall und Statthalter von Schleswig und
Holstein, geb. 19.^Dec. 1744, verm. mit Luise,
Prinzessin von Dänemark, geb. so. Jan. 1750.

Kinder: u. Sophie, Königin von Dänemark (s.
Dänemark).

b. Friedrich, dän. General, geb. 24. Mai 1771.
c. Julie, geb. 13.Jan. 1773, Acbtissin vonJtzehoe.
6. Luise, Herzogin von Holstein-Weck (s. unter

Dänemark: Holstein-Bcck).

2. Friedrich, Landgraf, geb. 11. Sept. 1747, dä¬
nischer General, lebt zu Numpenheim, verm. 2.
Dez. 1736 mit Karoline (Polyrene), Prinzessin
von Nassau-Usingen, geb. 4. April 1762, -f 17.
Aug. 182Z.

Kinder: s. Wilhelm, dän. Generalmajor, geb.
24. Dez. 1737, verm. 10. Nov. 1810 mit Luise
(Charlotte), Prinzessin Friedrichs von Dänemark,
geb. 30. Okt. 1739. Kinder:

а) Karoline, geb. 1Z. Aug. 1311.
б) Marie, geb. 9. Mai 1814.
>7) Luise, geb. 7. Sept. 1317.
-5) Friedrich, geb. 26. Nov. 1820.

l>. Friedrich (Wilhelm), preuß. Generalmajor,
24. April 1790.

r. Georg (Karl), preuß. Oberst, geb. 14-Jan. 1793.
<Z. Karoline, geb. 9. April 1794.
e. Marie, geb. 2l. Jan. 1796, Großherzogin von

Mecklenburg-Strelitz (s. dieses Haus),
k. Luise, geb. 25. Juli 1797, Herzogin von Cam¬

bridge (s. Großbritannien).
Nebenlinien:

1. Hessen - Philippsthal. Landgraf Ernst
Ko nstantin, geb. 8. August 1771, verm. mit Chri¬
stiane Luise, Prinzessin von Schwarzburg-Ru-



dolstadt, geb. 2. Nov. 1775, -j- 25. Dezemb. 1818;
verm. zum zweitenmale mit Karoline, Tochter
des verst. Bruders, des Landgrafen Karl, geb. 11.
Febr. 17SZ.

Kinder erster Ehe:
1) Ferdinand, geb. 15. Okt. 17SS.
2) Karl, geb. 22. Mai 1803.
3) Franz August, geb. 26. Jan. 1805.

Kinder zweiter Ehe:
1) Wiktorie, geb. 28. Dez. 1319.
2) Ernst (Wilhelm), geb. 13. Juli 182l.

2. Hessen-Philippsthal-Barchfcld. Land¬
graf Karl, geb. 27. Jun. 1734, verm. 19. Jul.
1812 mit Auguste, Prinzessin von Hoheuzollern-
Oehringen, geb. 16. Nov. 1793, 8. Juni 1321.
Tochter:

Werths (Wilhelmine Karoline Luise Marie),
geb. 26. Okt. 1813.

Brüder:

a. Wilhelm, geb. ic>. Aug. 1786, dan. Gene¬

ralmajor, verm.22.Aug. 1812 mit In lie (So¬
phie) , Prinzessin Friedrichs von Dänemark,
geb. 18. Febr. 1783.

!). Ernst, geb. 23. Jan. 1739, russ. General¬
major.

3. Hessen - Roth enburg. Landgraf Wiktor
(Amadeus), geb. 2. Sept. 1779, folgt seinem Wa¬
ter 23. März 1812, verm. 10- März 1812 mit Eli-
sabeth, Prinzessin zu Hoheulohe-Langenburg, geb.
21. Nov. 1790.

Statistik. ->. Größe: 203,,<> QM. !>. Ein¬
wohner: 535100. c. Einkünfte: 4,500000 fl.
6. Landmacht: 9359 Mann, zum deutschen Bunde
5679 M.

11. Hessen-Darmftadt.
(Dhnastie Brabant. Luther. Religion.)

Großherzog Ludwig 1., geb. 14. Juni 1753, folgt sei¬
nem Watcr, Landgraf Ludwig IX., 6. April 1790,
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nimmt den großherzoglichcnTitel an 13. Aug. 1806,
verm. 19. Februar 1777 mit Luise (Karoline Hen-
riette), Tochter des Landgrafen Georg Wilhelm, geb.
IS. Febr. 1761.

Kinder: 1. Ludwig, Erbgroßherzog, geb. 26. Dez.
1777, verm. 19. Jun. 1804 mit Wilhelmine (Luise),
Prinzessin von Baden, geb. 10. Sept. 1733. Kinder:

n. Ludwig, geb. 9. Juni 1806.
I>. Karl (Wilhelm Ludwig), geb. 23. April 1309.
o. Elisabeth (Amalie Luise Karoline Friedcrike

Wilhelmine), geb. 20. Mai 1321.
6. Alexander (Ludwig Christ. Georg Emil

Friedrich), geb. IS. Juli 1323.
2. Georg (Ludwig Karl Friedrich Ernst), geb. 31.

August 1730, verm. 29. Jan. 1804 mit Karoline
Ottilie, Fürstin von Nidda, geb. von Törek v«
Szendrö, geb. 23. April 1786. Tochter:

Luise (Charlotte Georgine Wilhelmine), Für¬
stin von Nidda, geb. 11. Nov. 1804.

3. Friedrich, geb. 14.'Mai 1783.
4. Emil, geb. 3. Sept. 1790.

Geschwister: 1. Amalie Friederike, geb. 20.
Juni 17S4, verw. Markgräfin v. Baden (s. Baden).

L. Luise, geb. 30. Jan. 17S7, verm. mit dem Groß¬
herzog von Sachsen-Weimar (s. dieses Haus).

L. Christian Ludwig, geb. 2S. Nov. 1763, Land¬
graf von Hessen.

Baters Bruders Kinder: 1. Georg (Karl),
geb. 14. Juni 17Z4.

2. Luise (Karoliue Henriette), geb. 15. Febr. 1761,
Gemahlin des Großhcrzogs.

Statistik., a. Größe: 176,gg QM. 1>. Einwoh¬
ner: 673600. e. Einkünfte: 4,997092 fl. 6.
Landmacht: 8421 M., zum deutschen Bunde 6196
Mann.

12. Hessen-Homburg.
(Dynastie Brabant. Reform. Religion.)

Landgraf Friedrich (Joseph Ludwig), geb. 30. Juli
1769, folgt seinem Water Friedrich Ludwig 20. Jan.
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1320, verm. 7. April 1818 mit Elisabeth, Schwe¬
ster des Königs von Großbritannien, geb. 22. Mai1770.

Geschwister: 1. Ludwig (Wilhelm), geb. IS. Aug.
1770, verm. so. Juli 1304 mit Auguste, Prin¬
zessin von Nassau-Usingen,geb. so.'Dezbr. 1773,
jetzt geschieden.

2. Karoline, geb. 26. August 1771, Wittwe vom
Fürst Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudol-
stadt seit 23. April 1307 (s. Schwarzburg-Rudol-
stadt).

3. Luise, geb. 26. Okt. 1772, Gemahlin des Für¬
sten Karl Günther von Schwarzbnrg - Rudolstadt
(s. diesen).

4. Amalie, geb. 29. Juli 1774, Wittwe des Erb¬
prinzen von Anhalt-Dessau seit 27. Mai 1314 (s.
Anhalt-Dessau).

5. Auguste, geb. 23. Nov. 1776, Wittwe des Erb¬
großherzogsvon Mecklenburg-Schwerinseit 2S.Nov. 131S.

6. Philipp, geb. 11. Mai 177S, österr. Feldmar¬
schall-Lieutenant.

7. Gustav, geb. 17. Febr. 1731, österr. General¬
major, verm. 12. Febr. 1818 mit Luise Frie-
derike, Prinzessin von Anhalt-Dessau, geb. 1.
März 17S3. Tochter:

Karoline (Amalie Elisabeth), geb. IS. März1319.
8. Ferdinand, geb. 26. April 1733, österr. Gene¬

ralmajor.
S. Amalie (Marie Anne), geb. 14. Okt. 1734, Ge¬

mahlin des Prinzen Wilhelm, Bruder des Kö¬
nigs von Preußen (s. Preußen).

Statistik, n. Größe: 7,zq, QM. b. Einwoh¬
ner: 20400. c. Einkünfte: 130000fl. ä.Land-
macht: 200 Mann zum deutschen Bunde.
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13. Hoheitzollcrit - Hechmgen.
(Dhnastie Zollern. Kathol. Rel.)

Fürst Friedrich (Hermann Otto), geb. 22. Juli 1776,
folgt 2. Nov. 1810, vorm. 26. April 1800 mit P a u-
line (Marie Luise), Prinzessin von Kurland-Sagan,
geb. IS. Febr. 1732.

Sohn: Friedrich (Wilhelm Hermann Konstantin),
Erbprinz, geb. 16. Febr. 1801.

Halbgeschwistcr: 1. Luise, geb. 1. Nov. 1774,
Gemahlin des Freiherrn von Trcuburg.

2. Maximiliane, geb. 3. Nov. 1737, Gemahlin
des Grafen von Lodron.

S. Joseph ine, geb. 14. Mai 17S0, Gemahlin des
Grafen Kestetics von Tolna.

Waters Geschwister: 1. Franz, geb. 21. Mai
1757, österr. General der Kavallerie, verm. 22.
Jan. 1787 mit Marie Thcrese, Grafin von
Wildenstein, geb. 24. Juni 1763. Kinder:

g. Friedrich (Anton), geb. Z. Nov. 1790.
K. Friederike (Julie), geb. 27. März 17S2.
e. Josephine (Friederike), geb. 7. Juli 17SZ.

2. Felicitas (Therese), geb. 18. Dez. 1763, Ge¬
mahlin des Grafen von Hocn - Ncufchateau.

Großvaters Brüder: 1. Friedrich Anton, geb.
24. Febr. 1726, 26. Febr. 1812, verm. 17. Mai
1774 mit Ernestine Josephe, Gräfin von Sa-
beck, geb. 21. Juni 1753. Söhne:

u. Joseph (Wilhelm), geb.20.März 1776, Fürst¬
bischof von Ermeland.

b. Hermann, geb. 2. Juli 1777, verm. 2S. Juli
1805 mit Karo lin e, Freiin v. Weiher. Tochter:

Karoline, geb. 2S. Juli 1808.
c. Karl (Johann), geb. 16.März 1732, baierischcr

Generallieutenant.
2. Mainrad (Karl), geb. 20. Juni 1730, Domherr

zu Konstanz und Köln.
Statistik, Größe: 6,12 OM. K. Einwoh¬

ner : 14900. c. Einkünfte: 120000 fl. cl, Land¬
macht: 145 Mann zum deutschen Bunde.



14. Hohenzollern - Siegmaringen.
(Dynastie Zollern. Kathol. Religion.)

Fürst Anton (Aloys Mainrad Franz), geb. 20. Juni
1762, folgt 26. Dez. 173S, verm. 12. Äug. 1732 mit
'Äinalic (Iephyrine), Prinzessin von Salm-Kir-
bnrg, geb. 6. März 1760.

Sohn: Karl Änton (Friedrich), Erbprinz, geb. 20.
Febr. 173S, verm. 4.Febr. 130Z mit Äntoinette
Mnrat, Bruderstochter des vormaligen Königs
von Neapel, geb. S. Jan. 17S3. Kinder:

1. Annunciate, geb. 7. Juni 1310.
2. Karl, geb. 7. Sept. 1311.
3. Ämalie, geb. 30. April 1815.
4. Friederike, geb. 24. März 1320.

Schwester: Marie Kresccntie (Anne Johanne
Franziöke), geb. 24. Juli 1766, Stiftsdame zu Bu-
chau, Gemahlin des Grafen von Treuberg.

Statistik, a. Größe: 18,25 O-M. l>. Einwoh¬
ner: 33000. c. Einkünfte: Z00000 fl. ä. La n d-
macht: 370 Mann zum deutschen Bunde.

Holstein, s. Dänemark.
Holstein-Gottorp, s. Rußland.

Holstein-Oldenburg, s. Oldenburg.
16. Rirchenstaat.

(Wahlreich. Oberhaupt der katholischen Kirche.)
Papst Leo XII., vorher Kardinal Annibale della

Genga, geb. 2. Aug. 1760 zu Genga in der Pro¬
vinz Spoleto, erwählt 23. Sept. 1323.

Statistik, a. Größe: 811,zn QM. b. Ein¬
wohner: 2,425400. 0. Einkünfte: 10,000000
Gulden, ä. Landmacht: S100 Mann. 0. See¬
macht: 6 kleine Kriegsfahrzeuge.

Rurh essen, s. Hessen-Rassel.



16. Liechtenstein.
(Dynastie: Gundaccar. Kathol. Religion.)

Fürst Johann (Joseph), geb. 26. Juni 1760, folgt
seinem Bruder Aloys Joseph 24. März 1305, verm.
12. April 1792 mit Josephine Sophie, Land¬
grafin von Fürstcnberg-Weitra, geb. 20. Juni 1776.

Kinder: 1. Ioseph, geb. 26. Mai 17S6, Erbprinz.
2. Sophie, geb. S. Sept. 17S3, Gemahlin des Gra¬

fen Ninzenz Esterhazy.
3. Josephine, geb. 11. Jan. 1300.
4. Franz, geb. 2S. Febr. 1802.
5. Karl, geb. 14. Juni 1303.
6. Henri ette, geb. 1. April 1306.
7. Friedrich, geb. 21. Sept. 1307.
3. Eduard, geb. 22. Febr. 1309.
S. August, geb. 22. April 1310.
10. Jda Leopoldine, geb. 12. Sept. 1811.
11. Rudolph, geb. S. Okt. 1316.

Geschwister: 1. Leopoldin c, geb. 30. Jan. 17S4,
Wittwe des am 23. März 131 e gestorb. Landgrafen
von Hessen-Rothenburg (s. diese Liuic unter Hessen-
Kassel).

2. Aloys Joseph, geb. 14. Mai 1759, regieren¬
der Fürst, -f 24. März 180Z, verm. 16. Nov. 1783
mit Karoline, Gräfin von Manderscheid-Blan-
kenheim, geb. 13. Nov. 1763.

3. Marie Josephine, geb. 13. April 1763, Ge¬
mahlin des Fürsten von Esterhazy.

Nebenlinie des karlischen Majorats: Fürst
Karl (Franz Anton), geb. 23. Okt. 1790, verm.
21. August 1319 mit Franziska, Gräfin von
Wrbna Freudenthal, geb. 8. Dez. 1799. Töchter:

u. Marie Anne, geb. 25. Aug. 1820.
b. Therese (Mariane Josephe Karoline), geb. 23.

Okt. 1322.
Watcrs Geschwister: 1. Josephine, geb. 6.

Dez. 1765, Gemahlin des Grafen von Harrach.
2. Joseph, geb. 21. Aug. 1767, österr. General¬

major.
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3. Moritz, geb. ZI. Juli 1775, österr. Gen. Feldm.
Lieut., verm. 13. April 1806 mir Leopold ine,
Prinzessin von Esterhazy, geb. 31. Januar 1733.
Töchter:

o. Marie, geb. 31. Dez. 1808.
K. Eleonore, geb. Z5. Dez. 181Z.
e. Leopoldine, geb. 4. Nov. 1815.

4. Aloys, geb. 1. April 1780, österr. Gen. Feldm.
Licnt.

Statistik, n. Größe: 2,^, QM. d. Einwoh¬
ner: 5300. e. Einkünfte: 17000 fl. cl. Land¬
macht: 55 Mann zum deutschen Bunde. Die mit¬
telbaren Besitzungen betragen 104 OM- mit 324000
E. und 1,183000 fl. Einkünfte. Das karlische
Majorat: 60000 Einw. und 300000 fl. Eink.

17. L.ippe.
(Dynastie: Lippe. Reform. Religion.)

Fürst Leopold (Paul Alexander), geb. 6. Nov. 17S6,
folgt seinem Water 4. April 1802 unter mütterli¬
cher Wormnndschaft, übernimmt 3. Juli 18Z0 die
Regierung, verm. 23. April 1320 mit Emilie
(Friedcrike Karoline), Prinzessin von Schwarzburg-
Sondershausen, geb. 23. April 1800.

Kinder: 1. Leopold (Paul Friedrich Emil), geb.
1. Sept. 1821, Erbprinz.

2. Luise (Christine Auguste Charlotte), geb. S. Okt.
1822.

Bruder: Friedrich (Albrecht August), geb. 8. Dez.
17S7, hannoverischer Major.

Statistik., n. Größe: 20, §„ OM. b. Einwoh -
ner: 71200. c. Einkünfte: 490000 Gulden. 6.
Landmacht: 690 M. zum deutschen Bunde.

L.ippe-Schauenbuvg, s. Schauenburg.

18. L.ucca.
(Dynastie: Aujou. Kathol. Religion.)

Herzogin Marie Luise, Jnfantin von Spanien, geb.



6. Juli 1732, vcrw. Königin von Hetrurien 27. Mai
1303.

Kinder: 1. Karl (Ludwig), Erbprinz, geb. 23. Dez.
1799, verm. 15. Aug. 1320 mit Therese (Marie
Ferdinandine), Prinzessin von Sardinien, geb. 19.
Sept. 1803. Kinder:

s. Luise (Franziske Anne Marie Therese), geb.29. Okt. 1321.
b. Ferdinand (Karl Maria Balthas. Joseph

Victoria), geb. 14. Jan. 1323.
2. Luise (Marie Charlotte) geb. 1. Okt. 1802.

Geschwister! 1. Ferdinand VII., König von Spa¬
nien (s. Spanien).

2. Charlotte, Königin von Portugal, (die übrigen
Geschwister und Geschwisterkinder 's. Portugal).

Waters Schwestern, Prinzessinnen von Parma:
1. Antoinctte (Marie Josephe), geb. 23. Nov.

1774.
2. Charlotte (Marie Ferdinandinc), geb. 7. Febr..1777.

Statistik, a. Größe: 19?- QM. l>. Einwoh¬
ner: 143400. c. Einkünfte: 720000 Gulden, ci.
Landmacht: 8oo Mann. <-. Seemacht: i Goe-
lette und einige Kanonenböte.

Luxemburg, s. Niederlande.

19. Mecklenburg ^Schwerin.
(Dynastie der Obotriten. Luther. Religion.)

Großhcrzog Franz (Friedrich), geb. 10. Sept. 1756,
folgt feines Waters Bruder Friedrich 24. April 1735,
Großherzvg seit dem 9. Juni 1815, verm. 1. Jun.
1775 mit Luise, Prinzessin von Sachsen-Gotha,
geb. 9. März 1756, f 1. Jan. 1303.

Kinder: 1. Friedrich Ludwig, geb. 13. Juni
1773, -j- 29. Nov. 1819, verm. 23. Okt. 1799 mit
Helena Paulowna, Großfürstin von Rußland, geb.
24. Dczbr. 1734, f 24 Sept. 1803; zum zweiten¬
mal verm. 1. Juli 1310 mit Karoline Luise,



Prinzessin von Sachsen-Weimar, geb. 13. Juli
1736, s- 20. Jan. 1316; zum drittenmal verm. 3.
Mai 1313 mit Auguste (Friederike), Prinzessin
von Hessen-Homburg, geb. 23. Nov. 1776.

Kinder erster Ehe:
a. Paul Friedrich, Erbgroßherzog, geb. 15.

Sept. 1800, verm. 25. Mai 1322 mit Alexan-
drine, Prinzessin von Preußen, geb. 23. Febr.
1803; davon ein Sohn:

Friedrich Franz Alexander, gebor. Z.
Juli 1323.

b. Marie (Luise Fried. Alex. Elisab. Charlotte
Katharine), geb. 31. März 1803.

Kinder zweiter Ehe:
а. Albrecht, geb. 11. Febr. 1312.
б. Helena (Luise Elisabeth), geb. 24. Jan. 1314.

2. Gustav (Wilhelm), geb. 31. Jan. 1731.
3. Karl (August Christian), geb. 2. Juli 1732.
4. Charlotte (Friedcrike), geb. 4. Dez. 1734,^ge¬

schiedene Prinzessin Christian Friedrichs von Däne¬
mark.

Statistik, m Größe: 223,gi QM. b. Einwoh¬
ner: 400000. c. Einkünfte: 2,400000 Gulden,
ct. Landmacht: 3564 Mann, zum deutschen Bunde
3580 Mann.

20. Mecklenburg - Strclitz.
(Dynastie der Obotriten. Luther. Religion.)

Großhcrzog Georg (Friedrich Karl Joseph), geb. 22.
Aug. 1779, folgt 6. Nov. 1316, verm. 12. Aug. 1817
mit Marie (Wilhelmine Fried.), Prinzessin Fried¬
richs von Hessen-Kassel, geb. 21. Jan. 1736.

Kinder: I.Luise (Karoline Marie Fried. Therese
Charl. Wilhelminc Auguste), geb. 21. Mai 1813.

2. FriedrichWilhelm (Karl Georg Ernst Adolph
Gustav), Erbgroßherzog, geb. 17. Okt. 1319.

3. Karoline (Charlotte Mariane), geb. 10. Jan.
1321.
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Geschwister: Th er esc (Mathilde), geb. S. April177S, Gemahlin des Fürsten v. Thurn und Taxis,
2. Friedcrike (Karol. Sophie Alexandrine), geb.

2. Marz 1773, Gemahlin des Herzogs von Cum-
berland (s. Großbritannien).

3. Karl (Friedrich August), geb. 3c>. Novbr. 178S,
preuß. Gcnerallieutenant.

Statistik, a. Größe: 36,iz QM. b. Einwoh¬
ner: 75500. c. Einkünfte: soooov Gnlden. 6.
Landmacht: 742 Mann, zum deutschen Bunde 717
Mann.

21. Modena.

(Dynastie: Lothringen (Oesterreich). Kathol. Rel.)
Herzog Franz IV-, Erzherzog, geb. 6. Okt. 1779, ge¬

langt zum Besitz seines väterl. Erbes 1314, verin.
20. Juni 1312 mit Beatrix (Marie Wiktorie Zo-
sephine), Prinzessin von Sardinien, geb. 6. Dez. 1792.

Kinder: 1. Beatrix (Marie Therese), geb. 14.
Juli 1817.

2. Franz (Ferdinand Geminian), geb. 1. Juni 1819.
3. Ferdinand (Karl Wiktor), geb. 21. Juli 1321.

Geschwister: 1. Therese (Marie Josephe), geb. 1.
Nov. 1773, Gemahlin Wiktor Emannels, vor¬
maligen Königs von Sardinien (s. Sardinien).

2. Leopoldine (Marie), geb. 10. Dez. 1776, Witt¬
we Karl Theodors, Kurfürsten von Baiern,
seit 16. Febr. 1799.

3. Ferdinand (Karl Joseph), geb. 2S. April 1731,
österr. General der Kavallerie.

4. Maximilian (Ios. Ioh. Ambr. Karl), geb. 14.
Juli 1732, österr. Gen. Feldzeugmeister.

Mutter: Marie Beatrix, Tochter des Herzogs
Herkules m. von Modena, geb. 7. Apr. 1750, Witt¬
we des Erzherzogs Ferdinand, Sohn Marie The-
resicns und Franz i-, -f 24. Dez. 1806.

Statistik, a. Größe: 93,7, QM. I>. Einwoh¬
ner: 376400. c. Einkünfte: 1,500000 fl. -I.
Landmacht: 1860 Mann.



22. Nassau.
(Dynastie Oranicn. Reform. Religion.)

Herzog Wilhelm (Georg August Heinrich Belgiens),
geb. 14. Juni 17S2, folgt semem Water SS. Januar
1816 in Wcilburg, seinem Vetter Friedrich August
24. Nov. 1816 in Usingen, vcrm. S4. Juni 1813 mit
Luise (Charlotte Friedcrike Amalie), Prinzessin von
Sachscn-Hildburghausen, geb. 28. Jan. l7Sl.

Kinder: 1. Thcrese (Wilhelmine Friedcrike Jsa-
bellc), geb. 17. Aug. 181Z.

L. Adolph (Wilhelm Karl August Friedrich), Erb¬
prinz, geb. 21. Nov. 1820.

8. Marie (Wilhelmine Luise Henriette Friederike),
geb. S. April 1322.

Geschwister: 1. Henriette (Alcrandrine Friederike
Wilhelmine), geb. 30. Okt. 17S7, Gemahlin des
Erzherzogs Karl von Oesterreich (s. dieses Haus).

2. Friedrich (Wilhelm), geb. 1Z. Dez. 17SS.
Mutter: Jsa belle Luise Alcxandrine Auguste,

Bnrggräsin von Kirchberg, geb. IS. April 1772.
Vaters Geschwister: 1. 'Wilh clinin e, geb. 23 '

Septbr. 176Z, Gemahlin des Fürsten von Reuß-
Grcitz. '

2. Karoline, geb. 14. Jan. 1770,-Gemahlin des
Fürsten von Wied-Runkel.

3. Amalie, geb. 6. Aug. 1776, Wittwe des Fürsten
von Anhalt-Bernburg-Schaumburg seit 1806 (s.
Anhalt-Bernburg).

4. Henriette, geb. 22. April 1730, Gemahlin Her¬
zog Ludwigs von Würtemberg (s. Würtcmberg).

Statistik, n. Gröfie: 30,^ QM. I>. Einwol.
ner: 3.-0000. a. Einkünfte: 1,310000 Gulden.
-1. Landmacht: 2800 Mann, zum deutschen Bunde
3023 Mann.

23. Neapel und Sieilien.
(Dynastie Anjou. Kathol. Religion.)

König Ferdinand IV. (Anton Pasqu. Joh. Nepom.
Seraphin Januar Benedikt), Jnfant von Spanien,

b



geb. IS- Jan. 1761, folgt s. Oktbr. 1759, verm. IS.
Mai 17LS mit Karoline (Marie Luise), Erzherzo¬
gin von Oesterreich, geb. 13. Aug. 1762, -s 3. Sept.
1814.

Kinder: 1) Franz (Januar Joseph), Kronprinz und
Herzog von Calabrien, geb. is. Aug. 1777, verm.
6. Okt. 1802 mit Jsabelle (Marie), Infantil»
von Spanien, geb. 6. Juli 1739. Kinder:

n. Karoline (Marie Ferdinande Thercse Luise),
geb. S. Nov. 17SS, verw. Herzogin von Bern),
s. Frankreich.

k>, Luise, geb. 24. Okt. 1804, verm. mit dem
Jnfanten Franz de Paula, s. Spanien,

c. Christine, geb. 27. April 1806.
ü. Ferdinand, geb. 12. Jan. 1310, Herzog

von Noto.
c. Karl, geb. 10. Okt. 1811, Prinz von Capua.
1. Leopold, geb. 22. Mai 1813, Graf von Si-

ragosa.
Z. Antoinette, geb. 19. Dez. 1814.
n. Anton, geb. 23. Sept. 1816, Gras von Lecce.
1. Amalie, geb. 25. Febr. 1818.
K. Ferdinande, geb. 28. Febr. 1320.
I. Therese, geb. 14. März 1322.

2. Christine (Marie Therese), geb. 17. Jan. 1779,
Gemahlin des Königs Felix von Sardinien, s.
Sardinien.

Z. Amalie (Marie), geb. 26. April 1732, Gemah¬
lin des Herzogs von Orleans (s. Frankreich).

4. Leopold (Joseph Michael), Prinz von Salerno,
geb. 2. Juli 1790, verm. 13. Juli 1816 mit Kle¬
in entiue (Marie Franziske Josephe)., Erzherzo¬
gin von Oesterreich, geb. 1. März 1793. Tochter:

Karoline (Marie Auguste), geb. 26. April 1822.
Statistik, o. Größe: 1987,4» QM. t>. Ein¬

wohner: 6,991800. o. Einkünfte: 31,483712 fl.
6. Landmacht: 30000 Mann. <?. Seemacht: 12
größere und 134 geringere Fahrzeuge.
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24. Niederlande.
(Dynastie Oranien. Ref. Religion.)

König Wilhelm l. (Friedrich), geb. 24. Aug. 1772,
Fürst von Fulda und Corvey 1302, folgt feinem Va¬
ter in den Nassau-Oranischen Erbländern S. April
1306, verliert seine sämmtlichen Länder 1307; 1. Dez.
1813 sonverainer Fürst und 23. Febr. 1315 König
der vereinigten Niederlande, vcrm. 1. Okt. 1791 mit
Wilhelm nie (Friederike Luise), Prinzessin v. Preu¬
ßen, geb. 18. Nov. 1774.

Kinder: 1. Wilhelm (Friedrich Georg), Prinz von
Oranien, geb. 6. Dez. 1792, verm. 21. Febr. 1816
mit Anna Paulowna, Großfürstin von Ruß¬
land, geb. 18. Jan. 1796. Söhne:

a. Wilhelm (Alex. Paul Fricdr. Konst. Nikl.
Michael), geb. 19. Febr. 1317.

l>. Alexander (Wilhelm Friedr. Konst. Nikl.
Michael), geb. 2. Aug. 1313.

c. Friedrich (Wilhelm Heinrich), geb. 13. Juni
1320.

2. Friedrich (Wilhelm Karl), geb. 23. Febr. 1797.
3. Mari ane (Wilh. Fried. Luise), geb. 9. Mai 18io.

Statistik, a. Größe: In Europa 1196,zz QM.;
außer Europa 4279,^5 QM. l>. Einwohner: In
Europa 5,575500; außer Europa 6,643300. c. Ein¬
künfte: 54,239000 fl. 6. LandINacht: 40000 M.
ohne Milizen. L. Seemacht: 76 Segel.

26. Oesterreich.
(Dynastie Lothringen. Kathol. Religion.)

Kaiser Franz I., Joseph Karl, geb. 12. Febr. 1763,
folgt seinem Water Leopold il. in allen Erbstaaten
1. März 1792, deutscher Kaiser 14. Juli 1792, legt
die deutsche Kaiserkrone nieder 6. August 1306, Kö¬
nig von der Lombardei Venedig 7. Apr. 1315, verm.
6. Jan. 1788 mit Elisabeth (Wilhelmine Luise),
Prinzessin von Würtembcrg, -s 13. Febr. 1790; zum
zweitenmal verm, 15. Aug. 1790 mit Marie The-
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resc, Prinzessin von Sicilicn, 1- 13. April 1807;
zum dritteninale vcrm. 6. Jan. 1808 mit Marie
(Luise Beatrix), Prinzessin von Oesterreich - Modena,
-s 7. April 1816; zum vicrtenmal vcrm. 2S. Oktbr.
1316 mit Karoline Auguste, Prinzessin von
-Baiern, geb. 8. Febr. 1792.

Kinder zweiter Ehe:
1. Marie Luise, geb. 12. Dezbr. 1791, Herzogin

von Parma (s. Parma).
2. Ferdinand (Karl Leopold Joseph Franz Mar-

ccllin), Kronprinz, geb. IS. April 17S3.
Z. Lcopoldine (Karoline Josephe), geb. 22. Jan.

1797, Gemahlin des Kaisers von Brasilien (s. Por¬
tugal).

4. Marie Klementine (Franziske Josephe), gdb.
1. März 17S8, Gemahlin des Prinzen Leopold
von Salerno (s. Neapel).

6. Karoline (Ferdinandine Therese Josephe De-

metria), geb. 8. April 1801, Gemahlin des Prin¬
zen Friedrich von Sachsen.

6. Franz (Karl Joseph), geb. 7. Dez. 1802.
7. Marie Anne (Franziske lTher. Jos. Medarde),

geb. 8. Juni 1804, Aebtissin des adlichcn Domstifts
zu Prag.

Geschwister:
1. Marie Therese, geb. 24. Jan. 1767, Gemah¬

lin des Prinzen Anton von Sachsen.
2. Ferdinand, Großhcrzog von Toskana (s. Tos-

kana).
Z. Karl (Ludwig Johann Jos. Laurent), geb. S.

Sept. 1777, Herzog von Teschen, Generalfeldmar¬
schall, Gouverneur und Generalkapitain von Böh¬
men, verm. I.Sept. 131Z mitHenri ette (Alexan-
drine Friederike), Prinzessin von Nassau-Weilburg,
geb. Z0. Okt. 1797. Kinder.

a. Marie Thcrese (Jsabelle), geb. 31. Jul.
1316.

b." A lb recht (Friedrich Rudolph), geb. 3. Aug.
l 1817.

- «-."Karl Ferdinand, geb. 29. Juli 1818.
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6. Friedrich (Ferdinand Leopold), geb. 14.Mai 1821.
4. Joseph (Anton Johann), geb. S. März 1776,

Generalfeldmarschall u. Palatin von Ungarn, verm.
So. Oktbr. 17SS mit Alexandra Paulowna,
Großfürstin von Rußland, -s 16. März 1801; zum
andernmal verm. So. Aug. 1315 mit Hermine,
Prinzessin von Anhalt - Bernburg - Schaumburg, s-
14. Sept. 1817; zum drittenmal verm. 24. Aug.
1819 mit Marie, Prinzessin von Würtemberg,
geb. 1. Nov. 1797.

Kinder aus der zweiten Ehe :
n. Hermine (Amalre Marie) und
d. Stephan Franz Wiktor, Fürst von

Schaumburg (Zwillinge), geb. 14. Sept. 1317.
5. Anton (Wiktor Joseph Raimund), geb. ZI. Aug.

1779, Großmeister des deutschen Ordens.
6. Johann (Baptist Jos. Fab. Sebast.), geb. 20.

Jan. 173s, General der Kav. und Generaldirektor
des Geniewesens.

7. Rainer (Jos. Joh. Mich. Franz Hieron.), geb.
so. Sept. 178A, Gen. Feldzeugmeister und Wice-
könig der Lombardei, verm. 28. Mai 1820 mit
Marie (Elisabeth Franziske) Prinzessin von Ca-
rignan, geb. 1Z. April 1800. Kinder:

u. Marie Karoline (Auguste Elis. Margar.
Doroth.), geb. 6. Febr. 1321.

K. Adelheid (Franz. Marie Rainere Elisab.
Klvtilde), geb. Z. In». 1822.

c. Leopold (Ludwig Maria Franz Julius Eu-
storp Gerh.), geb. 6. Juni 132s.

8. Ludwig (Joseph Anton), geb. 13. Dec. 1734;
Gen. Feldzeugmeister und Gen. Dir. der Artillerie.

S. Rudolph (Joh. Joseph Rainer), geb. 3. Jan.
1783, Erzbischof von Olmütz und Kardinal.

Statistik, a. Größe: 12265,s? QM. 8. Ein¬
wohner: 29,437600. o. Einkünfte: 130,000000
Gülden, ll. Landmacht: Im Frieden 271404 M.;
Ergänzung, Reserve und Landwehr 479000 M.; zum
deutsch. Bunde 94322 M. e. Scemacht: 23 Segel.



26. Mdeilblirg.

(Dynastie: Oldenburg. Luther. Religion.)

Herzog Peter (Friedrich Ludwig), geb. 17. Jan. 1756,
folgt 2. Jul. 1323, verm. mit Friederike (Elisa¬
beth Amalie), Prinzessin Friedrichs von Würtemberg,
-f 24. Nov. 1736.

Söhne: 1. August (Paul Friedrich), geb. 13. Juli
1733, Erbprinz, verm. mit Adelheid, Prinzessin
von Anhalt-Bernburg-Schaumburg, -s 13. Sept. 1320.

Kinder: a. Amalie (Marie Friederike), geb. 21.
Dez. 1813.

b. Friederike (Elisabeth Marie), geb. 8. Juni
1320.

2. Georg (Peter Friedrich), geb. 9. Mai 1734, ch
27. Dez. 1312, war verm. mit Katharin e Pau-
lowna, Großfürstin, nachherige Königin v. Wnr¬
temberg, s- S. Jan. 1319. Kinder:
a. Al exander (Friedrich Paul), geb. 30. August

1310.

b. Peter (Konstantin Friedrich), geb. 26. August
1812.

Statistik, n. Größe: 123,„ QM. b. Ein¬
wohner: 240700. Einkünfte: 1,S00000 fl.
>1. Landmacht: 1650 M., zum deutschen Bunde

2173 Mann.

27. Parma.

(Nur auf Lebenszeit für die jetzige Herzogin. Kathol.
Religion.)

Herzogin Marie Luise, geb. 12. Dez. 1791, Napo¬
leons Wittwe seit 5. Mai 1321.

Sohn: Franz (Joseph Karl), Sohn Napoleons,
Herzog von Neichstadt, vor 1313 König von Rom,
geb. 20. März 1811.

Geschwister, s. Oesterreich.

Statistik. ».Größe: 103,QM. 3. Ein¬
wohner: 437400. c. Einkünfte: 1,500000 fl.
ü. Landmacht: 1320 M.
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28. Portugal.
(Dynastie Braganza. Kathol. Religion.)

König Johann VI. (Maria Ios. Ludwig), geb. 13.
Mai 1767, Regent 10. Juli 1799, folgt als König
L0. März 1816, verm. 9. Januar 1790 mit Char¬
lotte (Joachime), Schwester des Königs von Spa¬
nien, geb. 25. April 177S.

Kinder: 1. Marie Therese, geb. 29. April 1793,
verw. Ins. Peter Karls von Spanien.

2. Peter von Alcantara (Anton Ios.), Kaiser
von Brasilien, geb. 12. Okt. 1793, Kaiser 1. Dez.
1322, verm. 6. Nov. 1817 mit Leopold ine (Ka¬
roline Josephe), Erzherzogin von Oesterreich, geb.
22. Jan. 1797. Kinder:

u. Maria da Gloria (Joh. Charl. Lcopol-
dine), geb. 4. April 1819.

8. Eine Prinzessin, geb. 17. Febr. 1323.
Z. Franziske (Marie d'Assisi), geb. 22. Apr. 1800,

Gemahlin des Jnfanten Karl von Spanien (s.
Spanien).

4. Jsabelle (Marie), geb. 4. Juli 1801.
6. Don Michael (Marie Evarist), geb. 20. Okt.

1802.

6. Josephe (Marie Anne Johanne), geb. 25. Juli
1805.

Großvaters Bruders Tochter: Franziske
(Marie Benedikte), geb. 25. Juli 1746, verw. Prin¬
zessin von Brasilien.

Statistik. ».Größe: In Europa 1722,, g QM.,
in Asien und Afrika 28301,z„ QM. 8. Einwoh¬
ner: In Europa 3,144200, in Asien und Afrika
1,632900. c. Einkünfte: 20,742000 Gulden. <z.
Landmacht: 29645 Mann, die Miliz 52,151 M.
s. Seemacht: 23 Segel mit 992 Kanonen.

29. Preußen.
(Dynastie Hohenzollern. Evang. Religion.)

König Friedrich Wilhelm III., geb. 3. Aug. 1770,
folgt seinem Water Friedrich Wilhelm II. 16. Nov.



XXXII —

1797, verm. 24. Dez. 17S3 mit Luise (Auguste Wil¬
helmiue Amalie), Prinzessin von Mecklcnburg-Stre-
litz, geb. 10. März 1776, -f 19. Juli 1810.

Kinder: 1. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, geb.
13. Okt. 1793, verm. 89. Nov. 1323 mit Elisa¬
beth (Ludovike), Tochter des Königs von Baiern,
geb. 12. Nov. 1301.

2. Wilhelm (Friedrich Ludwig), geb. 22. März
1797.

Z. Charlotte (Friedcrike Luise Wilhelmiue), geb.
1Z. Juli 1798, jetzt Alexandra Feodoromna,
Gemahlin des Großfürsten von Rußland, Niko¬
laus Paulo witsch (s. Rußland).

4. Karl (Friedrich Alexander), geb. 29. Juni 1801.
5. Alexandrine (Fried. Wilh. Marie Helene), geb.

23. Febr. 1803, Gemahlin Paul Friedrichs,
Erbgroßherzogs von Mecklenburg-Schwerin (s. die¬
ses HauS).

6. Luise (Auguste Wilh. Amalie), geb. 1. Febr. 1303.
7. Albrecht (Friedrich Heinrich), geb. 4. Okt. 1309.

Geschwister: 1. Ludwig (Friedrich Karl), geb. 31.
August 1772, -s 29. Dez. 1798, verm. mit Frie.
derike (Karoline Sophie Alexandrine), geb. 2.
März 1773, nachher Prinzessin von Braunfels, jetzt
Herzogin v. Kumberland (s. Großbritannien), davon

Friedrich (Wilhelm Ludwig), geb. 30. Okt.
1794, verm.31. Nov. 1817 mit Wilhelmine
Luise, Prinzessin von Anhalt-Bernburg, geb.
Z0. Okt. 1799. Sohn.

Ludwig Alexander (Friedrich Wilhelm),
geb. 21. Juni 1320.

b. Friederike (Wilhelmiue Luise Amalie), geb.
30. Sept. 1796, verm. mit dem Herzoge von
Anhalt-Dessau (s. Anhalt-Dessau).

2. Friedcrike Luise Wilhelmine, geb. 13.Nov.
1774, Gemahlin Wilhelm l-, Königs der Nie¬
derlande (s. Niederlande).

3. Friederike Christine Auguste, geb. I.Mai
1730, Gemahlin Wilhelm II-, Kurfürst von Hes¬
sen (s. Hessen-Kassel).
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4. Heinrich (Friedrich Karl), geb. Zo. Dez. 1731,
Großmeister des prenß. Johanniterordens.

5. Wilhelm (Friedrich Karl), geb. 3. Juli 1783,
vcrm. 12. Jan. 1804 mit Marie Anne (Amalie),
Prinzessin von Hessen-Hombnrg, geb. 14. Okt. 1734.
Kinder:

a. Adalbert (Heinrich Wilhelm), geb. 29. Okt.
1811.

b. Elisabeth (Marie Karoline Wiktorie), geb.
18. Juni ISIS.

c. Waldemar (Friedrich Wilhelm), geb. 2.
Angust 1317.

Kinder des Prinzen Ferdinand, Großvaters
Bruder: 1. Luise (Frieder. Dorothee Philippine),
geb. S4. Mai 1770, Gemahlin des Fürsten von
Radziwil.

L. August (Friedrich Wilhelm Heinrich), geb. 19.
Sept. 1779, General der Infanterie und General-
Inspekteur sämmtlicher Artillerie.

Statistik, a. Größe: S023,gi QM. b- Ein¬
wohner: 11,369689. c. Ein k ünfte: 7S,000000 fl.
cl. Landmacht: 16S000 M>, Landwehr 359243 M.
e. Seemacht: Einige kleinere Kricgsfahrzeuge und
Kanonenböte.

30. Reußl'plailcii^GrelZ.
(Dynastie der Grafen von Ostcrvde. Luth. Rel.)

Fürst Heinrich XIX., geb. 1. März 1790, folgt sei¬
nem Water 29. Jan. 1317, verm. 7. Jan. 1822 mit
Gasparine, Prinzessin von Rohan-Rochefort und
Montauban, geb. 27. Sept. 1300.

Tochter: Luise (Karoline), geb. 3. Dez. 1822.
Bruder: Heinrich XX., geb. 29. Juni 1794, österr.

Major.
Mutter: Wilhelmine (Luise), Prinzessin von Nas-

san-Weilburg, geb. 23. Sept. 176S, Wittwe seit 29.
Jan. 1817.

Waters Geschwister: 1. Heinrich XV., geb. 22.
Febr. 17S1, österr. Gen. Feldzeugmeister.

b 3





33. Reust-- L.obeustcm-Ebcrsdorf.

(Dynastie der Grafen von Osterode. Luth. Rel.)

Fürst Heinrich HXXll,, geb. 27. März 1797, folgt
seinem Water Heinrich ur. 10. Juli 1322.

Schwestern: 1. Karoline (Auguste Luise), geb. 27.
Sept. 1792.

2. Sophie (Adelheid Henriette), geb. 28. Mai 1800,
Gemahlin Heinrich i.xvu., Fürsten von Reuß-
Schleitz (f. den Bruder des Fürsten v, Reuß-Schleitz).

Mutter: Luise (Henriette), Gräfin von Hoym, geb.
30. Marz 1772, Wittwe 10. Juli 1822.

Vaters Geschwister: 1. Auguste, geb. 19. Jan.
17S7, Wittwe des Herzogs Franz von Sachscn-
Koburg seit 9. Dez. 1306 (s. Sachsen-Koburg).

2. Luise, geb. 2. Jun. 1759, Wittwe Heinrich xum,,
Fürsten von Reuß-Köstriß, seit 22. Sept. 1814.

Statist!?, a. Größe: 3,zz QM. und ein Theil
der Herrsch. Gera, welche 7,25 QM. groß ist. l>.
Einwohner: 7Z00 und einen Theil von Gera, wel¬
ches 22000 Einw. enthält, c. Einkünfte: 130000
Gulden und ein Viertel von Gera. <1. Landmacht:
s. Reuß-Schleiß.

34. Rußland.

(Dynastie: Holstcin-Gottorp. Griechischer Relig.)

Kaiser Alexander I. Paulowitsch, geb. 24. Dez.
1777, folgt seinem Water Paul I. 24. März 1301,
König von Polen 1815, verm. 9. Okt. 1793 mit Eli¬
sabeth Aleriewna (Luise Marie Auguste), Prin¬
zessin von Baden, geb. 24. Jan. 1779.

Geschwister: 1. Konstantin Eäsarowitsch, geb.
9. Mai 1779, verm. 26. Febr. 1796 mit Anna
Fcodorowna (JulianeHenriette), Prinzessin von
Sachsen-Koburg, geschieden 2. April 1820, zum
zweitenmal verm. 24. Mai 1820 mit Johanna,
Fürstin von Lowicz, geb. Gräfin Grudzinska.

2. Maria Panlowna, geb. 15. Febr. 1766, Ge¬
mahlin des Erbgroßherzogs Karl von Sachsen-
Weimar (s. Sachsen-Weimar).
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3. Anna Paulowna, geb. 13. Jan. 17S5, Gem.
Wilhelms, Kronprinzen der Niederlande (f.
Niederlande).

4. Nikolaus Paulowitsch, geb. 7. Juli I7S6,
verm. 13. Juli 1817 mit Alexandra Feodo-
rowna lCharlotte), Prinzessin von Preußen, geb.
13. Juli 17S3. Kinder:

Alexander Nikolajewitsch, geb. 29.
April 1313.

b. Marie Nikolajewna, geb. 13. Aug. 1319.
o. Olga Nikolajewna, geb. 11: Sept. 1322.

6. Michael Panlowitsch, geb. 9. Febr. 1793,
verlobt mit Charlotte, Prinzessin von Würtem-
bcrg.

Mutter: Maria Fcodorowna (Sophie Dorothee
Auguste), Prinzessin von Würtemberg, geb. 25. Okt.
1759, Wittwe vom Kaiser Paul i. 24. März I8c>1.

Statistik, a. Größe: 367361,QM. b. Ein¬
wohner: 59,263700. o. Einkünfte: 130,000000
Gulden, cl. Landmacht: 1,039117 M., wovon daS
polnische Heer 50000 M. ausmacht, e. Seemacht:
239 Segel mit 434Z Kanonen und 32046 M. Be¬
satzung.

35. Sachsen.

(Albertinische Linie. Kathol. Religion.)
König Friedrich August, geb. 23. Dez. 1750, folgt

feinem Watcr Friedrich Christian 17. Dez. 1763, Kö¬
nig 11. Dez. 1806, verm. 29. Jan. 1769 mit Ama-
lie (Marie Auguste), Prinzessin von Pfalz-Zwei-
brücken, Schwester des Königs von Baiern, geb. 11.
Mai 1752.

Tochter: Auguste (Marie Nepomuc. Ant. Franc.Xaver. Aloysia), geb. 21. Juni 1782.
Geschwister: 1. Anton (Clemens Theodor), geb.

27. Dezbr. 1755, verm. 24. Okt. 1731 mit Marie
Karoline Antonie), Prinzessin von Sardinien, geb.
17. Jan. 1764, f 23. Dez. 1732; zum zweitenmal
verm. 18. Okt. 1737 mit Marie Therese, Erz¬
herzogin von Oesterreich, geb. 14. Jan. 1767.
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2. Amalie, geb. 26. Sept. 1757, Wittwe Karl II.,
Herzogs von Iwcibrücken, seit 1. April 1795.

3. Maximilian (Maria Joseph), geb. 13. April
17S9, Wittwer seit 1. März 1304 von Karo lins
(Marie Therese), Prinzessin von Parma, geb. 22»
Nov. 1770. Kinder:

a. Amalie, geb. 10. Aug. 1794.
b. Marie, geb. 17. April 17S6, verwittwete

Großherzogin von Toskana (s. Toskana).
o. Friedrich, geb. 13. Mai 17S7, verm. 7.

Okt. 1819 mit Karolinc, Erzherzogin von
Oesterreich, geb. 3. April 1301.

ä. Anne, geb. IS. Novbr. 1799, Großherzogm
von Toskana (s. dieses).

>z. Johann, geb. 12. Dczbr. 1301, verm. 16.
Nov. 1822 mit Amalie Auguste, Prinzes¬
sin von Baier», geb. 12. Nov. 1301.

k. Josephe, geb. 6. Dez. 1303, Königin von
Spanien.

Waters Schwester: Kunigunde (Marie Dor.
Hedwig Franz. Xaverie Florentine), geb. 10. Nov.
1740, Aebtissin von Essen und Thorn.

Statistik, -i. Größe: 273,z„ QM. b. Einwoh¬
ner: 1,336900. c. Einkünfte: 11,000000 Gulden.
6. Landmacht: 13307 M., zum deutschen Wunde
12000 M.

36. Sachsen - Weimar - Bisenach.
(Ernestinische Linie. Weimarer Zweig. Luther. Rel.)
Großherzog Karl August, geb. 3. S:pt. 17S7, folgt

seinem Water Ernst August Konstantin 23. Mai 1753
unter mütterlicher Wormnndschaft, übernimmt die Re¬
gierung 3. Sept. 1777, Großhcrzog 1815, verm. 3.
Okt. 1775 mit Luise, Prinzessin von Hessen-Darm¬
stadt, geb. 30. Jan. 1757.

Kinder: 1. Karl (Friedrich), Erbgroßherzog, geb. 2.
Febr. 1733, verm. 3, August 1304 mit Maria.
Paulowna, Großfürstin von Rußland, geb. 15.
Feb. 1786. Kinder:

s. Luise, geb. 3. Febr. 1808.
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b. Marie, geb. so. Sept. 1811.
<?. Karl (Alex. Aug. Joh.), geb. 24. Juni 1313.

2. Bernhard (Karl), geb. Z0. Mai 1702, nieder¬
ländischer Generalmajor, vcrm. 30. Mai 1316 mit
Jda, Prinzessin von Sachsen-Meiningcn geb. 26.
Juni 17S4. Kinder:

a. Luise WiIhelmine Adelheid, lgeb. 31.
März 1817.

l>. Wilhelm Karl, geb. 26. Juni 131S.
Statistik, n. Größe: 66,s2 QM. d. Einwoh¬

ne r: 206S00. c. Einkünfte: 1,376000 fl. 6. L a n d-
inacht: 227S M., zum deutschen Wunde 2100 M.

37. Sachsen- Gotha -Altenbuvg.

(Ernestinische Linie. Gothaer Zweig. Luther. Rclig.)

Herzog Friedrich IV., geb. 23. Nov. 1774, folgt sei¬
nem Bruder Herzog August 17. Mai 1322 (kathol.

Nelig.).
Bruder: Herzog August, geb. 23. Nov. 1773, f 17.

Mai 1322, vcrm. 21. Okt. 17S7 mit Luise Char¬
lotte, Prinzessin von Mecklenburg-Schwerin, f 4.
Jan. 1301; zum Ltenmal vcrm. 24. Jan. 1302 mit
Karoline Amalie, Prinzessin von Hessen-Kassel,
geb. 11. Juli 1771. Tochter erster Ehe:

Luise (Dor. Paul. Cbarl. Fried. Auguste), geb.
21. Dez. 1800, Gemahlin des Herzogs von Sach-
sen-Koburg-Saalfeld (s. diese Linie).

Mutter: Charlotte (Marie Amalie Ernest. Wilh.
Hcnr. Philippine), Prinzessin von Sachsen-Meinin¬
gcn, geb. 11. Sept. 1761, Wittwe seit 20. April 1804.

Statistik, n. Größe: 64,.z QM. b. Einwoh¬
ner: 1S3000. Einkünfte: 1,600000 Gulden.
6. Landmacht: 2016 Mann, zum deutschen Bunde
1367 Mann.

33. Sachsen-Memmgen.

(Ernestinische Linie. Gothaer Zweig. Luther. Relig.)

Herzog Bernhard (Erich Freund), geb. 17. Dez. 1800,
folgt 24. Dez. 1303 unter mütterlicher Bormundschaft,
tritt die Regierung an 17. Dez. 1321.
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Geschwister: 1. Adelheid (Luise lTherese Karol.
Amalie), geb. 13. Aug. 1793, Gemahlin des Her¬
zogs von 'Clarence (s. Großbritannien).

2. Zda, geb. 22. Juni 1794, Gemahlin des Herzogs
Bernhard von Sachsen-Weimar (s. dieses).

Mutter: Luise (Eleonore), Prinzessin von Hohen-
lohc-Sangenburg, geb. 11. August 1763, Wittwe seit
24. Dez. 1303.

Waters Schwester: Charlotte, geb. 11. Sept.
1721, Wittwe des Herzogs Ernst II. von Sachsen-
Gotha seit 1304 (s. Sachseu-Gotha).

Statistik, a. Größe: 13,22 DM. 1>. Einwoh¬
ne r: 28100. 0. Ein? ü n ft'e: 330000 fl. ä. L a n d-
macht: 244 M. zum deutschen Wunde.

39. Sachsen--Hildburghausm.

(Ernest. Linie. Gothacr Zweig. Luther. Rel.)

Herzog Friedrich, geb. SS. April 1763, folgt 22.
Sept. 1730, Wittwcr seit 14. Mai 1313 von Char¬
lotte (Georgine Luise Fricderike), Prinzessin von
Mecklenburg-Strelitz, geb. 17. Nov. 1763.

Kinder: I. Charlotte (Kathariue Georgine), geb.
17. Juni 1737, Gem. Herzogs Paul von Wkr-
temberg (s. Wurtcmberg).

2. I 0 scph (Georg Friedr.), Erbprinz, geb. 27. Aug.
1739, verm. 24. April 1817 mit Anialie (Luise
Wilh. Philippilie), Prinzessin Ludwigs von Wür-
temberg, geb. 23. Juni 1799. Kinder:

а. Marie (Alex. Wilhelm. Kath. Charl. Ther.
Henr. Luise Paul. Elis. Fried. Georgine), geb.
15. April 1813.

б. Pattline (Frieder. Henr. Auguste), geb. 24.
Nov. 1319.

3. iThercse (Charl. Luise Frieder. Amalie), geb. 3.
Juli 1792, Gemahlin des Kronprinzen von Baiern
(s. Baiern).

4. Luise (Charl. Fried. Amalie Alex.), geb. 23. Jan.
1794, Gem. des Herzogs von Nassau (s. Nassau).

2. Georg (Karl Friedr.), geb. 24. Juli 1796.



6. Friedrich (Wilh. Karl Jos.), geb. 4. Okt. 180l.
7. Eduard (Wilh. Christian), geb. Z. Juli 1304.

Statistik, a. Groß c: 10,97 QM. ^.Einwoh¬
ner: 32000. c. Einkünfte: 137667 fl. ä. Land¬
macht: 297 M. zum deutschen Bunde.

40. Sachsen sRoburg ^ Saalfeld.(Ernest. Linie. Gothaer Zweig. Luth. Religion.)
Herzog Ernst, geb. 2. Jan. 1734, folgt S. Dez. 1806,

verm. 31. Juli 1817 mit Luise, Prinzessin von
Sachsen-Gotha, geb. 21. Dez. 1300.

Kinder: 1. Ernst (August Karl Joh. Leop. Alex.
Eduard), Erbprinz, geb. 21. Juni 1318.

2. Albrecht (Franz August Karl Emanuel), geb.
26. August 181S.

Geschwister: 1. Sophie, geb. 19. August 1773,
Gemahlin des Grafen von Mcnsdorf.

2. Antoinctte (Ernest. Am.), geb. 23. Aug. 1779,
Gem. Herz. Aleranderv. Würtemberg (s. dieses).

3. Julie (Henr. Fried.), nachher Anna Feodorowna,
gesch. Großfürstin Konstantin, geb. 23. Sept. 1781.

4. Ferdinand (Georg Aug.), geb. 23. März I73S,
verm. 2. Jan. 1316 mit Auto nie (Marie Gabr.),
Fürstin von Kohari, geb. 2. Juli 1797. Kinder:

->. Ferdinand, geb. 29. Okt. 1316.
6. August, geb. 13. Juni 1313.
e. Luise, geb. 14. Febr. 1322.

6. Wiktorie (Marie Luise), geb. 17. August 1736,
Wittwe Herzogs Eduard von Keilt seit 23. Jan.
1320 (s. Großbritannien).

6. Leopold (Georg Christ. Fried.), geb. 16. Dez.
1790, Wittwer seit 6. Nov. 1817 von Charlotte,
Tochter des Königs von Großbritannien.

Mutter: Auguste (Karol. Sophie), Grafin v. Reuß-
Ebersdorf, gb. 19. Jan. 17Z7, Wittwe seil 9. Dez. 1806.

Waters Schwester: Karoline (Ulrike Eleonore),
geb. 19. Okt. 1763, Dechant«, von Gandersheim.

Statistik, n. Größe: 23,91 QM. b. Einwoh¬
ne r: 82700. c. Einkünfte: 600000 fl. <1. L a n d-
macht: 800 Mann zum deutschen Bunde.



41. Sardinien.
(Dynastie Savoyen. Kathol. Religion.)

König Felix (Karl Joseph), geb. 6. April 1765, folgt
seinem Bruder Wiktor Emanncl 13. März 1321, vcrm.
7. März 1307 mit Christine (Marie Ther.), Prin¬
zessin von Neapel, geb. 17. Jan. 1779.

Geschwister: 1. Karoline, geb. 17. Dezbr. 1767,
verw. Herzogin von Chablais.

2. Wiktor Emanuel, geb. 24. Juli 1759, rcsig-
nirt als König 13. März 1321, lebt zu Rom, verm.
21. April 1739 mit Therese (Marie), Erzherzo¬
gin von Oesterreich - Modena, geb. 1. Nov. 1773.
Kinder:

u. Beatrix, geb. 6. Dez. 1792, Herzogin von
Modena (s. Modena).

l>. Therese, geb. 19. Sept. 1803, Erbprinzes¬
sin von Lucca (s. dieses), Zwilling von

r. Karoline.
ct. Christine, geb. 14. Nov. 1312.

Linie Savoyen-Carignan: Herzog Karl Ema-
nnel, geb. 2. Okt. 1798, folgt 16. Aug. 1300, verm.
80. Sept. 1317 mit Therese (Franziske Jos. Joh.
Wened.), Prinzessin v. Toskana, geb. 21. März 1301.
Söhne:

1. Wiktor Emanuel, geb. 14. März 1320.
2. Ferdinand, geb. 15. Nov. 1322.

Schwester: Franziske, geb. 13. April 1800, Gem.
des Erzherzogs Rainer, Bruder des österr. Kaisers,
(s. Oesterreich).

Mutter: Marie Christine, Prinzessin Karls von
Sachsen, geb. 9. Dez. 1779, Wittwe Karl Erna¬
nnt ls seit 16. Aug. 1800.

Großvaters Schwester: Gabriele (Marie), geb.
17. März 1743, verw. Fürstin von Lobkowitz.

Statistik, u. Größe: l3S9,zi QM. 1>, Einwoh¬
ne r: 4,176200. c. Eink ü n st e: 21,852000 Gulden.
A, Landmacht: 24000 Mann. v. Seemacht: 8
Fahrzeuge.
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42. SchauenbltrgsÄ.ippe.

(Dynastie: Lippe. Luther. Religion.)

Fürst Georg Wilhelm, geb. 20. Dez. 1784, folgt
seinem Water 13. Febr. 1737 unter mütterl. Vormund¬
schaft, nimmt 13. April 1307 die fürstl. Würde n. Re¬
gierung an, verm. 23. Juni 1316 mit Jda (Karoline
Luise), Prinzessin von Waldeck, geb. 26. Sept. 1736.

Kinder: 1. Adolph (Georg), Erbprinz, geb. I.Au¬
gust 1317.

Z. Mathilde (Auguste Wilhelmine Karoline), geb.
11. Sept. 1813.

3. Adelheid (Christ. Juliane Charlotte), geb. S.
März 1321.

4. Ernst (August), geb. 12. Dez. 1322.
Schwestern: 1. Wilhelmine (Charlotte), geb. 13.

Mai 1783, Gemahlin des Grafen von Münster.
2. Karoline (Luise), geb. 29. Nov. 1736, Stists-

dame zu Schildesche.
Statistik, u. Grüße: 9,7z QM. 6. Einwoh¬

ner: 2SS00. (-. Einkünfte: 215000 fl. (I.Land¬
macht: 240 Mann zum deutschen Bunde.

43. Schwavzburg - Rudolstadt.

(Dynastie: Schwarzburg. Luther. Religion.)

Fürst Günther (Friedrich), geb. 6. Nov. 1793, folgt
28. April 1807 unter mütterl. Vormundschaft, über¬
nimmt die Regierung 6. Nov. 1314, verm. 15. April
1316 mit Auguste (Amalic), Prinzessin von Anhalt-
Dessau, geb. 13. August 1793.

Sohn: Günther, geb. S. Nov. 1821.
Geschwister: 1. Thekla, geb. 23. Februar 1795,

Gemahlin des Fürsten von Schönburg-Waldcnburg.
2. Albert, geb. 30. April 1793.

Mutter: Karoline, Prinzessin von Hessen-Hom¬
burg, geb. 23. Aug. 1771, Wittwe des Fürsten Lud¬
wig Friedrich seit 28. April 1807.

Vaters Geschwister: 1. Karl, geb.23.Aug. 1771,
verm. 19. Juni 1793 mit Ulrike, Prinzessin von
Hessen-Homburg, geb. 26. Okt. 1772. Kinder:
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a. Adolph, gcb. 27. Sept. 1801.
b. Karoline, geb. 4. April 18g4.
c. Wilhelm, geb. 31. Mai 1806.
6. Marie, geb. 6. April 1809.

2. Karoline, geb. 21. Juni 1774, Gemahlin deZ
Fürsten Günther von Schwarzburg-Sondershanscn
(s. dieses Haus).

Statistik, a. Gröste- IS,,« QM. b. Einwoh¬
ner: 55300. r. Einkünfte: 325090 fl. ä. L a n d-
macht: 539 Mann zum deutschen Bunde.

44. Schwarzburg - Sondevshausen.
(Dynastie Schwarzburg. Luther. Nel.)

Fürst Günther (Friedrich Karl), geb. 5. Dez. 1760,
folgt 14. Okt. 1794, verm. 23. Juni 1799 mit Ka¬
roline (Wilhelm. Fried.), Prinzessin von Schwarz-
burg-Rudolstadt, geb. 21. Juni 1774.

Kinder: 1. Emilie (Friederike Karoline), geb. 23.
April 1800, Gemahlin des Fürsten Leopold von
Lipve-Detmold (s. dieses H>).

2. Günther (Friedrich Karl), Erbprinz, geb. 24.
Sept. 1801.

Geschwister: 1. Günther (Albr. August), geb. 6.
Sept. 1767.

2. Wilhelm ine, geb. 6. April 1771, geschiedene
Herzogin Ferdinands von Würtemberg.

L. Karl (Joh. Günther), geb. 24. Juni 1774, verm.
6. Juli 1311 mit Güntherine (Fried. Eharl.
Albertine), Prinzessin Christians von Schwarzburg-
Sondershanscn, gcb. 24. Juli 1791. Töchter:
a. Luise (Fried. Albert. Paul.), gb. 12. Marz 1313.
I-. Charlotte (Frieder. Amalie Albert.), geb. 7.

Sept. 1316.
Waters Bruders Tochter: Albertine (Charl.

Auguste), geb. 1. Februar 1763, Wittwe des Fürsten
Georg von Waldeck seit 9. Sept. 1313 (s. Waldeck).

Statistik, a. Größe: 16,90 QM. b. Einwoh¬
ner: 46500. e. Einkünfte: 200000 fl. ü. Land¬
macht: 451 M. zum deutschen Bunde.



46. Schweden und Norwegen.
(Dynastie Wernadotte. Luther. Rcl.)

König Karl XIV. (Johann), geb. SS. Jan. 1764, er¬
wählt als Thronfolger 2l. August 1810, folgt dem
Könige Karl Xlll. S. Febr. 1318, verm. 16. August
1798 mit Eng eine (Bcrnardine Desirse), geb. Cla-
ry, geb. 8. Nov. 1731.

Sohn: Oskar (Joseph Franz), Kronprinz, geb. 4.
Juli "1799, verm. 22. Mai 1323 mit Jose pH ine
(Maximiliane Auguste), Prinzessin von Lenchtenberg,
geb. 14. März 1807.

Statistik. r>. Große: 13736,yg QM. I>. Ein¬
wohner: Z,610000. «. Einkünfte: 16,193437 fl.
6. Landmacht: 45201 M>, Landwehr 138569 M.

. c. Seemacht: 3o Segel mit 1243 Kanonen; die
Scheerenflotte Z42 Segel; an See.truppen 47344 M.

Siciliei», beide, s. Neapel.
46. Spanien.

(Dynastie Anjou. Kathol. Religion.)
König Ferdinand VII., geb. 14. Okt. 1784, folgt

seinem Water 19. März 1808, verliert in demselben
Jahre den Thron, den er 1814 wieder besteigt, zum
drittenmal verm. 20. Ort. 1319 mit Josephe (Ma¬
rie), Prinzessin von Sachsen, geb. 6. Dez. 1303.

Geschwister: 1. Charlotte, geb. 25. April 177Z,
Gemahlin des Königs Johann VI. von Portugal
(s. Portugal).

2. Marie Luise, geb. 6. Juli 1732, Herzogin von
Lncca (s. Lncca).

3. Karl, geb. 29. März 1738, verm. 29. Sept. 1816
mit Franzißke, Jnsantin von Portugal, geb.
22. April 1300. Sohn:

Karl (Ludwig Maria Ferdinand), geb. 31. Jan.
1818.

4. Jsabclle, geb. 6. Juli 1739, Gem. des Kron¬
prinzen Franz von Neapel (s. Neapel).



s. Franz de Paula, geb. 10. März 17S4, verm.
12. Zum 1819 mit Luise (Charlotte), Prinzessin
von Neapel, geb. 24. Okt. 1804. Kinder:

u. Zsabclle, geb. 18. Mai 1821.
b. Franz, geb. 13. Mai 1322, Herzog v. Cadiz.
c. Jnfant Herzog von Scvilla, geb. s. Zum 1323.

Waters Bruder: Ferdinand IV., König von Neapel
(s. Neapel).

Watcrs Bruders, des Znfanten Gabriel, Sohn: Pe¬
ter, geb. 13. Zum 1736, f 4. Zuli 1812, verm. 18.
Mai 1810 mit Thercss, Zufantin von Portugal,
geb. 29. April 1793. Sohn :

Sebastian, geb. 4. Nov. 1811.
Wittwe Ludwigs, des Großvaters Bruder: Marie

Thercse, Herzogin von Chingon, geb. 5. Septbr.
1763, Wittwe seit 7» Zuli 1785. Töchter:

1. Karoline, geb. 6. März 1779, verm. Herzo¬
gin von Alcudia.

2. Luise, geb. 21. März 1780, verm. Herzogin
von San Fernando.

Statistik.'». Größe in Europa: 8446,»a QM.;
außer Europa: 5108,4» QM. l>. Einwohner in
Europa: 11,400000; außer Europa: 3,587900. c.
Einkünfte: 66,300000 fl. 6. Land m a ch t 1822!
46000 M.; Milizen: 127550 M. «.Seemacht:
62 Segel.

47. Loskam:.

(Dynastie Lothringen. Kathol. Religion.)

Großherzog Leopold, geb 3. Okt. 1797, folgt seinem
Batcr Ferdinand 18. Zum 1324, verm. 16. Nov. 1817
mit Anne, Prinzessin Maximilians von Sachsen,
geb. 15. Nov.'l7S9.

Tochter: Marie Karoline, geb. 19. Nov. 1822.
Schwestern: 1. Luise, geb. 30. Aug. 1793, Aebtis-

sin von St. Anna.
2. Therese, geb. 21. März 1801, Gemahlin des

Herzogs von Savoyen-Cangnan (s. Sardinien).
Watcrs Wittwe: Marie, Prinzessin Maximilians von

Sachsen, geb. 17. Apr. 1796, Wittwe seit 13. Zum 1824.
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Vaters Geschwister: Kaiser von Oesterreich :c. (s. dieses).
Statistik, n. Größe: 395,os O.M. b. Einwoh¬

ner: 1,241900. «. Einkünfte: 5,500000 Gulden.
<1. Landmacht: 3000 Mann.

48. Türkei.
(Dynastie Osman. Muhamed. Rcl.)

Padischach Mahmud it., geb. 20. Juli 1735, auf den
Thron erhoben 28. Juli 1803.

Kinder: 1. Fatime Sultane, geb. 18. Apr. 1811.
2. Salyha Sultane, geb. 16. Juni 1811.
Z. Abdnl Hamid, geb. 6. Marz 1818.
4. Mahmud Sultan, geb. 19. Febr. 1322.
5. Abdnl Mcdschid, geb. 20. April 1823.

Statistik. Größe: 41344,s« QM. 5. Ein¬
wohner: 24,446100. «.Einkünfte: 30,000000 fl.
ä. Landmacht: 79500 M., im Kriege 218000 M.
e. Seemacht: 42 Segel.

49. waldeck'.
(Dynastie Waldcck. Evangcl. Religion.)

Fürst Georg (Fricdr. Heinrich), geb. 20. Sept. 1789,
folgt 9. Sept. 1313, verm. 26. Juni 182Z mit Em¬
ma, Prinzessin von Anhalt-Schaumburg, geb. 20.
Mai 1802.

Geschwister: 1. Friedrich, geb. 3. Nov. 1790.
2. Jda, geb. 26. Sept. 1796, Gemahlin des Fürsten

von Schaumburg - Lippe (s. diese Linie).
3. Mathilde, geb. 10. April 1801, Gemahlin des

Herzogs Eugen von Würtemberg (f. dieses).
4. Karl, geb. 12. April 1803.
5. Herrmann, geb. 12. Okt. 1309.

Mutter: Auguste (Albertine Charl.), Prinzessin v.
Schwarzburg-Sondershausen, geb. I.Februar 1768,
Wittwe des Fürsten Georg seit 9. Sept. 1313.

Statistik, a. Größe: 21 ,55 QM. b. Einwoh-
n e r': 54000. «. Einkünfte: 400000 fl. cl. L a n d -
macht: 613 M. zum deutschen Wunde.
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60. Ivnrtembevg.
(Dynastie Wnrtemberg. Luther. Religion.)

König Wilhelm l,, geb. 7. Sept. 1731, folgt seinem
Vater Friedrich 1. So. Oktbr. 1316, verm. 3. Juni
1808 mit Charlotte Auguste, Prinzessin von
Waiern, geschieden 1314; wieder verm. 24. Jan. 1816
mit K a tharinc Pawlowna, Großfürstin v. Ruß¬
land, Wittwe Peters von Oldenburg, s S. Jan. 1819;
zum drittenmal verm. 15. April 18Z0 mit Paul ine
(Therese Luise), geb. 11. Sept. 1800, Prinzessin Lud¬
wigs von Würtcmbcrg.

Kinder Lter Ehe: 1. Marie (Friederike Charlotte),
geb. So. Okt. 1316.

2. Sophie (Fried. Mathilde), geb. 17. Jun. 1313.
Kinder dritter Ehe: 1. Katharine (Fried. Char¬

lotte) , geb. 24. Aug. 1821.
2. Friedrich (KarlAlex.), Kronpr., g.6. März ISA.

Geschwister: 1. Katharine, geb. 21 Febr. 1733,
Gemahlin des Fürsten von Montfort.

2. Paul (Karl Friedr. Aug.), geb. IS. Jan. 1785,
verm. 28. Sept. 1305 mit Charlotte (Karolinc),
Prinzessin von Sachsen-Hildburghausen, geb. 17.
Juni 1737. Kinder:
u. Charlotte (Fried. Marie), geb. 9. Jan. 1807,

verlobt mit dem Großfürsten Michael.
b. Friedrich (Karl August), geb. 21. Febr. 1308.
c. Pauline (Fried. Marie), geb. 25. Febr. 1310.
6, August (Friedr. Eberh.), geb. 24. Jan. 1313.

Stiefmutter: Mathilde (Charl. Aug.), Prinzes¬
sin von Großbritannien, Wittwe Königs Friedrich 1.
seit 30. Okt. 1816.

Vaters Brüder: 1. Ludwig, geb. 30. Aug. 1756,
ch 20. Sept. 1817, war verm. mit Marie Anne,
Prinzessin Czartoriska, geb. 15. März 1768, geschie¬
den 1792, lebt zu Wien; wieder verm. 28. Jan. 1797
mit Henriette Alex and rine, Prinzessin von
Nassau-Weilburg, geb. 23. April 1780.

Sohn erster Ehe: Adam, geb. 16. Jan. 17SZ, russ.
Gen. Lieut.
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Kinder zweiter Ehe: 1. Marie, geh. 1, Nov. 1797, Gem.
des Er,herz. Joseph von Oesterreich !s. Oesterreich).

2) Amali e, geb. 28. Juni 17»?, Erbprinzessin von S-tch-
sen-Hildburghausen i f. Sachsen-Hilddurghausen).

3) Pauline, Gemahlin des Königs.
41 Elisabeth, geb. 27. Februar 1802.
3) Alexander, geb. 9. Sept. 1804.

2. Eugen, geb. 21. Nov. 1733, ch 22. Juni 1822, war verm.
mit der verw. Herzogin von Sachsen-Meiningen, Luise,
Prinzessin von Stolbcrg-Gebern, geb. 13. Oktbr. 1704,
wohnt zu Karlsruhe in Schlesien. Kinder:

n. Eugen, geb. 8. Juni 1788, verm. 20. April 1817 mir
Mathilde, Prinz, von Waldcck, geb. 10. April 1801.
Kinder: 1> Marie Alex a ndrine, geb. 23. März

1818.
2) Eugen, geb. 13. Dezember 1820.

t>. Luise, geb. 4. Juni 1789, Fürstin von Hohenlohe-Och-
ringen.

r. Paul, geb. 27. Juni 1797.
Z. Sophie iDorothce Auguste), jckt Maria Feodorowna,

verw. Kaiserin von Rußland ls. Rußland).
4. Wilhelm, geb. 27. Dezbr. 1701, wohnt zu Stetten im

Remstbale, verm. 23. Aug. 1800 mit Friederike, Burg¬
grafin Rhodis von Tundersfcld , geb. 2l. Januar 1777, s- t).
Febr. 1822. Kinder, welche den Titel Grafen und Grä¬
finnen von Wurtemberg fuhren:

n. Alexander, geb. 3. Nov. 1801.
d. Ferdinand, geb. 0. Juli 1803.
,c. Konstantin, geb. 0. Februar 1814.
<i. F ri ed eri k e , geb. 29. Mai 1813.

3. Ferdinand, geb. 22. Oktbr. 1703, östcrr. Gen. Felbmar-
schall, verm. 18. Marz 17S7 mit Albertine, Prinzessin
von Sondershausen, geschieden 3. August 1801; wieder verm.
23. Februar 1817 mit Pauline, Prinzessin von Mctter-
nick, geb. 22. Nov. 1771.

5. Alexander, geb. 24. April 1771, russ. General der Ka¬
vallerie, verm. 17. Nov. 1798 mit Antoinctte, Prinzes¬
sin von Sachsen-Koburg, geb. 28. August 1773. Kinder:

n. Antonie, geb. 17. Sept. 1799.
fi. Zllexander, geb. 20. Dez. 1804.
c. Ernst, geb. 30. August 1807.

7. Heinrich, geb. 3. Juli 1772, würtembergischer General-
Lieutenant, wohnt zu Ulm.

Statistik. ». ,Gr ö ß e : 337,ao QM. s>. Einwohner:
1,440000. c. Einkünfte: 8,357030 Gulden. >1. Land¬
macht: Im Frieden 4900 M.; Mlt den Reserven 10824 M.;
zum deutschen Bunde 13933 Mann.



Tusähe und Berichtigungen,
welche während des Druckes noch ein-

giengen:

An h a l t - K ö th en:
Der Fürst Ferdimmd folgt seinein Better Ludwig in Köthen

den 17. Dez. 1818; seine zweite Gemahlin Fülle ist geb. den
4. Jan. 1733; der Bruder des Herzogs ist geb, den 1ö. Juli
1783.

Waden:

Der Großherzog ist kön. preuß. General der Fnfant. und Chef
des 4ten Infanterie Reg.

Waiern:

Der König folgt den 2S. Dez. 18VS.
Dänemark:

Des Baters Bruders Sohn Christian ist geb. d. 13. Sept. 178S.
Großbritannien:

Der Bruder des Königs, Wilhelm Heinrich, ist vermahlt den
11. Juli 1813, ferner muß auf Seite XII« Zeile 12 von oben
nach den Worten „König Friedrich I." noch eingeschaltet wer¬
den : „von Wärtemberg."

Hohen zolle rn-Hechi» gen:
Unter den Halbgeschwistern des Fürsten fehlt: Marie Antonie

Philipvine, geb. d. 8. Februar 1731, Gemahlin des Grafen
Friedrich Ludwig Truchses von Waldburg - Capustigall.

Lippe:
Der Fürst Leopold ist geb. den S. Nov. 173S; die unter Luise

lChristine Auguste Charlotte), ausgeführte Prinzessin starb und
Günther Friedrich Waldemar ist geb. den 18. April 1814.

Mecklenburg-Strelitz:
Unter den Kindern ist zuzufügen! Georg Karl Ludwig, geb. den

11. San. 1824.



Nassau!
Der Herzog Wilhelm folgt seinem Bater den S> Fan, 1816 in

Weilburq und seinem Vetter Friedrich August den 24, März
1816 in Usingen, Unter den Kindern sind s anzuführen, näm¬
lich 1> Theresc. 2> Adolph, Erbprinz, geb, den 24. Juli 1817,
81 Moritz Wilhelm August Karl Heinrich, geb, den 21, Nop.
1820, 4) Marie, geb. den S. April 1822 und 51 Wilhelm Karl
August Friedrich, geb, d, 12, Aug. 1823, Die Vaters Schwe¬
stern sind sämmtlich verwittwet.

Parma:
Die Erbherzogin führt ihren Titel seit den S, Juni 1814.

Preußen:
Der Konig wurde Grosihcrzog von Posen, Herzog von Sachsen

seit 1816- Prinz Ludwig, Bruder des Königs, st d, 28, Dez,
I7S6.

S ch a u in b u r g - Li p p e:

Unter den Kindern des Fürsten ist der nel >1 aufgeführte Ernst
August zu streichen und dafür Jda Auguste Marie Friederike,
geb. den 26. Mai 1824, einzuschalten,

Schweden und Norwegen:
Hier fehlt Sophia Atbertine, Schwester des vorigen Königs

Karl XIII,, geb. den. 8, Okt. 1763.
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